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Von Internet bis Smartphone beherr schen immer neue digitale Medientechnolo-
gien inzwischen das tägliche Leben . Die neuen Möglich keiten der digitalen 
Kommunika tion be sitzen das Potenzial, Bindung an Zeit und Raum aufzu heben, 
soziale Strukturen zu ver ändern, aufzu lösen oder neue zu schaffen sowie die Rolle 
der Massen- und Individualmedien und der Rezipienten neu zu definie ren . Die 
Folgen dieser allgegen wärti gen und umfassen den Ver fügbar keit von Medien und 
Kommunika tion für die Gesell schaft werden jedoch erst nach und nach wissen-
schaft lich unter sucht .

Vor diesem Hinter grund hat die TLM 2006 ein Promo tions stipendium zur 
Erforschung der sozialen Aus wirkungen von digitalen Medien aus geschrieben . 
Das Stipendium wurde vom Forschungs zentrum „Communica tion and Digital 
Media“ an der Universi tät Erfurt betreut . Es sollte Nachwuchs forschern die 
Gelegen heit geben, dem Einfluss der Digitalisie rung auf das Ver halten und die 
Einstel lung der Rezipienten und ihres sozialen Umfeldes nach zugehen und ihre 
Über legungen durch eine Feldstudie zu über prüfen .

In der Auswahl kommission setzte sich die Kommunika tions- und Medien-
wissenschaftlerin Iren Schulz mit ihrem Disserta tions vorhaben zur Bedeu tung 
digitaler Unter hal tungs angebote auf mobile Medien geräte für Jugend liche und 
ihre Aus wirkungen auf die sozialen Beziehungen durch . Den Aus gangs punkt der 
Unter suchung bildete die Erfas sung der Medien aneig nung von Jugend lichen 
innerhalb sozialer Bezüge .

Bereits die ersten Zwischen ergeb nisse der Studie stießen 2007 auf große 
öffent liche Resonanz . Schon damals konnte Frau Schulz belegen, dass auditive 
und audiovisuelle Zusatz angebote er gänzend zur Telefonie- und SMS-Funktion 
für Jugend liche große Bedeu tung haben . Neben kommerziellen An geboten spielten 
vor allem selbst produzierte Bilder, Filme (Handyclips) und Töne bereits eine 
wichtige Rolle .

In den folgen den Jahren hat Frau Schulz ihren Forschungs ansatz kontinuier lich 
weiter verfolgt und fundiert . In der nun vor liegen den Disserta tions fassung ihres 

Vorwort
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Mit Bezeich nungen wie „Genera tion Fun“ (Boberski 2004: 121) oder „Genera tion 
Porno“ (Siggel kow/Büscher 2008), vor allem aber auch mit medien bezogenen 
Begriffen wie „Genera tion@“ (Opaschowski 1999; Schulmeister 2008) und „Gene-
ra tion Mobile“ (Schuh 2007) sowie mit Charakterisie rungen wie „Digital Kids“ 
(Mont gomery 2007) oder „Digitale Natives“ (Palfrey/Gasser 2008; Tapscott 
2009) wird in der öffent lichen und wissen schaft lichen Debatte immer wieder 
ver sucht, Jugend liche zu charakterisie ren . Dabei werden nicht nur die jungen 
Menschen selbst, sondern auch die gesell schaft lichen Bezüge, in denen sie auf-
wachsen, mit einem Label ver sehen . Dementsprechend ist dann beispiels weise 
von „Risikogesell schaft“ (U . Beck 1986), „Erlebnis gesell schaft“ (Schulze 1992) oder 
„Medien gesell schaft“ (Imhof et al . 2004) die Rede . Die in diesem Zusammen-
hang ge troffenen Ver allgemeine rungen beinhalten zweierlei .

Sie zeigen erstens, wie Jugend liche aus einer „er wachsenen“ Außen perspektive 
wahrgenommen und be wertet werden und ver weisen damit auf die gesell schaft-
liche Einbet tung von Jugend . In Deutschland leben nur etwas mehr als vier 
Millionen junge Menschen im Alter zwischen 14 und 19 Jahren (Statisti sches 
Bundesamt Deutschland 2009a), wobei mit Blick in die Zukunft davon aus-
gegangen wird, dass die Zahl der unter 20-Jährigen bis 2060 durch politi sche, 
wirtschaft liche und soziale Bedin gungen noch weiter sinken wird (Statisti sches 
Bundesamt Deutschland 2009b) . Im Gegen satz zu diesen demografi schen Ent-
wick lungen stehen der hohe Stellen wert von „Jugend“ in unserer Gesell schaft 
sowie die große Auf merksam keit, die jungen Menschen in diesem Lebens abschnitt 
geschenkt wird (K . Hurrelmann 2007; Schäfers/Scherr 2005) . In der Wissen-
schaft findet die Jugendphase seit über 200 Jahren Beach tung, wobei die damit 
ver bundenen Begrifflich keiten und Konzepte ganz unter schied liche Facetten in 
den Mittelpunkt stellen (ebd .: 17 ff .) . So wird „Pubertät“ als eine biologi sche 
und „Adoles zenz“ als eine psychologi sche Kategorie ver standen, die in ent wick-
lungs psychologi schen Theorien eine Rolle spielen und bei denen es vor allem 
um Prozesse körper licher und psychosexueller Reifung von Jugend lichen geht 

Vorwort

Ab schluss berichts be schäftigt sie sich mit den mediatisierten Kommunika tions-
praktiken in den sozialen Beziehungs netzen von Jugend lichen und unter sucht den 
Wandel der Bedin gungen, Prozesse und Ergeb nisse von Sozialisa tion im Jugend-
alter . Durch die rasante Ent wick lung mobiler Endgeräte und Anwen dungen hat 
die Forschungs arbeit von Frau Schulz in den letzten Jahren sogar noch an Bedeu-
tung ge wonnen . Durch die Bezugnahme auf die aktuellen Mediatisie rungs prozesse 
sind die Ergeb nisse ihrer Studie aktueller denn je .

Wir freuen uns deshalb sehr, diese aus gezeichnete und be sonders wichtige 
Arbeit im vor liegen den Band 22 der TLM-Schriften reihe der Öffentlich keit vor-
stellen zu können .

Erfurt, Juli 2012

 Jochen Fasco
Direktor der Thüringer Landes medien anstalt (TLM)

1 Einlei tung
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darauf, dass Medien im Alltag von Jugend lichen fest ver ankert sind und 1990 
be zeichnen Baacke und andere die Lebens welten von Jugend lichen als „Medien-
welten“ (Baacke et al . 1990) . Vor allem das Fernsehen, Radio und Kassetten-
geräte, aber auch Zeitun gen ge hören zu den Medien, mit denen Jugend liche bis 
zu fünf Stunden ihrer täglichen Freizeit ver bringen (Berg/Kiefer 1986) . Darüber 
hinaus ist in fast allen Haushalten ein Fest netz telefon vor handen, wobei nur 
wenige Jugend liche über einen eigenen Apparat ver fügen und gern noch viel 
öfter telefonie ren würden, wenn die Eltern es zuließen (Baacke et al . 1990: 64 f ., 
99 ff .) .

Auch wenn heute, also über zwanzig Jahre später, diese medialen Geräte und 
Aktivi täten nach wie vor eine wichtige Rolle spielen, hat sich ein grundlegen der 
Medien- und Kommunika tions wandel vollzogen . Heute ver fügen nicht nur die 
Haus halte, in denen Jugend liche auf wachsen, über eine sehr hohe Medien aus-
stat tung, auch die Mädchen und Jungen selbst nennen schon sehr frühzeitig 
ein umfang reiches, multimediales Medienensemble ihr Eigen: an gefangen von 
tradi tio nellen Medien wie dem Fernsehgerät und dem Stereorecorder, über 
digitale Medien wie Computer mit Internet zugang, Laptop oder DVD-Player, bis 
hin zu portablen Multifunk tions medien wie Mobiltelefon bzw . Smartphone, 
MP3-Player und Spiel konsole (MPFS 2011: 6 ff .) . Das Mobiltelefon steht dabei 
mit 96 Prozent an erster Stelle des persön lichen Medien besitzes und weist die 
höchste Alltags relevanz unter allen Medien auf (Feierabend/Kutteroff 2008: 613; 
MPFS 2011: 57) .

Gleichzeitig ist nicht nur die Aus stat tung mit Medien umfang reicher und 
vielfälti ger ge worden, auch die Möglich keiten der Medien nutzung haben sich 
diversifiziert . Multimodali tät und Inter aktivi tät sowie die Möglich keiten des aktiven 
und kreativen Gestaltens und Experimentierens mit digitalen Medien er weitern 
und ver ändern im Ver gleich zu tradi tio nellen Medien2 die Formen des Medien-
umgangs (Gleich 2007: 529) . Als multifunktionale Kommunika tions platt formen 
bieten vor allem PC und Internet sowie insbesondere das Mobiltelefon vielfältige 
Optionen, die ursprüng lich an traditio nelle Medien ge bunden waren und die bei 
Jugend lichen auf großes Interesse stoßen . Dazu zählen unter anderem Musik 
hören oder Videos ansehen, Fotos und Videos selbst er stellen, be arbeiten und 
ver breiten sowie die vielfälti gen Formen inter personaler Kommunika tion per 

2 Unter traditio nelle Medien werden hier alle Medien geräte und -inhalte ge fasst, die 
vor dem umfassen den Prozess der Digitalisie rung und Konvergenz der Medien sowie 
vor dem Auf kommen des Internets und des Mobiltelefons in den sozialen Beziehun-
gen von Jugend lichen be deutsam waren . Dazu ge hören insbesondere Fernseher, 
Video recorder bzw . DVD-Player, Stereoanlage, Walkman und Zeitschriften .

(Fend 2005) . Der Begriff „Jugend“ steht eher mit soziologi schen Theorien in 
Ver bindung, die sich mit der sozialen und gesell schaft lichen Einbet tung junger 
Menschen sowie den damit ver bundenen Rollen zuwei sungen, Status übergängen 
und Hand lungs möglich keiten be schäfti gen (K . Hurrelmann 2007) . Das traditio-
nelle Ver ständnis vom Jugendalter, das mit der Pubertät beginnt und mit dem 
Eintritt in die Arbeits welt, der Gründung einer eigenen Familie und der Fest-
legung auf einen privaten und be ruflichen Lebens entwurf endet, ist heute nicht 
mehr halt bar . Vielmehr wird von einer Aus dehnung der Jugendphase aus gegangen, 
bei der körper liche, vor allem aber auch gesell schaft liche Ver ände rungen eine 
Rolle spielen . Zum einen setzt die Pubertät durch hormo nelle Ver ände rungen 
immer zeiti ger ein und Mädchen und Jungen müssen sich früher mit den damit 
einher gehenden individuellen und sozialen Konsequenzen auseinander setzen 
(K . Hurrelmann 2005: 122; Kahl et al . 2007; Kluge 2006) . Zudem werden Jugend-
liche im Rahmen gesell schaft licher Wand lungs prozesse frühzeiti ger aus kind lichen 
Schutz räumen freigesetzt und als Gesellschafts mitglieder ge fordert (z . B . mit dem 
Wahl recht ab 16 Jahren) sowie als er wachsene Konsumenten an gesprochen 
(Ferchhoff 2007) . Zum anderen findet eine Ver länge rung der Jugendzeit statt, 
insofern die etwa 19- bis 30-Jährigen zumeist im Berufs leben stehen, aber noch 
zu Hause wohnen oder um gekehrt über eine eigene Wohnung ver fügen, in der 
sie mit einer Partnerin bzw . einem Partner leben, aber finanziell noch von ihren 
Eltern ab hängig sind . Selbständig keit und Ab hängig keit ver mischen sich also in 
ökonomi scher, politi scher, sozialer und be ruflicher Hinsicht (Baacke 2005; BMFSFJ 
2002: 14 ff .; K .-J . Tillmann 1993; Zimmermann 2000) . Daneben wird die interne 
Strukturie rung der Jugendphase diskutiert1, wobei jedoch weitest gehend Einig keit 
darüber herrscht, dass es eine „Kernphase“ gibt, die sich etwa auf das Alter 
zwischen 13 und 18 Jahren bezieht . Diese Phase soll auch in der vor liegen den 
Arbeit im Mittelpunkt stehen, weil sich in dieser Zeit das Bedürfnis von Jugend-
lichen nach Umstrukturie rung und Neuorientie rung in allen persön lichen, sozialen 
und gesell schaft lichen Bereichen ver dichtet . (K . Hurrelmann 2005: 13 ff .) .

Zweitens betonen einige der oben er wähnten Begriffe die zunehmende Bedeu-
tung von Medien im Jugendalter . Tatsäch lich ver fügen Jugend liche nicht erst seit 
Kurzem über eine umfang reiche Medien ausstat tung . Bereits die in den 80er 
Jahren durch geführte Studie „Jugend und Medien“ (Berg/Kiefer 1986) ver weist 

1 Zur Diskussion der internen Strukturie rung der Jugendphase aus recht licher und 
politi scher sowie ent wick lungs psychologi scher und jugendsoziologi scher Sicht vgl . 
u . a . Ferchhoff 2007: 85 ff .; Flammer/Alsaker 2002: 17 ff .; K . Hurrelmann 2005: 41; 
Schäfers 1994: 30 f .; United Nations 2003: 74; Wiesner 2006; Zimmermann 2000: 
147 .
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demografi sche Fakten wie Alter, Geschlecht und Bildung, sondern vor allem auch 
die alltäg lichen Lebens zusammen hänge sowie die individuellen Bedürf nisse und 
Orientie rungen, vor deren Hinter grund sich Jugend liche den Medien zuwenden . 
So wurden in der Ver gangen heit zahl reiche Unter suchungen ver öffent licht, die 
sich mit der Bedeu tung von Spielfilmen, Fernsehserien oder Talks hows für soziale 
Beziehungen und die Heraus bildung von Identität im Jugendalter be schäfti gen 
(vgl . u . a . Barthelmes/Sander 2001; Paus-Haase et al . 1999; Theunert 2000) . In 
aktuelle ren Studien stehen vor allem digitale Medien wie Internet und Mobil-
telefon im Mittelpunkt, die für die Gestal tung von sozialen Beziehungen immer 
wichti ger werden (vgl . u . a . boyd6 2008; Haddon/Vincent 2009; Ling 2007; 
Schmidt et al . 2009; Turkle 2008) .

Sowohl diese eher qualitativ aus gerich teten Unter suchungen, als auch die 
quantifizie ren den Studien be fassen sich vor allem mit gerade neu auf kommen den 
Medien, konzentrie ren sich zumeist auf einzelne Funktionen und stellen das 
aktuelle Medien handeln in den Mittelpunkt . Der Sozialisa tions aspekt sowie die 
damit ver bundenen sozialen Prozesse und gesell schaft lich-histori schen Kontexte 
werden eher ver nachlässigt (Hoffmann 2007: 19 ff .; Mikos 2007: 27 ff .) .

Im Gegen satz dazu be schäftigt sich die Sozialisa tions forschung kaum mit der 
zunehmen den Bedeu tung von Medien . So wird den Massen medien neben Gleich-
altri gen und Freizeitorganisa tionen der Rang tertiärer Sozialisa tions instanzen 
zu gewiesen, die „keine auf Sozialisa tion zu geschnittene Aufgabe“ er füllen, aber 
unter Umständen einen, wenn auch pädagogisch nicht ge wollten, Einfluss nehmen 
können (K . Hurrelmann 2006: 33) . In dem seit 1985 immer wieder neu auf-
gelegten, sozialisa tions wissen schaft lichen Standardwerk „Lebens phase Jugend“ 
von Klaus Hurrelmann werden Medien im Kontext des Freizeit- und Konsum-
handelns von Jugend lichen erwähnt und auf wenigen Seiten als finanzieller 
Kosten punkt, Freizeit gestalter und als er zieheri sches Problem für Eltern ab-
gehandelt (K . Hurrelmann 2005: 134 ff .) . Die Ursache für diese Ver nachlässi gung 
sieht Dagmar Hoffmann darin, dass in der Sozialisa tions forschung die Auf fassung 
ver treten wird, zwischen dem Individuum und den medial ver mittelten Inhalten 
könne keine reziproke Wechsel beziehung hergestellt werden und Medien würden 
damit auch kein authenti sches Inter agie ren sowie keine sozialisa tions relevanten 
Erfah rungen er möglichen (Hoffmann 2007: 15 ff .) . Medien sind also nicht wie 
andere klassi schen Sozialisa tions instanzen (z . B . Familie oder Schule) in der Lage, 

6 Vor dem Hinter grund, dass sich die Autorin danah boyd für eine Kleinschrei bung 
ihres Namens ent schieden hat und auch andere Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler dieser Schreib weise folgen, wird dieser Stil auch im Buch beibehalten . Vgl . 
http://www .danah .org/name . html [02 . 07 . 2011]

E-Mail, Chat, Handytelefonat3 oder Kurznachricht (Klingler 2008a; MPFS 2010; 
MPFS 2011) .

Mit Blick auf diesen umfang reichen Medien besitz und die damit ver bundenen 
Umgangs weisen ist davon auszu gehen, dass nicht nur der Stellen wert von Medien 
in der Lebens welt von Jugend lichen zunimmt, sondern auch neue und ver änderte 
Formen von Kommunika tion ent stehen, die einen Bezug zu Medien auf weisen 
und die für die sozialen Beziehungen von Jugend lichen und damit für Sozialisa tion 
be deutsam sind .

1.1 Forschungs bedarf

Die vor liegende Arbeit setzt an den kommunikativen Praktiken in den Beziehungs-
netzen von Jugend lichen an und zielt darauf ab, mit dem Konzept der mediatisier-
ten Sozialisa tion die Bedeu tung von Mediatisie rungs prozessen für den Wandel 
von Sozialisa tion im Jugendalter theoretisch und empirisch fass bar zu machen . 
Die Relevanz dieses Vor habens und der damit ver bundene Forschungs bedarf 
ergeben sich aus den theoreti schen Bezügen, vor deren Hinter grund sich das 
Buch auf spannt . Dabei handelt es sich um kommunika tions wissen schaft liche 
Theorien und um Theorien aus der Sozialisa tions forschung, die aus ihrer jeweili-
gen Perspektive der Ver woben heit von Kommunika tion, Medien und Sozialisa tion 
oftmals nicht gerecht werden .

Aus der Perspektive der Kommunika tions wissen schaft ist es längst ein Allge-
mein platz, dass Medien für Jugend liche un verzicht bar sind, während die Bedeu-
tung von lang fristi gen Sozialisa tions prozessen eher ver nachlässigt wird . Quantita-
tive Studien wie die seit 1988 jähr lich heraus gegebene JIM-Studie4 oder das 
2006 ins Leben gerufene, europäi sche Projekt „EU Kids Online“5 belegen in 
Zahlen, wie umfassend die Medien ausstat tung von Jugend lichen ist und wie 
vielfältig die Funktionen und Nutzungs kontexte sowie Chancen und Risiken sind, 
in denen digitale Medien eine Rolle spielen . Qualitative Studien, die sich mit der 
Bedeu tung von Medien für den sozialen Alltag von Jugend lichen be schäfti gen, 
nehmen die komplexen Zusammen hänge und Hinter gründe in den Blick, die 
beim Umgang mit Medien eine Rolle spielen . Dazu ge hören nicht nur sozio-

3 In diesem Buch wird sowohl der eher wissen schaft lich konnotierte Begriff „Mobil-
telefon“, als auch der eher alltags sprach lich ein gebettete Begriff „Handy“ ver wendet . 
Hinter grund sind aktuelle Studien zur Aneig nung des Mobiltelefons sowie die 
empiri schen Ergeb nisse der Langzeit studie, bei denen die Perspektive der handelnden 
Menschen ein genommen und deshalb auch der Begriff „Handy“ benutzt wird .

4 Vgl . http://www .mpfs . de [02 . 07 . 2012] .
5 Vgl . http://www .eukidsonline .de/index . html [02 . 07 . 2012] .
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Mobiltelefons im Zusammen spiel mit anderen Medien und im Kontext von 
face-to-face-Kommunika tion . Folgende Fragestel lungen sind leitend:

– Welche Bedeu tung haben Mediatisie rungs prozesse für den Wandel der Bedin-
gungen, Prozesse und Ergeb nisse von Sozialisa tion im Jugendalter?

– In welche Beziehungs netze sind Jugend liche ein gebunden und durch welche 
Merkmale zeichnen sich die darin statt finden den, mediatisierten Kommunika-
tions praktiken aus?

– Welche be sondere Relevanz kommt der Aneig nung des Mobiltelefons für den 
Wandel von sozialen Beziehungs netzen und von Sozialisa tion im Jugendalter 
zu?

– Welche Anknüp fungs punkte liefern die Analysen für kommunika tions wissen-
schaft liche Theoriebil dung und welche Möglich keiten eröffnen sich für einen 
Transfer wissen schaft licher Erkennt nisse in die medien pädagogi sche Praxis?

Über die Beantwor tung dieser Forschungs fragen soll es ge lingen, eine material-
basierte Theorie der mediatisierten Sozialisa tion zu ent wickeln, mit der sich die 
komplexen und dynami schen Wand lungs prozesse fassen lassen, wie sie sich 
heute im Zuge von Mediatisie rungs prozessen und über die Aneig nung digitaler 
Medien im Sozialisa tions prozess vollziehen . Im Hinblick auf diese, bereits mehrfach 
er wähnten Wand lungs prozesse stehen zweierlei Ebenen im Mittelpunkt des 
Buches .

Die erste Ebene wird vor allem im theoreti schen Teil des Buches be arbeitet 
und bezieht sich auf den Wandel der Medien umge bungen von Jugend lichen und 
die darauf be zogenen kommunikativen Praktiken aus histori scher Perspektive. 
Während traditio nelle Medien wie Fernseher oder Stereoanlage zu be stimmten 
Zeiten und an be stimmten Orten für Jugend liche präsent und in diesen Kontexten 
an einzelne, be ziehungs relevante Aus hand lungen ge bunden waren, sind digitale 
Medien wie Computer und Internet heute jederzeit und allerorts an der Gestal-
tung unter schiedlichster Beziehungen be teiligt . Ziel ist es, diese Wand lungs pro-
zesse, wie sie im Zuge der Digitalisie rung und Konvergenz der Medien zustande 
kommen, systematisch zu er fassen und ihre Bedeu tung für Beziehungen und 
Sozialisa tion im Jugendalter heraus zuarbeiten .

Die zweite Ebene fokussiert Wand lungs prozesse aus biografi scher Perspektive 
und steht im Mittelpunkt des empiri schen Teils der Arbeit . Hier werden digitale 
Medien umge bungen, wie sie derzeit be stehen, als Aus gangs punkt ge nommen, 
um zu rekonstruie ren, durch welche mediatisierten Kommunika tions praktiken 
sich jugend typische Beziehungs netze heute aus zeichnen und wie sich diese 
Praktiken im Zeit verlauf des Jugendalters von 13 bis 18 Jahren ver ändern . Vor 
dem Hinter grund jugendsoziologi scher und ent wick lungs psychologi scher Literatur 

Jugend lichen im Hinblick auf ihre Orientie rungen oder ihr Handeln etwas zurück-
zuspiegeln und werden deshalb auch nicht als grundlegend be deutsam für sinn-
stiftende Prozesse und für Sozialisa tion unter post modernen Gesellschafts bedin-
gungen ver standen (Junge 2004) .

Das fehlende integrative Moment zwischen dieser sozialisa tions theoreti schen 
Perspektive und den kommunika tions wissen schaft lichen Ansätzen wird be sonders 
deut lich, wenn man sich die derzeit statt finden den Ent wick lungen im Bereich 
digitaler Medien ver gegen wärtigt und den Stellen wert vor Augen führt, den die 
Kommunika tion im Internet und mit dem Mobiltelefon für Jugend liche und ihre 
Beziehungen heute einnimmt . Als un verzicht barer Alltags begleiter spielt das 
eigene Handy eine wichtige Rolle, um kontinuier lich und flexibel mit Freundinnen 
und Freunden ver bunden zu sein, um sich mit Peers zu ver netzen und um erste 
Kontakte im partner schaft lichen Bereich zu knüpfen . Darüber hinaus dient das 
Mobiltelefon als modisches Accessoire und fungiert als materielles Objekt, das 
vielfältige Möglich keiten der Selbst darstel lung be reithält (I . Schulz 2010, 2011a, 
2011b, Reiß mann/Schulz 2012) . Gleichzeitig ver netzen sich Jugend liche im Inter-
net über Instant Messenger Programme und richten sich auf sozialen Netz werk-
platt formen persön liche Profile ein, auf denen sie nicht nur ihre Interessen und 
Vor lieben preis geben, sondern auch visuelle Selbst präsenta tionen realisie ren und 
beispiels weise per Handy stünd lich Updates ihrer aktuellen Aktivi täten und 
Befindlich keiten ver öffent lichen (U . Gleich 2011; Livingstone 2006; Reiß mann 
2010, 2011) . Digitale Medien wie Internet und Mobiltelefon sind heute also 
unter einander und mit sämt lichen Lebens bereichen von Jugend lichen ver woben 
und spielen insbesondere für das Aus handeln von und die Kommunika tion in 
sozialen Beziehungen eine grundlegende Rolle .

1.2 Ziele und Fragestel lungen

Ziel des vor liegen den Buches ist es, die Ver woben heit von Kommunika tion, 
Medien und Beziehungen im Sozialisa tions prozess in den Blick zu nehmen und 
die er wähnte Forschungs lücke zwischen kommunika tions- und sozialisa tions-
wissen schaft lichen Theorien über das Konzept der mediatisierten Sozialisa tion 
zu schließen . Dabei geht es nicht darum, ein weiteres Label für Jugend liche zu 
finden oder lineare Zusammen hänge zwischen Nutzer bedürf nissen und einzel-
nen Medien inhalten heraus zuarbeiten . Vielmehr zielt die Arbeit darauf ab, die 
mediatisierten Kommunikatiospraktiken in den sozialen Beziehungs netzen von 
Jugend lichen theoretisch zu fundie ren, empirisch zu er fassen und den Zusammen-
hang zwischen mediatisierter Kommunika tion und dem Wandel von Sozialisa tion 
im Jugendalter heraus zuarbeiten . Im Mittelpunkt steht dabei die Aneig nung des 
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Das zweite theoreti sche Kapitel (Kapitel 3) knüpft an diese Implika tionen an 
und befasst sich aus führ lich mit dem Wandel der Bedin gungen, Prozesse und 
Ergeb nisse von Sozialisa tion im Jugendalter . Im Hinblick auf Sozialisa tions bedin-
gungen wird auf gezeigt, dass der Metaprozess der Mediatisie rung sowohl auf 
gesell schaft licher Ebene, als auch in Bezug auf die alltäg lichen Kontexte und auf 
sozialisa tions relevante Personen und Institu tionen zu Ver ände rungen beiträgt . 
Aus gehend vom Konzept der Medien aneig nung als kulturelle Alltags praxis be-
fasst sich der Ab schnitt zum Wandel der Sozialisa tions prozesse mit der sozialen 
Kontextualisie rung von Medien aneig nung sowie den komplexen Medien- und 
Kommunika tions umge bungen, in denen sich Jugend liche heute bewegen und die 
dazu beitragen, dass sich die kommunikativen Praktiken in sozialen Beziehungs-
netzen grundlegend ver ändert haben . Schließ lich geht es um die Heraus bildung 
von Identität als Ergebnis von Sozialisa tion und die damit ver bundene Rolle von 
Medien als Ressourcen und Risiken . Die hier zusammen getragenen Erkennt nisse 
fungie ren zugleich als Bezugs punkt, um auf die ver änderten Anforde rungen an 
gesetz lichen und präventiven Jugendmedien schutz hinzu weisen .

An diese theoreti schen Aus führungen schließt sich der empiri sche Teil des 
Buches an, der sich schwerpunkt mäßig mit dem Mobiltelefon und den mediati-
sierten Kommunika tions praktiken in den Beziehungs netzen von drei jugend lichen 
Freundschafts gruppen befasst und der zunächst mit dem Methoden kapitel ein-
geleitet wird (Kapitel 4) . Hier erfolgt die methodologi sche Ver ortung der empiri-
schen Langzeit studie im qualitativen Forschungs paradigma, wobei der Fokus auf 
Ver fahren der Grounded Theory und auf eine ethnografi sche Vor gehens weise 
gerichtet ist . Die Darstel lung der empiri schen Ergeb nisse (Kapitel 5) basiert auf 
den Schlüssel kategorien, die im Zuge der Daten analyse heraus gearbeitet wurden . 
Dabei handelt es sich erstens um die Bedeu tung des Mobiltelefons als Beziehungs-
medium und die darüber realisierte Kommunika tions praxis im Beziehungs netz . 
Zweitens geht es um das Mobiltelefon als persön liches Medium und die damit 
ver bundenen Kommunika tions potenziale, die Jugend liche über ihr Handy als 
materielles und individualisier bares Objekt bündeln . Schließ lich be schäftigt sich 
die dritte Schlüssel kategorie mit Kommunika tions grenzen und der Bedeu tung 
des Mobiltelefons als problemati sches Medium im Sozialisa tions prozess .

Im Schluss kapitel (Kapitel 6) werden die zentralen Erkennt nisse der Arbeit 
noch einmal resümierend zusammen geführt und die histori schen und biografi-
schen Wand lungs prozesse vor dem Hinter grund des theoreti schen Konzepts der 
mediatisierten Sozialisa tion be leuchtet .

ist bekannt, dass sich Jugend liche im Alters verlauf unter schied lichen Beziehungen 
zuwenden und diese auf ver schiedene Weise ver handeln . Offen ist, auf welche 
Weise digitale Medien wie Internet und Mobiltelefon mit diesen kommunikativen 
Praktiken ver woben . Ziel der Arbeit ist es, diese mediatisierten Kommunika tions-
praktiken in ihrer Vielfalt und Prozess haftig keit zu rekonstruie ren und ihre Bedeu-
tung für den Wandel von Sozialisa tion im Jugendalter heraus zustellen .

Um diese komplexen Wand lungs prozesse auf histori scher und der biografi scher 
Ebene er fassen zu können, werden mittels theoriegen erieren der Ver fahren theo-
reti sche Analysen und empiri sche Erkennt nisse aufeinander bezogen . Neben der 
Auf berei tung von theoreti schen Konzepten und empiri schen Studien zum Thema 
Sozialisa tion, Beziehungen und Kommunika tion mit Medien im Jugendalter bildet 
die über mehrere Jahre durch geführte und ethnografisch an gelegte Langzeit studie 
den methodi schen Kern der Arbeit .

Insgesamt liefert das Buch mit dieser Vor gehens weise und deren Einbet tung 
in den Rahmen der Sozialisa tions- und Mediatisie rungs forschung daten nahe Ver-
allgemeine rungen, die als material basierte Theorie neue Erkennt nisse zu media-
tisierter Sozialisa tion liefern und zudem einen Transfer wissen schaft licher Ergeb-
nisse in die medien pädagogi sche Praxis er möglichen .

1.3 Vor gehens weise und gliede rung

Aus gehend von Kommunika tion als grundlegen des Charakteristikum mensch lichen 
Handelns, über das Medien eine Bedeu tung für Jugend liche und ihre sozialen 
Beziehungen er langen, gliedert sich das Buch in einen theoreti schen und einen 
empiri schen Teil, wobei alle Haupt kapitel mit schluss folgernden Zwischen fazits 
ab geschlossen werden .

Der theoreti sche Teil setzt sich aus zwei Kapiteln zusammen . Im ersten Kapitel 
(Kapitel 2) werden die theoreti schen Eckpfeiler er läutert, vor deren Hinter grund 
sich die Arbeit auf spannt . Dazu gehört einmal die Metatheorie der Mediatisie-
rung, mit der sich soziale Wand lungs prozesse fassen lassen, wie sie über den 
derzeit statt finden den Medien wandel und die zunehmende Ver bindung von 
Kommunika tion und Medien zustande kommen . Darüber hinaus geht es um 
Sozialisa tion und die Bedeu tung von Beziehungen als eine sich ent wickelnde, 
sozial-kognitive Fähig keit sowie als eine be sondere Heraus forde rung des Jugend-
alters . Darauf auf bauend erfolgt eine erste theoreti sche Ver knüp fung dieser 
theoreti schen Eckpfeiler, indem die sozialen Beziehungen von Jugend lichen als 
aufeinander be zogene und von mediatisierter Kommunika tion durch drungene 
Beziehungs netze konzeptualisiert werden, in denen Ver gemeinschaf tungs prozesse 
per Internet und mit dem Mobiltelefon eine wichtige Rolle spielen .
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Sozialisa tion ist zu ver stehen als ein Prozess der Persönlich keits entwick lung, der 
durch das wechselseitige Zusammen spiel von individuellen und gesell schaft lichen 
Faktoren be schrieben werden kann . Dieter Geulen und im Anschluss Klaus 
Hurrelmann führen diesen Anspruch im Modell des produktiv reali täts verarbeiten-
den und gesell schaft lich hand lungs fähigen Subjekts zusammen (Geulen 1989; 
K . Hurrelmann 2006), wobei ihre Argumenta tionen vor allem an den Über legun-
gen zur mensch lichen Soziali tät in der Tradi tion des Symboli schen Inter aktionismus 
ansetzen (Blumer 1973; Lindes mith/Strauss 1974, 1975; Mead 1968) . Zentral 
für den Sozialisa tions prozess sind demnach soziale Inter aktionen, in denen gesell-
schaft lich ge teilte Bedeu tungen ver mittelt, neu er worben und auch individuell 
ver ändert werden . Dabei ist das Jugendalter eine be sonders relevante Lebens-
phase, weil sich zu dieser Zeit vielfältige Inter aktions formen konstituie ren, bei 
denen das Aus differenzen und Neugestalten von Beziehungen im Mittelpunkt 
steht (Selman 1984; Selman/Schultz 1990) . Heute sind diese Aus hand lungen 
zunehmend mit digitalen Medien wie Internet und Mobiltelefon ver woben, sodass 
von medien bezogenen Wand lungs prozessen in den Beziehungs netzen von Jugend-
lichen auszu gehen ist .

Vor diesem Hinter grund werden nun Mediatisie rung und Sozialisa tion als die 
zwei theoreti schen Säulen des Buches er läutert und an schließend in einer ersten 
Annähe rung aufeinander bezogen . Ziel ist es, die Beziehungen von Jugend lichen 
als kommunikativ konstituierte Beziehungs netze zu be schreiben, die zunehmend 
von der Kommunika tion mit digitalen Medien durch drungen werden .

2.1 Mediatisie rung als Metaprozess sozialen wandels

Einen zentralen Aus gangs- und immer wieder kehren den Bezugs punkt dieses 
Buches bildet die Metatheorie der Mediatisie rung als eine Theorie, die komplexe 
gesell schaft liche Langzeit entwick lungen und rapide, dynami sche Wand lungs-
prozesse zu fassen ver sucht, wie sie über die Kommunika tion mit digitalen Medien 

2 Sozialisa tion, Beziehungen und Medien
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politi scher Kommunika tion, weil sich die medialen Bedin gungen und Möglich-
keiten massen medialer Kommunika tion ver ändern (Imhof 2006; Vowe 2006) . 
Dieses eher linear an gelegte und kausal ge dachte Ver ständnis wird unter anderem 
deshalb kritisiert, weil es die komplexen Zusammen hänge von Mediatisie rungs-
prozessen zu einseitig und nur punktuell be leuchtet und die sich daraus er geben-
den, vielschichti gen Konsequenzen nicht an gemessen be rücksichtigt (Couldry 
2008) .

Aus dieser Kritik ergibt sich die zweite Sicht weise auf Mediatisie rungs phäno-
mene, die auf die Heterogeni tät der mit Medien ver bundenen Ver ände rungs pro-
zesse abhebt . Ver treter dieser Perspektive argumentie ren aus einer medien sozio-
logi schen Sicht und ver stehen Mediatisie rung als einen sozialen Wand lungs prozess, 
der keines wegs linear ver läuft, sondern sich über komplexe Formen der Aneig-
nung von Medien im sozialen Handeln der Menschen konkretisiert . Auch wenn 
mit den unter schied lichen Begriffen „Media tion“ und „Mediatiza tion“8 argumen-
tiert wird, führen die einzelnen Autoren ähnliche Konzepte und Über legungen 
an . Beispiels weise plädiert Roger Silverstone für ein dialekti sches Ver ständnis 
und be schreibt „Media tion“ als einen Prozess, in dem institutionalisierte Medien 
an der Konstitu tion von Bedeu tungen im Leben der Menschen be teiligt sind, 
ebenso wie die Menschen Einfluss auf Medien nehmen und diese mitgestalten 
und ver ändern können (Silverstone 2002, 2005) . Nick Couldry schließt an diese 
Argumenta tionen an, spricht sich aber über dieses dialekti sche Ver ständnis hinaus 
für eine umfassendere Defini tion von „Media tion“ aus:

„Rather than seeing mediation as a dialectic or implied conversation, it is 
suggested that it may be more productive to see mediation as capturing a 
variety of dynamics within media flows. By media flows I mean flows of 
production, circulation, interpretation or reception, and recirculation, as inter­
pretations flow back into production or outwards into general social and 
cultural life.“ (Couldry 2008: 380)

Diese komplexen Prozesse der Produk tion, Zirkula tion und Interpreta tion von 
Medien inhalten sowie die damit ver bundene Ver ände rung von Kommunika tion 
und sozialem Handeln im Rahmen soziokultureller und gesell schaft licher Wand-
lungs prozesse werden auf ähnliche Weise von den Autoren ver schiedener Sammel-
bände auf gegriffen (vgl . u . a . Lundby 2009, 2013; Krotz/Hepp 2012) .

8 Eine aus führ liche Erörte rung zur histori schen Bedeu tung und den spezifi schen 
Charakteristika sowie den Vor- und Nachteilen der Begriffe „Media tion“ und „Media-
tizia tion“ im Zusammen hang mit kommunika tions wissen schaft lichen Fragestel lungen 
vgl . Livingstone 2009 .

zustande kommen und für alle Bereiche mensch lichen Handelns be deutsam sind 
(Krotz 2006b) . Wie an schluss fähig diese Theorie und die daran an knüpfen den 
Über legungen sind zeigt, neben der Vielfalt der zu dieser Thematik er schienenen 
Publika tionen (vgl . u . a . Hartmann/Hepp 2010; Krotz et al . 2010; Lundby 2009), 
vor allem das seit 2010 statt findende Schwerpunk programm der Deutschen 
Forschungs gemein schaft „Mediatisierte Welten“7 . Im Rahmen dieses Programms 
werden Forschungs projekte ge bündelt, die sich aus unter schied lichen wissen-
schaft lichen Perspektiven mit der Bedeu tung digitaler Medien für soziales Handeln 
be schäfti gen und so zu einer disziplin übergreifen den Erforschung von Mediatisie-
rungs prozessen beitragen .

Ab gesehen davon findet auch innerhalb der Kommunika tions- und Medien-
wissen schaft eine breite inhalt liche Auseinander setzung mit Mediatisie rungs-
phänomenen statt, was bereits die be griff liche Vielfalt deut lich macht, die im 
Zusammen hang mit der Unter suchung von Mediatisie rungs phänomenen ver-
wendet wird . Dabei sind mit Begriffen wie „Media tion“, „Mediatiza tion“, „Media-
lisa tion“, „Mediazia tion“, „Remedia tion“ oder auch „Mediatic Turn“ (Livingstone 
2009; Meyen 2009) Über legungen ver bunden, die jeweils unter schied liche theo-
reti sche Aus gangs punkte haben und sich auf ver schiedene Themen bereiche 
be ziehen . Während einige die Mediatisie rung der Politik in den Fokus nehmen 
(Strömbäck 2008; Vowe 2006), be schäfti gen sich andere mit dem Zusammen-
wachsen von Konsum- und Medien kultur (Jansson 2002) oder analysie ren die 
„Mediatiza tion“ des Internets im Zusammen hang mit einer „Internetiza tion“ der 
Massen medien (Fortunati 2005b) . Das diesen Konzepten zugrunde liegende 
Ver ständnis von Mediatisie rungs prozessen lässt sich im Wesent lichen zu zwei 
Positionen zusammen fassen .

Aus einer eher linear an gelegten Sicht weise wird von einer trans formativen 
Logik der Medien aus gegangen, durch die Gesell schaft und Kultur aus gehend 
von einer Quelle und in eine Richtung mediatisiert werden . So be schäftigt sich 
zum Beispiel Winfried Schulz (2004, 2008) mit der Ver schrän kung von Medien 
und Politik und be schreibt anhand von vier Prozessen, wie Massen medien zu-
nehmend das politi sche Handeln durch dringen . Dabei handelt es sich um die 
Erweite rung („extension“) politi scher Kommunika tions möglich keiten, aber auch 
um die Substitu tion politi schen Handelns durch Medien („substitu tion“) . Gleich-
zeitig ver schränken sich Politik und Medien immer mehr („amalgama tion“) und 
politi sche Akteure passen ihr Handeln zunehmend an die Möglich keiten und 
Leistun gen (den „Logiken“) der Medien an (W . Schulz 2004, 2008: 31 ff .) . Media-
tisie rung bezieht sich hier also auf den Wandel von öffent licher und ins besondere 

7 Vgl . http://www .mediatisiertewelten .de/startseite [02 . 07 . 2012] .
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2.1.1 Medien wandel als aus gangs punkt sozialen wandels

Voraus setzung und techni scher Aus gangs punkt für die Ver ände rung von Kommu-
nika tion sind die Medien und deren Kommunika tions potenziale . Dabei sollen 
Medien nicht nur auf einer techni schen Ebene als inhalts neutrale Speicher- und 
Über tra gungs mittel und damit nach Herbert Kubicek als Medien erster Ordnung 
ver standen, sondern als sozio-kulturelle Institu tionen ge fasst werden, die der 
Produk tion und Ver brei tung von Informa tionen sowie der Ver ständi gung dienen 
(Kubicek 1997: 220) . Bei diesen Medien zweiter Ordnung wird also der Aspekt 
der Kommunika tion be rücksichtigt, über die Medien über haupt erst eine Bedeu-
tung für die Menschen er halten können (K . Beck 2006: 12 ff .) . Solche Kommunika-
tions medien zeichnen sich durch ein technisch basiertes Zeichen system aus, sind 
als soziale Institu tionen zu ver stehen und er bringen für die Kommunizie ren den 
be stimmte Leistun gen, ebenso wie sie für die Gesell schaft oder für andere soziale 
Systeme (z . B . Gruppen) be stimmte Funktionen er füllen:

„Wir sprechen dementsprechend also dann von Medien, wenn es sich um 
mensch lich hergestellte techni sche, zugleich aber auch um sozial institutio­
nalisierte Einrich tungen handelt, die die Komplexi tät mensch licher Kommunika­
tion zum Aus druck bringen können, die Kommunikate von Menschen und von 
Institu tionen der Interpreta tion anderer Menschen zugäng lich machen und die 
Teil des etablierten gesell schaft lichen Kommunika tions systems sind.“ (Krotz 
2008b: 48)

Da im Ver lauf der mensch lichen Geschichte stets neue Kommunika tions medien 
er gänzend zu bereits be stehen den ent wickelt und auf unter schied lichste Weise 
ver wendet wurden, ist heute von einem Aus differenzie rungs prozess auszu gehen, 
in dem sich immer komplexere mediale Kommunika tions formen ent wickeln und 
Kommunika tion immer häufiger, länger und in immer mehr Lebens bereichen auf 
Medien bezogen statt findet (Krotz 2003, 2005a, 2007) . Eine wichtige Rolle spielt 
dabei die Digitalisie rung von Daten . Friedrich Krotz spricht in diesem Zusammen-
hang von der Ent stehung einer neuen Basistechnologie, die aus einer computer-
gestützten Infrastruktur in Form von Servern, Daten kabeln, Satelliten oder Funk-
netzen besteht und das Über mitteln, Trans formie ren und Speichern von Daten 
sichert (Krotz 2007: 30 ff .) . Darauf basierende, multifunktional einsetz bare, kosten-
günstige und hand liche Technologien er möglichen neue mediale Inhalte, Darstel-
lungs formen und Endgeräte und halten neue Funktionen für die Menschen als 
Ver braucher bereit . Dabei ist diese Basistechnologie so allgemein an gelegt, dass 
sie sämt liche Medientypen und ihre Kommunika tions weisen nicht nur berührt, 
sondern auch miteinander ver mischt .

Insbesondere Friedrich Krotz liefert in diesem Zusammen hang einen meta-
theoreti schen Zugang zu Mediatisie rungs prozessen, der für die Fragestel lungen 
der vor liegen den Forschungs arbeit an schluss fähig ist . Aus gehend von Kommunika-
tion als grundlegen des Charakteristikum des Menschen und als Basis begriff der 
Kommunika tions wissen schaft be schreibt Krotz Mediatisie rung als einen sozialen 
Ver ände rungs prozess, der durch die untrenn bare Ver bindung von Kommunika tion 
und Medien voran getrieben wird und mit sich in Bezug auf Medien wandelnden 
Kommunika tions formen und -bedin gungen einher geht . Der soziale Wandel kommt 
über die Aneig nung von digitalen Medientechnologien zustande und bezieht sich 
auf alle Bereiche des persön lichen und sozialen Lebens: auf Identität, Alltag und 
Beziehungen, ebenso wie auf Kultur und Gesell schaft (Krotz 2001, 2007, 2009b) . 
Um die Bedeu tung von Kommunika tion und Medien für Mensch, Kultur und Ge-
sell schaft empirisch und theoretisch fass bar zu machen, konzeptualisiert Friedrich 
Krotz Mediatisie rung als einen prozessual an gelegten und historisch ge wachsenen 
Metaprozess, der viele einzelne Phänomene unter einem be griff lichen Konstrukt 
zusammen fasst und eng mit anderen Metaprozessen wie Globalisie rung, Indivi-
dualisie rung und Kommerzialisie rung ver woben ist (Krotz 2005c, 2006b) .

Um die Mediatisie rung von Sozialisa tion und konkret die Bedeu tung digitaler 
Medien für den Wandel von sozialen Beziehungs netzen im Jugendalter theoretisch 
zu konzeptualisie ren und empirisch zu er fassen, liefert dieses Mediatisie rungs-
verständnis wesent liche Eckpunkte . Es erlaubt erstens, von Jugend lichen als sich 
ent wickelnde Individuen auszu gehen, die sich Medien vor dem Hinter grund 
spezifi scher Sozialisa tions anforde rungen und gesell schaft licher Rahmen bedin gun-
gen zu Eigen machen . Dabei ist Mediatisie rung als Metatheorie ge dacht, die Raum 
für sozialisa tions- und netz werktheoreti sche Über legungen lässt und gleichzeitig 
in Ver bindung mit anderen Metatheorien steht, die maß gebliche Rahmen bedin-
gungen für das Auf wachsen in einer mediatisierten Welt setzen .

Zweitens integriert der Mediatisie rungs ansatz sämt liche Medien und ist offen 
für alle damit ver bundenen Kommunika tions formen, wobei die digitalen Medien 
und die darauf be zogenen kommunikativen Praktiken im Mittelpunkt stehen .

Schließ lich wird drittens die empiri sche Umset zung der Forschungarbeit ge-
stützt, bei der die Ver ände rungen sozialer Beziehungs netze im Jugendalter über 
einen qualitativ ethnografi schen Zugang und aus einer Langzeitperspektive erfasst 
sowie daraus theoreti sche Erkennt nisse ab geleitet werden .

Ent lang dieser Eckpunkte wird nun im Folgenden die Metatheorie der Media-
tisie rung näher er läutert, indem zunächst der durch die Digitalisie rung und 
Konvergenz der Medien voran getriebene Medien wandel be schrieben wird . An-
schließend werden die sozialen Konsequenzen erörtert, die über diesen Medien-
wandel zustande kommen .



26 27

2 SoZIal ISa t IoN, BE Z IEhuNgEN uND MEDIEN 2.1 MEDIat IS IE  ruNg al S ME taproZE SS SoZ IalEN waNDEl S

tionen und der damit ver bundenen Ver mark tung mobiler Mehrwertdienste werden 
immer wieder neue Über tra gungs techniken und Standards ge testet und ver änderte 
ökonomi sche Rahmen bedin gungen und Wertschöp fungs ketten aus gelotet (Franz 
2010; Gleich 2009) .

Darüber hinaus gilt es, rundfunk- und telekommunika tions recht liche Vor gaben 
zu diskutie ren und neu zu ver handeln . Ein Beispiel dafür sind die Bemühungen 
um die Ver mark tung von Handy-TV . Im Zuge großer Sportereig nisse wie der 
Fußballweltmeister schaft oder der Olympischen Spiele wird seit 2006 in Deutsch-
land ver sucht, Fernsehangebote für das Handy zu etablie ren . Auf grund unter-
schied licher techni scher Standards und vor allem wegen der bisher eher geringen 
Nutzer akzeptanz ist dies jedoch noch nicht über greifend ge lungen (Breunig 2008; 
Hans-Bredow-Institut 2006) .

Es wird also deut lich, dass sich mit den be schriebenen techni schen Ent wick-
lungen die Bedin gungen und Voraus setzungen von Kommunika tion ver ändern . 
Digitale Medien er weitern und ver ändern Kommunika tion, indem sie vielfältige 
Kommunika tions möglich keiten bereit stellen oder neue Kommunika tions umge-
bungen und -gelegen heiten schaffen . Sie fungie ren als Inszenie rungs maschinen, 
über die sich ein Kommunikator aus drückt und sie stellen für die Menschen 
Orientie rungs- und Erlebnis räume bereit, mit denen sie ihren Alltag und ihre 
sozialen Beziehungen ge stalten können (Krotz 2008b) . Es handelt sich bei den 
hier be schriebenen Mediatisie rungs prozessen also keines wegs um einen medien-
induzierten Wandel, vielmehr werden über die Digitalisie rung und Konvergenz 
der Medien ver änderte und neue Kommunika tions potenziale geschaffen und 
Nutzungs weisen nahegelegt9, die jedoch erst im sozialen Handeln der Menschen 
ihren spezifi schen Aus druck finden (Hepp 2009) . Vor diesem Hinter grund ist 
davon auszu gehen, dass die Kommunika tion mit digitalen Medien in sämt lichen 
Lebens bereichen der Menschen ihren Aus druck findet und mit Konsequenzen 
für das soziale Miteinander ver bunden ist .

2.1.2 Soziale aus drucks formen und Konsequenzen

Der mit der Ver ände rung von Medien einher gehende soziale Wandel und die 
daraus resultie ren den lang fristi gen Folgen sind schon heute sicht bar, be ziehen 
sich auf Medien produzenten ebenso wie auf Medien angebote und Medien nutzer 
und können auf allen Ebenen des sozialen Lebens empirisch erfasst werden . Im 
Zuge von Mediatisie rungs prozessen ent stehen ver änderte Persönlich keits konzepte, 

9 Andreas Hepp be zeichnet diese Potenziale als Prägkraft der Medien („moulding 
forces of the media“), vgl . Hepp 2009 .

In der kommunika tions wissen schaft lichen Auseinander setzung mit dieser Ver-
mischung von medialen Geräten, Inhalten und Diensten werden auch Begriffe 
wie „Medien verbund“, „Cross media“ oder „Medienkon vergenz“ ver wendet und 
damit das Ver schmelzen klassisch ge trennter Bereiche der Produk tion, Regula tion 
und Distribu tion von Medien be schrieben (Hasebrink 2002; Hasebrink et al . 
2004; Schweiger 2002; Wagner et al . 2004) . Im Zuge der fortschreiten den 
Digitalisie rung ver binden sich alte und neue Medien geräte miteinander und es 
ent stehen neue An gebote, über deren Mehrwert und Akzeptanz aus giebig dis-
kutiert wird . Henry Jenkins spricht in diesem Zusammen hang von einer neuen 
„Convergence Culture“, in der sich alte und neue Medien über schneiden und 
sich die Potenziale von Medien produzenten und -konsumenten auf nahezu 
unvorherseh bare Weise ver mischen (Jenkins 2006: 2) .

Im Anschluss an die Weiter entwick lung digitaler Rundfunkangebote und das 
Zusammen wachsen von Fernsehen und Internet geht es heute vor allem um die 
Ver bindung zwischen PC und Internet als Konvergenzmedium schlechthin . Über 
diese Platt form werden sämt liche Einzelmedien, damit ver bundene Branchen und 
Teilnetze sowie ver schiedene Formen medien bezogener Kommunika tion integriert 
und zu neuen An geboten ver mischt (Krotz 2001: 23 ff .) Dabei findet mit dem 
als „Mitmach-Netz“ be zeichneten Web . 2 .0 noch einmal ein grundlegen der 
Wandel hinsicht lich der Möglich keiten von PC und Internet statt . Durch die Ver-
brei tung und Nutzer freundlich keit sogenannter „Social Software“ können Internet-
nutzer auf einfachste Weise und ohne großes techni sches Vor wissen eigene 
Beiträge im WWW publizie ren, Beiträge anderer kommentie ren und sich virtuell 
ver netzen oder präsentie ren . Die damit einher gehenden Formen der Partizipa tion 
und des Aus tausches gehen weit über die bisheri gen Kommunika tions möglich-
keiten (z . B . Schreiben von E-Mails oder das Gestalten eigener Homepages) hinaus 
(Busemann/Gscheidle 2009; Fisch/Gscheidle 2007, 2008) .

Darüber hinaus wird auch den Ver ände rungen im Bereich portabler Medien-
geräte und mobiler Telekommunika tions- und Mehrwertdienste größere Auf-
merksam keit geschenkt (Breunig 2006; Freien stein 2002; Gleich 2006; C . Winter 
2002) . Hier hat sich vor allem das Mobiltelefon zu einem multifunktionalen, 
mobilen Integra tions medium ent wickelt, das traditio nelle Medien wie Radio, 
Fernsehen oder Print in sich ver eint, als Telefon, Spiel konsole, Musik- und Video-
abspielgerät oder Fotoapparat funktioniert und mit PC und Internet ver bunden 
werden kann . Es handelt sich inzwischen also weniger um ein mobiles Telefon, 
sondern vielmehr um einen portablen, an das Telekommunika tions netz an-
geschlossenen Kleincomputer, der als Kommunika tions-, Unter hal tungs- und 
Informa tions medium vielfältige Formen der Sprach-, Text- und Bildkommunika-
tion integriert (Krotz/Schulz 2006) . Im Zuge der Ent wick lung neuer Handygenera-
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„Gespräche“ mit Computer spielen und Avataren ent stehen . Zweitens finden 
Formen globaler kommunikativer Ver netzung statt, die über Universalmedien 
wie das Internet eine Gestalt be kommen . Drittens ist von einer mobilen Ver-
netzung auszu gehen, die für die vor liegende Arbeit be sonders relevant ist . Hier 
geht es um die mobile, orts- und zeitunabhängige Ver netzung von Menschen 
und Objekten . Im Mittelpunkt steht dabei der als Mobiltelefon ver marktete 
portable Kommunika tions-Computer, der nicht nur mediatisierte inter personale 
Kommunika tion er möglicht, sondern auch einen mobilen Zugang zu Inhalten der 
globalen kommunikativen Ver netzung liefert (Krotz 2003, 2008b) .

Es wird also deut lich, dass sich im Zuge digitalisierter Ver net zungs prozesse 
das Beziehungs netz der Menschen ver ändert, indem es neue Funktionen erhält 
und durch neue Kommunika tions möglich keiten, Beziehungs formen und Integra-
tions muster modifiziert wird . Gleichzeitig wandeln sich be ziehungs relevante 
Kontexte wie der Alltag der Menschen, weil früher ge trennte Lebens bereiche 
zeit lich und räum lich ineinander über gehen und immer mehr von Medien durch-
drungen sind (Krotz 2001) .

In diesem Zusammen hang das Augen merk auf Jugend liche und deren Kommu-
nika tion mit digitalen Medien zu richten, ist aus mehreren Gründen höchst 
relevant . Erstens stehen in der Jugendphase Sozialisa tions anforde rungen im 
Mittelpunkt, die nicht nur elementar für die Heraus bildung von Identität, sondern 
vor allem auch für soziale Einbin dung und gesell schaft liche Orientie rung des 
Menschen be deutsam sind . Auf welche Weise Jugend liche mit Medien kommu-
nizie ren, welchen Zugang sie beispiels weise zu medialen Wissens vorräten haben 
und wie bzw . wozu sie diese Ressourcen nutzen, steht immer auch im Zusammen-
hang mit der Ent wick lung von Normen und Werten, Beziehungs wünschen oder 
Berufs vorstel lungen . Jugend liche wenden sich also zweitens diesen digitalen 
Medien zu, um sozialisa tions spezifi sche Anforde rungen zu be wälti gen . Dabei 
nutzen sie die vielfälti gen Kommunika tions möglich keiten für das Aus handeln von 
Beziehungen, aber auch für Prozesse der Selbst darstel lung und des Selbst-
ausdrucks . Sie stehen neuen medialen An geboten neugierig und auf geschlossen 
gegen über, experimentie ren mit den Potenzialen, die ihnen der Medien markt 
offeriert und be schreiten neue, ganz eigene Wege durch die konvergente Medien-
welt (Schuegraf 2007; Theunert 2002; Wagner/Theunert 2006) . In diesem 
Zusammen hang gelten Jugend liche oftmals als „Early Adopter“ (Klingler 2008b: 
634), deren Medien nutzung Prognosen darüber zulässt, welche Medien entwick-
lungen und gesell schaft lichen Ver ände rungen zukünftig von Bedeu tung sein 
können .

Drittens ver weisen die über digitale Medien ent stehen den Kommunika tions- 
und Ver net zungs formen auf soziale und gesell schaft liche Chancen, aber auch auf 

Wirklich keits vorstel lungen und kommunikative Orientie rungen der Menschen 
sowie neue Wissens formen und Erfah rungs bereiche in Kultur und Gesell schaft 
(Krotz 2001, 2005c) . Diese Ver ände rungen kommen zustande, weil sich Menschen 
in ihrem Handeln, ihren Vor stel lungen und Orientie rungen zunehmend auf Medien 
be ziehen und mit bzw . in digitalen Medien kommunizie ren .

Die dabei statt finden den Formen von Medien kommunika tion sind nach 
Friedrich Krotz zu ver stehen als eine Modifika tion von face-to-face-Kommunika-
tion und als eine Form von Inter aktion (Krotz 2001: 74) . Den theoreti schen 
Bezugs punkt für dieses Kommunika tions verständnis liefern die Erkennt nisse zu 
Kommunika tion und sozialem Handeln in der Tradi tion des Symboli schen Inter-
aktionismus (Arbeits gruppe Bielefelder Soziologen 1973; Blumer 1973; Charon 
2004) . Diese Ansätze gehen davon aus, dass der Mensch ein symboli sches Wesen 
und die soziale Wirklich keit symbolisch ver mittelt ist, wobei die Sprache das 
wichtigste Symbol system des Menschen darstellt . Auf grund des Aus tausches von 
Zeichen und Symbolen ent stehen kommunikativ ver handelte Bedeu tungen, die 
für jedes soziale Handeln konstitutiv sind . Um kommunizie ren zu können, muss 
sich der Mensch auf die Wirklich keit seines Gegen übers einlassen und ver stehen, 
von welchem Standpunkt dieser handelt und inter agiert . In dem darüber statt-
finden den, wechselseiti gen Prozess der Perspektiven übernahme werden Bedeu-
tungen mitgeteilt, ver standen oder neu aus gehandelt (Krotz 2001: 62) Kommuni-
ka tion ist folg lich soziales Handeln, das von äußeren und inneren Prozessen 
be gleitet ist, ein gebettet in soziale und kulturelle Kontexte statt findet und die 
Grundlage für die Konstitu tion von Alltag und Identität, ebenso wie für Be-
ziehungen, Kultur und Gesell schaft bildet . Indem der Mensch in eine soziale Welt 
hinein ge boren wird, eignet er sich die Kommunika tion seiner sozialen Gemein-
schaft an, ge staltet sie aber auch gleichzeitig mit und wird so zu einem ver-
gesellschaf teten Menschen einer be stimmten Zeit und Kultur (Krotz 2008a; 
Weber 1990) .

Heute werden diese Kommunika tions prozesse zunehmend medial durch-
drungen . Für die vor liegende Forschungs arbeit von be sonde rer Relevanz sind 
dabei medien bezogene Kommunika tions formen, die im Zusammen hang mit der 
Ver ände rung sozialer Beziehungen stehen . Friedrich Krotz argumentiert, dass 
über die Kommunika tion mit digitalen Medien ein zweites digitales Kommunika-
tions netz ent steht, das jederzeit und überall er reich bar ist, sämt liche Medien 
integriert und sich unentwirr bar mit dem primären, auf face-to-face-Beziehungen 
basieren den inter personalen Beziehungs netz ver schränkt .

Im Kern besteht dieses mediatisierte Kommunika tions netz aus drei Räumen, 
die sich auf das Handeln und Erleben der Menschen be ziehen (Krotz 2005c, 
2008b) . Dazu ge hören erstens inter aktive Kommunika tions räume, die durch 



30 31

2 SoZIal ISa t IoN, BE Z IEhuNgEN uND MEDIEN 2.2 BE Z IEhuNgEN al S hEr auS ForDE ruNg IM SoZIal ISa t IoNS proZE SS

der für Beziehungen be deutsame Sinn nicht einfach voraus gesetzt werden kann, 
sondern sich erst in Inter aktions prozessen ent wickelt (Mead 1968) .

Indem Max Weber und Georg Herbert Mead die prozess hafte und aufeinander 
be zogene Konstitu tion von Beziehungen über sinn hafte, kommunikative Aus-
hand lungen in den Mittelpunkt stellen, setzen sie wichtige Orientie rungs punkte 
für ein inter aktionisti sches Ver ständnis von Sozialisa tion, wie es den folgen den 
Argumenta tionen zugrunde liegt . Beziehungen stellen dabei einmal eine sozial-
kognitive Fähig keit dar, die sich im Sozialisa tions prozess ent wickelt und die 
maß geblich an soziale Aus hand lungen und die darüber gesammelten Erfah rungen 
in Beziehungen ge bunden ist . Darüber hinaus können Beziehungen als eine be-
deutsame Ent wick lungs aufgabe be zeichnet werden, die vor allem im Jugendalter 
relevant wird und die auf das Aus differenzie ren von Beziehungen gerichtet ist . 
Dabei konstituie ren Jugend liche ganz unter schied liche Beziehungs formen, die 
ver schiedene Funktionen im Sozialisa tions prozess er füllen und die durch spezifi-
sche kommunikative Aus hand lungen ge kennzeichnet sind .

Diese drei Zugänge zur Bedeu tung von Beziehungen im Sozialisa tions prozess 
sollen im Folgenden zu gespitzt auf das Jugendalter be schrieben werden . Es geht 
darum, heraus zuarbeiten, dass kommunikative Aus hand lungen eine zentrale Rolle 
für Beziehungen spielen und dass die Konstitu tion von Beziehungen immer in 
enger Ver bindung mit der Heraus bildung von Identität steht . Dabei wird auch 
diskutiert, auf welche Weise der Wandel gesell schaft licher Rahmen bedin gungen 
zu einer Ver ände rung des Ver ständ nisses von Beziehungen und Identität bei-
getragen hat . Insgesamt dienen diese Erläute rungen dann als ein wichti ger 
Ausgangs punkt, um auf Forschungs lücken hinzu weisen und an schließend die 
Beziehungen von Jugend lichen als kommunikativ ver handelte Beziehungs netze 
zu be schreiben, die zunehmend von mediatisierter Kommunika tion durch drungen 
werden .

2.2.1 Beziehungen als sozial-kognitive Fähig keit

Weil soziale Beziehungen auf Gegen seitig keit beruhen, können sie auch nicht als 
etwas ver standen werden, das einen Menschen einfach umgibt . Vielmehr machen 
sie Beziehungs arbeit im Sinne aufeinander be zogenen Handelns er forder lich . In 
diesem Zusammen hang steht der Begriff der sozialen Inter aktionen für Formen 
des Handelns, die auf ge teilten Symbol systemen beruhen und durch gemeinsame 
Ver ständi gungs muster ge kennzeichnet sind . Symbole stehen stell vertretend für 
Laute, Gesten und Objekte und damit für alles, was in einer Gesell schaft wichtig 
ist und worüber sich die Menschen den Sinn ihres Handelns anzeigen und sich 
Sach verhalte in der Welt er klären (Lindes mith/Strauss 1974: 9 ff .) . Während die 

Risiken, die nicht nur heute, sondern vor allem auch in Zukunft Kultur und Gesell-
schaft ver ändern werden . Beispiels weise ge hören neue Möglich keiten sozialer 
Integra tion und Partizipa tion zu den Chancen, die mit der Mediatisie rung von 
Sozialisa tion ver bunden sind, aber nur von denjenigen ge nutzt werden können, 
die auch die ent sprechen den Voraus setzungen dazu mitbringen (Krotz 2002: 
196) . Neben der notwendi gen finanziellen Aus stat tung, um sich neue Medien-
geräte und -angebote über haupt leisten zu können, zählen zu diesen Voraus-
setzungen vor allem techni sche Fähig keiten und ein kritisches Bewusstsein gegen-
über digitalen Medien . Mangelnder Daten schutz, digitale Spaltung oder kulturelle 
Homogenisie rung stellen dabei Gefahren dar, die zu Desintegra tion sozialer 
Gruppen und eben auch zur Aus gren zung von Jugend lichen führen können (Krotz 
2003, 2005c) . Vor diesem Hinter grund sind gesetz licher Jugendmedien schutz 
und die Ver mitt lung von Medien kompetenz zwei immer wichti ger werdende 
Instrumente, mit deren Hilfe die Integra tions potenziale der Medien ge stärkt und 
mit denen Jugend liche auf das zukünftige Leben in einer mediatisierten Gesell-
schaft vor bereitet werden .

Mit diesen Erläute rungen zum Mediatisie rungs prozess als einem Metaprozess 
sozialen Wandels ist der erste theoreti sche Eckpfeiler des Buches gesetzt . Im 
Folgenden werden nun Sozialisa tions theorien in den Mittelpunkt ge stellt und 
er läutert, wie sich die Fähig keit ent wickelt, mit anderen zu kommunizie ren und 
so soziale Beziehungen auszu handeln .

2.2 Beziehungen als heraus forde rung im Sozialisa tions prozess

„Soziale Beziehung soll ein seinem Sinngehalt nach aufeinander gegen seitig 
ein gestelltes und dadurch orientiertes Sich verhalten mehrerer heißen. Die soziale 
Beziehung besteht also durch aus und ganz aus schließ lich: in der Chance, daß 
in einer (sinn haft) an gebbaren Art sozial ge handelt wird, einerlei zunächst: 
worauf diese Chance beruht.“ (Weber 1984: 47)

Mit dieser Defini tion betont Max Weber, dass soziale Beziehungen ein Mindest-
maß an beider seiti gem, aufeinander be zogenem Handeln er fordern, egal ob es 
sich um Feind schaften oder Freund schaften handelt und unabhängig davon, wie 
lange die Beziehung dauert und mit welchen sinn stiften den Inhalten sie aus gefüllt 
wird (Weber 1984: 47 ff .) . Dementsprechend kann auch nur dann von sozialem 
Handeln die Rede sein, wenn zumindest immer wieder der Ver such unter nommen 
wird, dass sich Personen in einem, wie auch immer ge arteten, subjektiv ge meinten 
Sinn, aufeinander be ziehen (ebd .: 19 ff .) . Diese gegen seitige Orientie rung aneinan-
der stellt auch George Herbert Mead in den Mittelpunkt, hebt aber hervor, dass 
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fort während mit der Frage be schäftigt, wie er aus der Sicht der anderen er scheint 
(Helle 1977: 55 f .; Lindes mith/Strauss 1975: 110 f .) . Durch den Blick in einen 
imaginären Spiegel und das damit ver bundene Nachdenken über sich selbst aus 
der Perspektive anderer, persön lich be deutsamer Personen ent steht eine Selbst-
idee, die drei Hauptelemente ent hält: Vor stel lungen über die eigene Erschei nung 
aus der Perspektive der anderen sowie Vor stel lungen über deren Bewer tung und 
damit ver bundene Selbst gefühle wie Stolz oder Kränkung . Auch wenn sich Cooley 
bei dieser Konzep tion des „Spiegelselbst“ auf real be stehende Personen und 
Gruppen bezieht und nicht auf eine gesell schaft liche Ebene abhebt, sind seine 
Erkennt nisse für die Sozialisa tions theorie be deutsam . Sie ver weisen darauf, dass 
sich die Persönlich keit eines Menschen in sozialen Inter aktionen ent wickelt und 
dass die antizipierten Reaktionen der anderen das eigene Handeln maß geblich 
mitbestimmen (Helle 1977: 56) .

Diese Erkennt nisse zur grundlegen den Bedeu tung von sozialem Handeln und 
sozialen Beziehungen greift Robert L . Selman auf und arbeitet den ent wick lungs-
spezifi schen Zusammen hang von sozialen Inter aktionen und sozialem Ver stehen 
bei Kindern und Jugend lichen heraus (Selman 1984) . Inspirierende Aus gangs-
punkte seiner Über legungen sind vor allem Jean Piagets Arbeiten zur Ent wick lung 
formaler Denkstrukturen und -opera tionen (Piaget 1972; Piaget/Inhelder 1991)10 
sowie die Unter suchungen von Feffer, Flavel und Kohl berg zur Rollen übernahme 
sowie Sprach- und Moral entwick lung bei Kindern (Feffer/Gourevitch 1982; 
Flavell/Hurley 1975; Kohl berg 1996: 123 ff .) Selman ent wickelt deren Erkennt-
nisse grundlegend weiter, indem er betont, dass die Heraus bildung sozialer 
Kogni tionen und die Fähig keit zu sozialem Handeln weit über die einfache 
Anwen dung kognitiver Strukturen auf be liebige soziale Objekte hinaus gehen . 
Vielmehr über nimmt das sich ent wickelnde Subjekt in sozialen Inter aktionen die 
Perspektive eines oder mehrerer wichti ger anderer, koordiniert diese mit der 
eigenen Sicht weise, reflektiert darüber und ent wickelt so ein Ver ständnis von 
sich selbst in Beziehungen und den Beziehungen unter einander . Zur Fundie rung 
dieser Fest legung bezieht sich Selman vor allem auf Meads inter aktionisti schen 
Rollen begriff und konzipiert eine ent wick lungs psychologi sche Defini tion der 
Perspektiven übernahme:

„Der Begriff der sozialen Perspektiven übernahme beinhaltet nicht nur die Art, 
in der soziales oder psychologi sches Wissen der einen vom Standpunkt der 

10 Jean Piaget be schreibt in seinem, auf vier Phasen der kognitiven Ent wick lung auf-
bauen dem Stufen modell, wie Individuen durch die Auseinander setzung mit Objekten 
der physikali schen Natur von einem anfäng lichen Egozentrismus zu einer dezentrali-
sierten Perspektive ge langen . Vgl . Piaget 1972; Piaget/Inhelder 1991 .

Sprache das wichtigste Symbol system des Menschen darstellt, existie ren noch 
eine Vielzahl weiterer symboli scher Darstel lungs mittel, die zum Beispiel bild licher 
Natur sind . Indem solche signifikanten Symbole im Alltags wissen annähernd die 
gleiche Bedeu tung haben, ist es möglich, dass Menschen darüber miteinander 
kommunizie ren und ihr Handeln in sozialen Inter aktionen sinn voll aufeinander 
be ziehen können (Mead 1968: 107 ff .; Blumer 1973: 81 ff .) . Mit Blick auf den 
Sozialisa tions prozess kommt den sozialen Inter aktionen eine zentrale Rolle zu, 
weil in ihnen gesell schaft lich ge teilte Bedeu tungen ver mittelt, neu er worben und 
auch individuell ver ändert werden:

„Die soziale Inter aktion ist ein formen der Prozess eigener Art, in den zwar 
sozialstrukturelle und psychophysi sche Gegeben heiten ein gehen, die jedoch 
von einem produktiv Realität ver arbeiten den Subjekt interpretiert, mit Bedeu­
tungen ver sehen und mit den eigenen sowie den antizipierten Hand lungs plänen 
der Inter aktions partner ab gestimmt werden.“ (K . Hurrelmann 2001: 68)

Die Fähig keit zu sozialen Inter aktionen ent wickelt sich im Kleinkindalter und ist 
die Voraus setzung dafür, dass Jugend liche später soziale Beziehungen aus handeln 
können . Von zentraler Bedeu tung sind dabei die Prozesse des Perspektivwechsels 
und die damit ver bundene Rollen übernahme, die George Herbert Mead mit den 
Metaphern des „Spiels“ und des „Wettspiels“ be schreibt (Mead 1968: 194 ff .) . 
In einer Art nach ahmen dem Spiel mit fiktiven Spielgefährten imitie ren Kinder 
zunächst selbst andere Personen, die sie aus ihrer Erfah rungs welt kennen . Dazu 
ge hören etwa die Mutter, der Lehrer oder der Polizist (Mead 1968: 192) . Sie 
wechseln dabei zwischen der eigenen und der anderen Rolle, zeigen sich be-
stimmte Gesten an und reagie ren selbst darauf . In der später statt finden den, 
komplexe ren Form des Wettspiels zeigen sich Kinder nicht mehr nur selbst etwas 
an, sondern anzipie ren die Rolle von Spielgefährten, die tatsäch lich in einer 
Situa tion anwesend sind, planen deren Reaktionen ein, kooperie ren und ent-
wickeln ein Ver ständnis für gemeinsame Spiel regeln, an die sie sich dann auch 
halten (ebd .: 193 f .) . Durch die erfolg reiche Wieder holung dieser Erfah rungen 
lernen Kinder die Perspektive anderer einzu nehmen und sich selbst von deren 
Standpunkt aus zu be trachten . Mead fasst diese Organisa tion von Rollen mit 
dem Begriff des „ge neralisierten Anderen“ und meint damit keine tatsäch liche 
Gruppe von Personen, sondern eine Vor stel lung, die jede Person aus ihren Erfah-
rungen ab leitet und die ihr Handeln in sozialen Inter aktionen reguliert (Lindes-
mith/Strauss 1975: 44 f .; Mead 1968: 216 ff .) .

In ähnlicher Weise argumentiert auch James Cooley und fasst seine Über-
legungen mit dem Begriff des „Spiegelselbst“ zusammen . Nach Cooleys Auf-
fassung ent wickelt sich der Mensch zu einem sozialen Wesen, indem er sich 
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ziehungen grundlegend sind (Selman/Schultz 1990) . Dabei stellen „Intimacy“ 
und „Autonomy“ zwei komplementäre Typen sozialer Aus hand lungs strategien 
dar, die jeder Mensch für sich in Einklang bringen muss . Während die auf Ver-
traut heit gerich teten Aus hand lungen die Nähe und Ver bunden heit zu anderen 
Personen stützen, be fördern auf Unabhängig keit zielende Inter aktionen die Fähig-
keit, sich von anderen abzu grenzen und einen eigenen Standpunkt zu ent wickeln . 
Konflikt situa tionen kommt dabei eine be sondere Bedeu tung zu, weil dabei die 
Balance zwischen „Intimacy“ und „Autonomy“ neu ver handelt werden muss, 
ohne die Beziehung aufzu geben (ebd .: 27 ff .) .

Über die auf Zuord nung und Ab gren zung gerich teten Aus hand lungs prozesse 
ent wickelt sich also im Jugendalter ein Ver ständnis von sozialen Beziehungen, 
das auf Kommunika tion und Inter aktion beruht und das sich durch den subjektiv 
ge meinten Sinn der handelnden Personen konstituiert . Um die damit ver bundenen 
Prozesse sozialen Handelns er forschen zu können, ist es nach Selman er forder-
lich, den Blick winkel von Jugend lichen einzu nehmen und von deren Begriffen 
und Meinun gen auszu gehen . Dabei ist auch die Berücksichti gung der situativen 
und zeit lichen Kontexte wichtig, in die Inter aktionen und Aus hand lungen ein-
gebettet sind . Der situative Kontext umfasst dabei die an einer Inter aktions situa-
tion be teiligten Personen, was über die Methode der Beobach tung und des 
Interviews erfass bar ist . Der zeit liche Kontext bezieht sich auf die Ver bindung 
zwischen Lebens alter und Ent wick lungs prozessen und lässt sich am sinn vollsten 
über Langzeit untersuchungen rekonstruie ren (Selman 1984: 22 ff .) .

Mit diesen Erkennt nissen ist nun die erste Grundlage geschaffen, um Be ziehun-
gen als die Fähig keit des Menschen zu ver stehen, über kommunikative Aus hand-
lungen einen gemeinsamen Sinn zu konstituie ren . Im Folgenden soll es darum 
gehen, wie diese Fähig keit im Jugendalter benutzt wird, um Beziehungen auszu-
differenzie ren und neu zu ge stalten . Hierfür spielt das Konzept der Ent wick lungs-
aufgaben eine zentrale Rolle .

2.2.2 Beziehungen als Ent wick lungs aufgabe

Das Konzept der Ent wick lungs aufgaben wurde vor allem von Robert J . Havighurst 
ent wickelt, um die emotionalen und insbesondere sozialen Anforde rungen zu 
be schreiben, die Jugend liche in dieser Lebens phase in Angriff nehmen (Havighurst 
1972) . Orientiert am psychosozialen Ansatz der Ent wick lungs krisen von Erik H .  
Erikson (1995) ver steht Havighurst Ent wick lung als einen lebens langen, sozialen 
und sich schritt weise vollziehen den Lernprozess, der in jeder Lebens phase mit 
spezifi schen Auf gaben ver bunden ist . Diese Lern- oder Ent wick lungs aufgaben 
konstituie ren sich über das Zusammen spiel von körper licher Ent wick lung, gesell-

anderen gesehen werden mag, wie dies der Begriff der Rollen übernahme tut, 
sondern umfaßt wesent lich das sich ent wickelnde Ver ständnis dafür, wie ver­
schiedene Blick winkel zueinander in Beziehung stehen und miteinander koordi­
niert werden. Der Begriff der sozialen Perspektiven übernahme schließt nicht 
bloß die komplexe Koordina tion dezentrierter kognitiver Opera tionen, sondern 
auch ein sich ent wickelndes Ver ständnis der intrinsi schen Eigen schaften und 
Fähig keiten von Personen mit ein; er ent hält folg lich eine wesent liche soziale 
Komponente.“ (Selman 1984: 30)

Ent lang dieser theoreti schen Erkennt nisse führt Selman umfassende empiri-
sche Studien mit Kindern und Jugend lichen durch und arbeitet am Beispiel von 
Freundschafts-, Gleichaltri gen- und Eltern-Kind-Beziehungen fünf, im Alters verlauf 
aufeinander auf bauende Niveaus der sozialen Perspektiven übernahme heraus 
(Selman 1984: 47 ff .) . Während Kinder sich selbst und andere noch aus einer 
sehr egozentrierten und undifferenzierten Perspektive wahrnehmen, ent wickelt 
sich im Alters verlauf die Fähig keit, Beziehungen als gegen seitige und zeit lich 
über dauernde Systeme zu be trachten, innerhalb derer Gedanken und Erfah rungen 
miteinander ge teilt werden . Auf der letzten Nive austufe, die etwa ab dem zwölften 
Lebens jahr möglich ist, werden Beziehungen zwischen Personen nicht mehr nur 
auf der Basis gemeinsamer Erwar tungen erlebt, sondern als simultan auf mehre-
ren, auch tieferen Ebenen der Kommunika tion existierend erfasst . Selman be-
zeichnet diese Vor stel lungen von Beziehungen als „gesell schaft lich-symbolisch“ 
(Selman 1984: 54) . Aus gehend von vielfälti gen, miteinander ge teilten Perspektiven 
ab strahie ren Jugend liche auf diesem Niveau konventio nelle oder morali sche 
Perspektiven, die in einer Gesell schaft be deutsam sind . Gleichzeitig gehen sie 
davon aus, dass jedes Individuum in der Lage ist, diesen gemeinsamen Blick-
winkel des ge neralisierten Anderen bzw des sozialen Systems in Betracht zu 
ziehen, um so eine Ver ständi gung zu er möglichen (ebd .: 54 f .) .

Mit diesen Nive austufen ent wickelt Selman also ein idealtypi sches Modell der 
Ent wick lung sozialen Ver stehens, das im Sinne ge lingen der Sozialisa tion sicher lich 
wünschens wert wäre, bei dem aber frag lich ist, ob jeder Mensch diese Stufen 
in ihrer Abfolge durch läuft und schließ lich bei einem komplexen und gesell-
schaftlich ein gebet teten Ver ständnis von Beziehungen an gelangt . Für ein hand-
lungs theoretisch fundiertes, kommunika tions wissen schaft liches Ver ständnis von 
Beziehungen ist es dennoch wichtig hervor zuheben, dass sich soziales Ver stehen 
in sozialen Inter aktionen ent wickelt, in denen Bedeu tungen aus gehandelt werden 
und die in einen situativen und histori schen Kontext ein gebettet sind .

Selmans Leistung für die vor liegende Arbeit besteht dabei vor allem in der 
Betonung der sozialen Aus hand lungs prozesse, die für die Ent wick lung von Be-
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Mit Blick auf die Ver ände rung von Ent wick lungs aufgaben schreibt Havighurst 
der Gesell schaft eine wichtige Rolle zu . Vor dem Hinter grund seiner Studien im 
Amerika der 50er Jahre stellt er fest, dass durch ver änderte gesell schaft liche 
Rahmen bedin gungen bei Jugend lichen nicht mehr instrumentelle, sondern expres-
sive Aktivi täten im Vordergrund stehen, die er mit „doing one’s thing“ umschreibt:

„Instead of giving priority and precedence to instrumental activities – such 
as sacrificing something now for a greater future gain, working hard to make 
a more productive economy, studying now for future competence in an 
occupation – the modern society tends to favor expressive activities – such 
as enjoying the present moment without worrying about the future, spending 
time on activities that broaden and deepen one’s experience […].“ (Havighurst 
1972: 44)

Für Jugend liche ist dieser gesell schaft liche Wandel be deutsam, weil sich dadurch 
nicht nur die Inhalte und Ziel rich tungen von Ent wick lungs aufgaben, sondern auch 
die Möglich keiten ihrer Bewälti gung ver ändern . So tragen die bei Havighurst 
be schriebenen, neuen gesell schaft lichen Umstände dazu bei, dass sich die ohnehin 
schon bei jungen Menschen vor handene Ziellosig keit und Unsicher heit ver stärkt 
und eine erfolg reiche Identi täts entwick lung er schwert wird . Das von Erikson 
als Haupt ziel des Jugendalters be nannte Erringen einer Identität als in sich ge-
schlos sene, innere Einheit weicht so zunehmend, wie er es nennt, einer „Identi-
täts diffusion“ (Erikson 1995; Havighurst 1972: 45) .

Im Anschluss an diese Erkennt nisse von Havighurst sind in der Jugendforschung 
eine Vielzahl von Begrifflich keiten, Katalogen und Studien ent standen, die sich um 
eine theoreti sche Erweite rung des Ursp rungs konzepts sowie um eine Aktualisie-
rung empiri sche Daten bemühen . So ist heute unter anderem von „Ent wick lungs- 
und Hand lungs aufgaben“ (Lenz 1986; Noack 1990) oder von „Ent wick lungs-
themen“ (Göppel 2005) die Rede . Zudem haben sich nicht nur die Begrifflich keiten 
diversifiziert, auch das ursprüng liche theoreti sche Konzept hat sich ver ändert . 
Hinzugefügt wurden neuere ent wick lungs psychologi sche Erkennt nisse, soziologi-
sche Theorien einbezogen und unter schied liche Schwerpunkte im Hinblick auf 
das Zusammen spiel von Individuum und sozialen bzw . gesell schaft lichen Kontexten 
gesetzt . Darüber hinaus werden methodi sche Neuorientie rungen sicht bar . Die 
folgen den beispiel haft aus gewählten Unter suchungen ver weisen auf diese Aktua-
lisie rungen und Erweite rungen und beinhalten Erkennt nisse, die für das vor-
liegende Forschungs haben relevant sind und die im Anschluss pointiert zusammen-
gefasst werden .

Im Hinblick auf die Aktualisie rung ent wick lungs psychologi scher Erkennt nisse 
arbeiten Eva und Michael Dreher in über zehn Jahren empiri scher Forschung 

schaft lichen und kulturellen Rahmen bedin gungen sowie individuellen Bedürf nissen 
und müssen erfolg reich be wältigt werden, damit sich ein Mensch in einer Gesell-
schaft als glück lich und integriert wahrnehmen kann:

„Living in modern society is a long series of tasks to learn, where learning 
well brings satisfaction and reward, while learning poorly brings unhappiness 
and social disapproval. […] Thus developmental tasks may arise from physical 
maturation, from the pressure of cultural processes upon the individual, 
from the desire, aspirations, and values of the emerging personality, and they 
arise in most cases from the combinations of these factors acting together.“ 
(Havighurst 1972: 2, 6)

Darüber hinaus nehmen ver schiedene „Agenten“ Einfluss auf die erfolg reiche 
Bearbei tung von Ent wick lungs aufgaben . Nach Havighurst sind das im Jugendalter 
neben der Schule vor allem die Familie und die Peer-Group sowie religiöse 
Gruppen und auch das Fernsehen (Havighurst 1972: 36 ff .) . Des Weiteren spricht 
Havighurst von einer Inter dependenz der Ent wick lungs aufgaben, insofern eine 
erfolg reiche Bewälti gung der ersten Phase als Voraus setzung für spätere Phasen 
derselben und auch anderer Auf gaben be deutsam ist (ebd .: 40 ff .) . Während die 
meisten Auf gaben an spezifi sche, kritische Phasen ge bunden sind, in denen der 
Zeitpunkt11 für die Auseinander setzung mit ihnen be sonders günstig und erfolgs-
versprechend ist, kehren andere über längere Zeiträume hinweg in variieren der 
Form immer wieder (ebd .: 6 f .) .

Die Differenzie rung und Um gestal tung von sozialen Beziehungen gehört zu 
einer dieser lebens lang be deutsamen Auf gaben, die jedoch in der Jugendphase 
eine be sondere Relevanz und Komplexi tät erfährt (ebd .: 45 ff .) . In dieser Zeit 
geht es nicht nur darum, die Beziehungen zu Gleichaltri gen in reifere Freund-
schaften und erste partner schaft liche Beziehungen auszu differenzie ren, sondern 
auch darum, die Beziehungen zu Eltern und anderen Erwachsenen auf eine neue 
Stufe zu heben . Mit dieser Ent wick lungs aufgabe eng ver woben sind zudem 
identi täts bezogene Heraus forde rungen wie die Auseinander setzung mit der 
eigenen Körperlich keit und Sexuali tät oder die Beschäfti gung mit der be ruflichen 
Zukunft . Ähnliches gilt für das Ent wickeln von individuellen Norm- und Wert-
vorstel lungen, die als Grundlage für das eigene Handeln in sozialen Bezügen 
fungie ren und die maß geblich über die in Beziehungen gesammelten Erfah rungen 
konstituiert werden (ebd .: 69 ff .) .

11 Im englischen Originaltext als „sensitive periods of learning“ und als „teach able 
moments“ be zeichnet . Vgl . Havighurst, 1972: 6 f .
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als gering ein . Vor diesem Hinter grund sprechen die Autoren von einer sich auf-
tuen den Schere zwischen Optimismus im privaten Bereich und kritischem Realis-
mus auf der Ebene gesell schaft liche Handelns (ebd .) .

Im Hinblick auf alltäg liche Ambivalenzen in der Jugendphase be zeichnet Karl 
Lenz in Anleh nung an die phänomen ologische Sozialtheorie von Alfred Schütz 
die Lebens welten von Jugend lichen als span nungs geladene Zwischen welten, über 
die sich die typischen Auf gaben des Jugendalters konstituie ren (Lenz 1986, 1988) . 
Dementsprechend erfolgt die Um gestal tung der sozialen Beziehungen von Jugend-
lichen in mehreren Schritten und kann mit Konflikten ver bunden sein, die sich 
vor allem auf die Ausübung und das Ausmaß elter licher Kontrolle be ziehen, wobei 
Mädchen meist stärker kontrolliert werden als Jungen . Aus gehzeiten, Aktivi täten 
mit Peers sowie Kleidung, Aus sehen und Ver wendung von Taschen geld liefern 
dabei den häufigsten Konflikts toff zwischen Kindern und ihren Eltern (Lenz 1986: 
119 ff .) .

Die räum liche Aus dehnung des Aktions rahmens von Jugend lichen sowie die 
damit ver bundene Gestal tung physischer, sozialer und symboli scher Räume stehen 
im Mittelpunkt der Über legungen von Peter Noack (1999) . Er argumentiert, dass 
Jugend liche ent lang ihrer sozialen Ent wick lung zunehmend Freizeitorte frequentie-
ren, die neue Erfah rungen und Aktivi täten bieten und die gleichzeitig die Gestal-
tung von Peer-Beziehungen er möglichen . Mit Hilfe empiri scher Beobach tungs-
studien ver weist Noack auf die Bedeu tung von Freizeitorten bei der Suche von 
Jugend lichen nach neuen Erfah rungs- und Hand lungs räumen . Dabei dienen sowohl 
Straßen, Höfe und öffent liche Plätze, als auch kommerzielle Orte wie Kaufhäuser 
und Einkaufstraßen oder explizite Freizeitorte wie Discos, Kneipen und Cafés als 
Treff punkt und Szene zwang loser Peer-Interak tionen . Über das von außen häufig 
als „Rumhängen“ wahrgenommene Ver weilen an diesen Orten er halten Jugend-
liche die Chance, ihre Beziehungen zu Gleichaltri gen zu pflegen, neue Kontakte 
zum anderen Geschlecht zu knüpfen und so ohne Auf sicht von Erwachsenen am 
sozialen und gesell schaft lichen Leben teilzuhaben . Der Zugang zu diesen Orten 
und die damit ver bundenen Explora tions möglich keiten er weitern sich im Ver lauf 
des Jugendalters und sind durch Zugangs kriterien wie er zieheri sche Regulie rungen 
durch die Eltern oder Ver fügbar keit von Transportmitteln be stimmt . Die räum-
liche Erobe rung dieser städti schen Kontexte folgt also einer Orientie rung hin zu 
den Peer-Beziehungen und ist mit einem physischen Aus schreiten in die Welt 
der Erwachsenen ver bunden (ebd .) .

Rolf Göppel hebt schließ lich die Bedeu tung biographi scher Methoden für die 
Erforschung von Ent wick lungs aufgaben hervor (Göppel 2005) . Mit Hilfe offener 
Interview verfahren gibt er Studieren den die Möglich keiten, selbst in den Mittel-
punkt zu rücken, was sie während der Pubertät be sonders bewegt hat . Über die 

heraus, dass sich die Akzentuie rung von Ent wick lungs aufgaben im Jugendalter 
kontinuier lich ver ändert, dass neue Auf gaben hinzu kommen können und dass 
alters- und geschlechts spezifi sche Unter schiede bei der Bewälti gung be rücksichtigt 
werden müssen (Dreher/Dreher 1985a, 1985b) . Die Um- und Neugestal tung 
von Beziehungen fassen sie in insgesamt vier Ent wick lungs aufgaben, die in ihrer 
Bewälti gung eng miteinander ver woben sind . So führt der Aufbau von Freund-
schafts beziehungen auch zur Auf nahme intimer Beziehungen und ist mit der 
Ent wick lung von Vor stel lungen zu zukünfti gen Partner schaften12 und Familie ver-
bunden . Gleichzeitig bringen diese neuen, intensive ren Beziehungen zu Freunden 
eine Locke rung der Bindung an die Eltern mit sich (Dreher/Dreher 1985a: 66) . 
Für Jungen sind Fragen rund um Intimität und Partner schaft noch wichti ger als 
für Mädchen, bei denen wiederum die Ab lösung von den Eltern weiter oben auf 
der Liste be deutsamer Ent wick lungs aufgaben rangiert (Dreher/Dreher 1985b: 
45) . Im Alters vergleich be werten vor allem die 15-Jährigen solche Ent wick lungs-
aufgaben als be sonders wichtig, die sich um Peers, partner schaft liche Beziehungen 
und die Ab lösung von den Eltern drehen, während sich die Jüngeren für diese 
Fragen noch nicht so brennend interessie ren (ebd .: 40) . Hier ge langen Dreher 
und Dreher zu dem Schluss, dass vor allem solche Ent wick lungs aufgaben als 
be sonders be deutsam ein geschätzt werden, mit denen sich Jugend liche gerade 
auseinander setzen, aber auch solche, deren Bewälti gung bereits ab geschlossen 
ist und bei denen das er reichte Ziel als Thematik der eigenen Lebens gestal tung 
wichtig bleibt .

Während Dreher und Dreher sich mit der Ver ände rung von Ent wick lungs-
aufgaben im gesell schaft lichen Kontext be schäfti gen, stellen August Flammer 
und Kollegen das Erleben individueller Einfluss möglich keiten auf die Bewälti gung 
von Ent wick lungs aufgaben in den Mittelpunkt ihrer Forschung (Grob/Flammer 
1997; Grob/Jaschinski 2003: 31 f .) Ihre Ergeb nisse zeigen auf der einen Seite, 
dass Jugend liche vor allem von ihrem Einfluss auf die persön lich wichti gen Lebens-
feldern über zeugt sind . Dazu ge hören die Zufrieden heit mit dem eigenen Körper 
oder die Gestal tung der Beziehungen zu Eltern und Gleichaltri gen . Auf der anderen 
Seite schätzen sie ihre Wirkmöglich keiten bei gesell schaft lich ein gebundenen 
Belangen wie schuli scher Lernstoff oder die Wahl ihres zukünfti gen Arbeits platzes 

12 Um die partner schaft lichen Beziehungen von Jugend lichen zu be schreiben, existieren 
in der Literatur zahl reiche Begrifflich keiten, u . a . romanti sche Beziehungen, hetero-
sexuelle Beziehungen, intime Beziehungen usw . In diesem Buch wird der Begriff 
„partner schaft liche Beziehungen“ ge wählt, weil er am neutralsten er scheint und 
zudem die geschlecht liche Orientie rung offen lässt . Der Begriff „Partner schaft“ wird 
immer dann ge braucht, wenn es um zukünftige Orientie rungen und damit ver bundene 
Beziehungs konzepte geht .
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Die Beantwor tung der Identi täts frage bleibt bei Erikson im Wesent lichen auf das 
Jugendalter be schränkt, wobei ge lingende Identi täts entwick lung als etwas Kon-
stantes ver standen wird, das mit einem inneren Gleich gewicht, einer ge festigten 
Persönlich keit und einer be stimm baren Zukunfts orientie rung einher geht (Erikson 
1995) . Demgegenüber steht die Identi täts diffusion als die vorüber gehende oder 
auch andauernde Unfähig keit, eine solche Identität auszu bilden . Jugend liche 
müssen folg lich individuelle Antworten finden und so die für diese Lebens phase 
typische Identi täts krise meistern (ebd .) .

Heute sind gesell schaft liche Rahmen bedin gungen aktuell, die mit den Begriffen 
Globalisie rung, Individualisie rung oder Pluralisie rung umschrieben werden und 
zu einem ver änderten Blick auf Vor stel lungen von stabiler und gesicherter Identität 
ge führt haben (Keupp 2008: 30 ff .) . Tendenzen von Beschleuni gung und Ver-
dich tung der Alltags welten, hohe Erwar tungen an das eigenständige Handeln 
der Menschen, die Ent gren zung von Rollen vorstel lungen sowie die Freiset zung 
aus tradi tio nellen Sozialgefügen sind einige Konsequenzen des gesell schaft lichen 
Wandels . Dementsprechend findet auch die Identi täts bildung unter den Signaturen 
von Diskontinui tät, Fragmentie rung oder Reflexivi tät statt und konstituiert sich 
ent lang heterogener Sinnangebote, die jenseits tradi tio neller Strukturen und 
Lebens formen vielfach ge brochen und nicht mehr miteinander ver woben sind 
(Keupp 2010) . Jugend liche sind auf gefordert, komplexe Anforde rungen aus den 
Bereichen Familie, Schule oder Freizeit selbständig und flexibel zu einem identi-
täts stiften den Ganzen zu integrie ren . Über diesen experimentellen Umgang mit 
der eigenen Biografie ent wickeln Jugend liche offene und multiple Interpreta tions-
praxen der Sinnsuche, die in flexible, aber auch fragile Identi täts entwürfe münden . 
Dementsprechend ist auch ihre Identi täts suche mit teil weise wider sprüch lichen 
Einstel lungen und Hand lungs mustern ver bunden (Ferchhoff 2007) .

Vor diesem Hinter grund muss also das bisher als Sozialisa tions ziel an genom-
mene Ideal bild einer in sich geschlossenen und kontinuier lich ge festigten Identität 
anders akzentuiert werden . Heiner Keupp ver wendet in diesem Zusammen hang 
die Metapher der „Patchwork-Identität“ und be zeichnet die hohe Eigen leis tung 
der Menschen bei der sinn haften Ver knüp fung von Erfah rungs fragmenten als 
kontinuier lich zu er bringende Identi täts arbeit, die sich heute an den Fähig keiten 
zur Selbstorganisa tion und Selbsteinbet tung bemisst . Einen authenti schen Lebens-
sinn und ein Gefühl der Kohärenz finden und ent wickeln Individuen heute in 
einem selbstreflexiven Prozess und können dabei weniger als Genera tionen vor 
ihnen auf etablierte Ver haltens- und Denkmuster zurück greifen . Vielmehr ent steht 
über unzählige, miteinander ver wobene Lebens projekte eine Patchwork-Identität, 
der immer etwas Bruchstück- und Flicken haftes innewohnt (Keupp 2005, 2008) . 
Diese fragmentarisch anmutende Identität ist unter den Bedin gungen post-

insgesamt 450 biografi schen Statements von 76 Personen im Alter zwischen 
19 und 24 Jahren erhält er differenzierte Beschrei bungen individueller Lebens-
geschichten und subjektiver Sinnperspektiven, in denen sich das facetten reiche, 
ambivalente Erleben und Bewälti gen typischer Auf gaben des Jugendalters wider-
spiegelt . Dabei geht es nach Göppel vor allem darum, sich mit neuen Heraus-
forde rungen rund um Körper und Sexuali tät, Eltern- und Gleichaltri gen-Bezie-
hungen, Schule und Lernen, Sinnsuche und Identi täts arbeit zurecht zufinden und 
ein selbst verantwort liches Ver hältnis zu den damit ver bundenen Fragen und 
Bewälti gungs formen zu ent wickeln (ebd .) . Soziale Beziehungen sind in diesem 
Zusammen hang nicht nur expliziter Gegen stand einer Ent wick lungs aufgabe, 
sondern fungie ren auch als wichti ger Bezugs rahmen für alle anderen Auf gaben . 
„Mit den körper lichen Ver ände rungen der Pubertät zurecht zukommen und zu 
einem positiven Ver hältnis zum eigenen Körper zu finden“ ist beispiel weise eine 
Heraus forde rung, bei der es zwar um das subjektive Erleben und Ver arbeiten 
körper licher Ver ände rungen geht, bei der aber konkurrierende Ver gleiche mit 
anderen Gleichaltri gen, unter stützende Gespräche mit Freundinnen und Freunden 
sowie die Reaktionen des sozialen Umfeldes auf das ver änderte Aus sehen eine 
zentrale Rolle spielen (Göppel 2005: 84 ff .) . Ebenso ist die Ent wick lung eines 
„lust vollen, selbst bestimmten und ver antwort lichen Ver hält nisses zur Sexuali tät“ 
ein gebunden in eher pein liche Auf klä rungs gespräche mit den Eltern und steht 
in Bezug zu den Erfah rungen, Bewer tungen und Maßstäben, die in der Clique 
oder von den zukünfti gen Partnerinnen und Partnern kommuniziert werden . Die 
von Göppel interviewten Studieren den sprechen also zahl reiche Über schneidungs-
punkte und sich er gänzende Facetten bei der Neugestal tung von Beziehun gen 
an, die in ganz unter schied lichen, be ziehungs spezifi schen Inter aktions formen zum 
Aus druck kommen (Göppel 2005: 141 ff .) .

Ingesamt orientie ren sich die hier referierten Studien an einem Ver ständnis 
von Beziehungen, Identität und Gesell schaft, das dem Selbst verständnis der 
klassi schen Moderne ent springt . Wichtigster Bezugs punkt hierfür ist das Stufen-
modell der Identi täts entwick lung von Erik H . Erikson (1995), bei dem von gesell-
schaft licher Kontinui tät und Berechen bar keit sowie von über wiegend regel haft-
linearen Ent wick lungs verläufen aus gegangen wird, die zur Heraus bildung von 
Identität beitragen . Der Jugend liche ist nach Erikson damit be schäftigt, seine 
sozialen Rollen zu festi gen und darauf konzentriert heraus zufinden,

„[…] wie er, im Ver gleich zu seinem eigenen Selbst gefühl, in den Augen anderer 
er scheint und wie er seine früher auf gebauten Rollen und Fertig keiten mit den 
gerade modernen Idealen und Leitbildern ver knüpfen kann.“ (Erikson 1995: 
106)



42 43

2 SoZIal ISa t IoN, BE Z IEhuNgEN uND MEDIEN 2.2 BE Z IEhuNgEN al S hEr auS ForDE ruNg IM SoZIal ISa t IoNS proZE SS

sozialen Bezüge sie bei der Identi täts arbeit unter stützen können (Schäfers/Scherr 
2005) . Insbesondere die Gleichaltri gen bilden im günstigsten Fall eine Brücke 
zwischen ver schiedenen Alltags bereichen und liefern idealer weise einen stabilisie-
ren den Hinter grund für die Auseinander setzung mit voneinander losgelösten, 
teil weise ambivalenten Anforde rungen in Familie, Schule oder Freizeitmarkt . 
Unter ungünsti gen Bedin gungen bleibt Jugend lichen der Zugang zu diesen sozialen 
Ressourcen und damit die für Identi täts arbeit be deutsame soziale Einbin dung 
und Anerken nung ver wehrt . Ursache dafür sind sozial ungleich ver teilte Chancen 
und vor allem fehlen des ökonomi sches Kapital, die in einer marktregulierten 
Gesell schaft für Integra tions prozesse unerläss lich scheinen (Keupp 2005: 82 f .) .

Was lässt sich nun an dieser Stelle für die Fragestel lung der vor liegen den 
Arbeit resümie ren? Eine grundlegend wichtige Erkenntnis aller referierten Unter-
suchungen ist die Tatsache, dass die Um gestal tung von Beziehungen in Ver bindung 
mit körper lichen Ent wick lungen, individuellen Bedürf nissen und gesell schaft lichen 
Rahmen bedin gungen steht . Dabei finden die auf Zuord nung und Ab gren zung 
gerich teten Aus hand lungen in den einzelnen Beziehungen nicht separiert von-
einander statt, sondern sind miteinander ver woben und be dingen einander . 
Zudem hat sich ge zeigt, dass innerhalb der Jugendphase alters- und geschlechts-
spezifi sche Unter schiede bei der Bewer tung der Wichtig keit sowie bei der Konsti-
tu tion von Beziehungen zu be rücksichti gen sind . Hier ist die Über legung inte-
ressant, dass es „heiße Phasen“ für be stimmte Beziehungen gibt, die für eine 
ge wisse Zeit als be sonders wichtig be wertet werden und in denen intensive, 
durch aus auch konflikt behaftete Aus hand lungen statt finden . Darüber hinaus 
beschränkt sich das Gestalten von Beziehungen nicht nur auf die miteinander 
ver brachte Zeit, sondern steht auch im Zusammen hang mit dem Erschließen 
physischer Orte, über die sich Jugend liche neue be ziehungs relevante Hand lungs-
möglich keiten er schließen .

In methodi scher Hinsicht ist die Erkenntnis wichtig, dass vor allem Langzeit-
untersuchungen, aber auch Erhebun gen, die sich dem Thema Ent wick lungs-
aufgaben aus der Perspektive der Jugend lichen und mit offenen Ver fahren nähern, 
differenzierte und umfang reiche Daten liefern können .

Schließ lich wurde deut lich, dass vor dem Hinter grund gesell schaft licher Wand-
lungs prozesse nicht nur die Auseinander setzung mit Beziehungen im Jugendalter 
wichti ger ge worden ist, sondern dass sich auch die Bedeu tung von Beziehungen 
als soziale Ressource für die Heraus bildung von Identität ver ändert hat . Dabei 
sind Jugend liche heute mehr denn je auf sozial-kognitive Fähig keiten und vielfältige 
kommunikative Aus hand lungs strategien an gewiesen, mit denen sie ihre sozialen 
Beziehungen ge stalten und er halten können . Um welche Beziehungen es sich 
dabei genau handelt und durch welche strukturellen Merkmale sowie spezifi schen 

moderner Lebens verhält nisse aber keines falls als defizitär zu be werten, sondern 
be zeichnet den individuellen Weg durch die offerierten Ent schei dungs- und 
Gestal tungs potenziale .

Voraus setzung dafür, dass Menschen auf diese Potenziale zugreifen und erfolg-
reiche Identi täts arbeit leisten können, sind basale ökologi sche, materielle und 
vor allem soziale Ressourcen (Keupp 2008: 153 ff .) . Das heißt, neben einem 
grundlegen den Ver trauen in eine intakte ökologi sche Umwelt und einer materiellen 
Grund ausstat tung für die Teilhabe an einer marktregulierten Gesell schaft sind 
insbesondere intakte soziale Beziehungen für ge lingende Identi täts arbeit unabding-
bar:

„Das Ziel von Identi täts arbeit ist die Herstel lung eines Passungs verhält nisses 
zwischen der Person und ihrer sozialen Welt. Das heißt: Soziale Netz werke 
werden so ge staltet, dass die Identi täts projekte einer Person darin Einbin dung, 
Anerken nung und Unter stüt zung finden.“ (Keupp 2008: 170)

Identi täts arbeit braucht also auf der einen Seite soziale Netz werke, weil sie 
Ressourcen zur Ver fügung stellen und Anerken nung liefern, Optionen für Identi-
täts entwürfe und -projekte eröffnen und die Komplexi tät der Welt durch die 
Ver mitt lung von Relevanz strukturen reduzie ren .

Auf der anderen Seite ge staltet Identi täts arbeit aber auch soziale Netz werke, 
indem Menschen sich in Relation zu sich selbst und zu anderen positionie ren, 
Nähe und Distanz herstellen, Beziehungen pflegen oder ab brechen und so weiter . 
Identi täts arbeit setzt da an, wo Personen etwas an ihren Beziehungen ver ändern 
und die ge wünschte soziale Anerken nung stärken wollen . Das soziale Netz werk 
eines Menschen drückt sich also nicht nur im Maß seiner Differenziert heit den 
Stand der Identi täts entwick lung eines Menschen aus, sondern beispiels weise 
auch über die Priori täten, die eine Person setzt (Keupp 2008) . Gerade weil nun 
der Bestand tradi tio neller und selbst verständ licher sozialer Bezüge immer geringer 
und der Umfang der zu be wälti gen den Identi täts projekte immer komplexer wird, 
ist das be schriebene Zusammen spiel von Identi täts arbeit und sozialen Netz werken 
von größter Bedeu tung und muss immer wieder neu in Angriff ge nommen 
werden .

Vor allem Jugend liche benöti gen in diesem Zusammen hang intakte soziale 
Netz werke und fordern kontinuier liche Anerken nung . Sie be dürfen persön licher 
Bindun gen, die ihnen als Rück halt bei der Orientie rung in einer post modernen 
Gesell schaft und der damit ver bundenen Bewälti gung komplexer, teil weise diffuser 
Heraus forde rungen dienen (Shell Deutschland Holding 2010: 195 f .) . Gleichzeitig 
stehen sie ihrer sozialen Umwelt auf geschlossen gegen über, lassen sich auf unter-
schied liche Beziehungs optionen ein, die sich ihnen bieten und prüfen, welche 
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Kontexte und umfassen meist nur so viele Mitglieder, wie in einem direkten 
face-to-face-Kontakt stehen sowie durch eine persön liche und emotionale Nähe 
miteinander ver bunden sein können . Zudem zeichnen sich diese Peer-Groups 
durch eine ge wisse Homogeni tät in Bezug auf Alter, Geschlecht und Bildung 
sowie Erfah rungs horizont, Ent wick lungs stand und Problemlagen aus .

Hinsicht lich ihrer Funktionen bieten die Peer-Groups den Jugend lichen ein 
soziales Übungs feld, in dem eigene Hierarchie ebenen und Regeln etabliert und 
neue Rollen, Interessen und Hand lungs optionen aus gelebt werden . Vor dem 
Hinter grund von Toleranz und Akzeptanz er fahren die Mädchen und Jungen 
soziale Anerken nung und emotionalen Rück halt bei der Erpro bung neuer Hand-
lungs muster, bei der Suche nach Bezugs personen jenseits der Familie sowie beim 
Experimentie ren mit ver schiedenen Facetten des Selbst und Projekten der Selbst-
verwirk lichung (Flammer/Alsaker 2002; Hofer et al . 2002; Oerter/Dreher 1998) . 
Indem also Schritte in die Individuali tät er leichtert und gleichzeitig Orientie rung 
und Stabili tät ge boten werden, lassen sich Autonomiebestre bungen und wechsel-
seitige Ab hängig keit auf relativ gleich berechtigter Ebene integrie ren . Dieses 
Balancie ren kann jedoch ebenso in individuell be lastende oder gesell schaft lich 
nicht akzeptierte Richtun gen münden, wenn das Erleben von Zu gehörig keit und 
Status bedroht ist, die Befürch tung von Aus gren zung und Alleinsein dominie ren 
oder Gruppen druck in problemati sche Ver haltens weisen führt, die beispiels weise 
in Ver bindung mit Alkohol, Drogen und Gewalt stehen (Cotterell 1996; Schäfers 
1994) .

Mit Blick auf die Inter aktions muster legen Jugend liche großen Wert darauf, 
so oft wie möglich mit den Peers zusammen zu sein und zählen die mit ihnen 
ver brachte Zeit zu den wichtigsten Freizeitaktivi täten (MPFS 2010: 9) . Dabei 
geht es vor allem um das gemeinsame „Ab hängen“, und „Nicht stun“ . Ethnografisch 
und ge sprächs analytisch orientierte Studien arbeiten in diesem Zusammen hang 
prozess haft an gelegte und über Routinen und Regeln etablierte Kommunika tions-
muster heraus, die für lokale Peer-Groups typisch sind (Corsaro/Eder 1990; 
Klaus Neumann-Braun/Deppermann 1998; Klaus Neumann-Braun et al . 2002; 
Schmidt 2004) . Dazu ge hören Späße, Witze und Neckereien, ebenso wie Ge-
schichten er zählen, Klatsch und Tratsch, aber auch Lästern und Spott sowie 
spieleri sche und ernst hafte Konflikt austra gungen . Über derartige Praktiken demon-
strie ren Jugend liche Kompetenz und Status, ver handeln Grade der Mitglied schaft, 
grenzen sich gegen über Dritten ab und er proben Formen der Selbst- und Fremd-
kategorisie rung:

„Peer­Groups können als Inter aktions gemein schaften ver standen werden, die 
durch die routinisierten Inter aktions praktiken, mit denen Jugend liche ihre 

Funktionen und kommunikativen Praktiken sich diese Beziehungen aus zeichnen, 
steht im Mittelpunkt der folgen den Erläute rungen .

2.2.3 Struktur und Funktion von Beziehungen im Jugendalter

In der ent wick lungs psychologi schen und jugendsoziologi schen Literatur finden 
sich zahl reiche theoreti sche Konzepte und empiri sche Studien, die sich mit den 
Merkmalen und Besonder heiten jugendspezifi scher Beziehungen be schäfti gen . 
Dabei geht es neben den Familien- vor allem um die Gleichaltri gen-Beziehungen . 
Die darauf be zogenen Begrifflich keiten reichen von Bezeich nungen wie „Freund-
schaft“ und „romanti sche Beziehung“ über „Peer-Groups“, „Cliquen“ und „Gangs“ 
bis hin zu „Subkulturen“, „Szenen“ und „post traditionalen Gemein schaften“ . Ent-
sprechend dieser Unter schiede variieren auch die dahinter stehen den Konzepte 
im Hinblick auf ihr Ver ständnis von Umfang und Formen der Mitglied schaft, 
hinsicht lich Ent stehungs kontext und Inter aktions zusammen hänge sowie bezogen 
auf die Bedeu tung im Sozialisa tions prozess . Im Folgenden werden zunächst die 
Strukturen und Funktionen einzelner Beziehungs formen vor gestellt, wobei es vor 
allem um die kommunikativen Aus hand lungs prozesse geht, die in den unter-
schied lichen Beziehungen realisiert werden und die für die Fragestel lungen der 
vor liegen den Arbeit be deutsam sind . Anschließend wird auf den Forschungs-
bedarf hin gewiesen, der sich vor dem Hinter grund von Mediatisie rungs prozessen 
ergibt und heraus gestellt, dass Beziehungen von Jugend lichen nicht als einzelne 
Dyaden oder Gruppen konzeptualisiert, sondern als aufeinander be zogene, dyna-
misch ver handelte und von mediatisierter Kommunika tion durch drungene Bezie-
hungs netze ver standen werden müssen .

Zunächst werden jedoch die ver schiedenen Gleichaltri gen-Beziehungen be-
leuchtet, die in soziokultureller Hinsicht vielfältige Teilnahme- und Selbst ver wirk-
lichungs chancen eröffnen . Dabei stehen zuächst die Peer-Beziehungen als lokale 
Kleingruppen im Mittelpunkt, aus denen beste Freund schaften und erste partner-
schaft liche Beziehungen hervor gehen . Anschließend werden Peer-Beziehungen 
als de-lokalisierte Formen der Ver gemeinschaf tung er läutert und die Merkmale 
jugend typischer Familien beziehungen vor gestellt .

Peer­Beziehungen als lokale Kleingruppen

Ent lang ihrer Größe und ihrem Ent stehungs zusammen hang können die Peer-
Beziehungen von Jugend lichen zunächst als konkrete, lokal ge bundene und 
„natür lich ge wachsene“, das heißt nicht-institutionalisierte Primärgruppen ge fasst 
werden (Baacke 1987; Krappmann/Oswald 1983; Machwirth 1999) . Diese Peer-
Groups konstituie ren sich über schuli sche, nach barschaft liche und freizeitorientierte 
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in Unter stüt zungs- und Hilfeleis tungen zum Aus druck . Konflikte werden dem-
entsprechend rücksichts voll aus gehandelt, um den Fortbestand der Beziehung 
nicht zu ge fährden (Barthelmes/Sander 1997; Kolip 1993; Laursen 1993; Schmidt-
Denter 2005; Youniss/Smollar 1985) . Hierbei zeichnen sich geschlechts spezifi sche 
Unter schiede ab, die es mit Blick auf den empiri schen Teil der vor liegen den Arbeit 
noch einmal hervor zuheben gilt . Während sich die Mädchen in ihren Freund-
schaften eher aufeinander konzentrie ren und Ver traut heit durch körper lichen 
Kontakt sowie das Besprechen intimer Themen zum Aus druck bringen, stehen 
in den Freund schaften der Jungen ein eher kumpel haftes Ver halten im Vorder-
grund . Ver bunden heit wird eher über indirekte Gesten und expressives Ver halten 
artikuliert (Breiten bach 2000; Kolip 1993; Reinders 2009) .

Sowohl in Mädchen- als auch in Jungen freund schaften wird mit zunehmen dem 
Alter nicht mehr nur über das andere Geschlecht geredet, sondern es werden 
auch erste partner schaft liche Beziehungen aus probiert . Die Peer-Groups und die 
besten Freund schaften bilden dafür einen wichti gen Inter aktions rahmen (Furman/
Simon 1998) . Während bei gemeinsamen Peer-Aktivi täten potenzielle Partner-
schafts kandidatinnen und -kandidaten ins Blick feld geraten, wird bei den besten 
Freundinnen und Freunden Rat und Unter stüt zung für die Beziehungs anbah nung 
ge sucht . Insbesondere Mädchen sammeln schon sehr frühzeitig erste partner-
schaft liche Erfah rungen und setzen sich mit den damit ver bundenen Erfolgen 
und Ent täuschungen auseinander . So haben 51 Prozent der Mädchen und 37 Pro-
zent der Jungen zwischen 16 und 18 Jahren einen festen Freund be ziehungs weise 
eine feste Freundin . Die anderen „Singles“ be finden sich auf der Suche, probie-
ren partner schaft liche Beziehungen aus oder sind ver liebt (Zinnecker et al . 2002) . 
In diesem Zusammen hang gelten diese Beziehungen als eine Art „un beholfenes 
Experiment“, bei dem es darum geht, sich über haupt erst einmal ein Bild von 
der Beziehung und den Partnern zu machen bzw . sich ent sprechende Bestäti gung 
und Ratschläge bei Peers und Freunden einzu holen:

„In these beginning relationships, the focus is not on the nature of the relation­
ship or the fulfillment of various needs, but on who the partner is, the partner’s 
attractiveness, how they should interact in a romantic context and what their 
peers think of the relationship.“ (Brown, zit . in Furman/Simon 1998: 734) .

Erste partner schaft liche Beziehungen dauern dementsprechend auch kaum länger 
als einige Tage oder Wochen . Zu den typischen Inter aktions mustern ge hören 
spieleri sche Kommunika tions formen wie Ver kuppeln und Necken, aber auch 
Händchen halten, Schmusen, sich Ver abreden und gemeinsam etwas unter nehmen 
(Lenz 1989) . Dabei geht es den Jugend lichen vor allem um das Schwärmen und 
Ver liebt sein sowie um Nähe und Intimität (Fleer et al . 2002) . Neben diesen 

Begeg nungen ge stalten, als soziale Einheiten konstituiert und reproduziert 
werden.“ (Klaus Neumann-Braun/Deppermann 1998: 246)

Darüber hinaus legen Jugend liche mit zunehmen dem Alter zum Teil große Strecken 
zurück, um gemeinsam mit den Peers an Shoppingtouren, Partys und anderen 
Freizeitevents teilzuhaben . Die damit ver bundene Mobilität ist keines wegs nur 
darauf gerichtet, zügig räum liche Distanzen zu über winden und von einem Ort 
zum anderen zu ge langen . Vielmehr geht es um das Erleben von Unabhängig keit 
und Selbst bestim mung sowie um den Wunsch, gemeinsam unter wegs zu sein 
und alle Gelegen heiten für neue Kontakte und Aktivi täten auszu schöpfen (Hunecke 
et al . 2002; Scholl/Sydow 2002) . Mit Blick auf die dafür notwendi gen finanziellen 
Ressourcen ver fügen Jugend liche heute über eine enorme Kaufkraft, die durch 
Taschen gelder und Geldgeschenke ge speist wird und mit einem be trächt lichen 
Massen konsum einher geht, bei dem die Peers eine zentrale Rolle spielen (Ferch-
hoff 2007; Lange/Fries 2006) . Die Schatten seiten dieser Kommerzialisie rungs-
prozesse im Konsum- und Freizeitmarkt ver weisen auf Formen von Aus gren zung 
und Über forde rung im Jugendalter (K . Hurrelmann 2005) . Einmal ver fügen nicht 
alle Mädchen und Jungen über das notwendige finanzielle Polster, um an den 
kosten intensiven Unter nehmungen teilzunehmen und erleben ihre Situa tion als 
defizitär und desintegrierend . Zudem ist die Rolle des Konsumenten für Jugend-
liche mit komplexen Anforde rungen ver bunden, sodass die Orientie rung an Gleich-
altri gen hilf reich sein, aber auch zu Ver schul dung führen kann (Lange 2001) .

In den lokalen Peer-Groups der Jugend lichen finden also Aus hand lungs prozesse 
statt, die für soziale Ent wick lung und Identi täts arbeit höchst be deutsam sind . 
Gleichzeitig ent stehen in diesem Rahmen beste Freund schaften sowie erste 
partner schaft liche Beziehungen, wobei die Peers nicht nur als sozialer Kontext, 
sonder auch als kommunikativer Rahmen be deutsam sind (Dunphy 1963; Oerter/
Dreher 1998) .

Beste Freund schaften und partner schaft liche Beziehungen  
als be sondere Form der Peer­Beziehungen

Die besten, zumeist gleich geschlecht lichen Freund schaften der Jugend lichen 
lassen sich als länger andauernde und ver trauens volle, durch eine be sondere 
Nähe ge kennzeichnete, exklusive Beziehungen be schreiben (Corsaro/Eder 1990: 
207) . Die meisten Jugend lichen haben ein oder zwei beste Freunde und ver binden 
diese Beziehung mit be sonde ren Erwar tungen und Regeln (Hartup 1993) . Dazu 
ge hören Ehrlich keit und Akzeptanz, ebenso wie ver läss liche Inter aktionen, die mit 
positiven Gefühlen besetzt sind . Das hohe Maß an Gemeinsam keit, Reziprozi tät 
und Immer-Füreinander-Dasein kommt in gemeinsamen Unter nehmungen sowie 
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„Möglicher weise ver mögen unter Individualisie rungs bedin gungen (nur noch) 
Szenen […] das zu leisten, was in der soziologi schen Literatur traditio nell den 
Peer­Groups schlechthin zu geschrieben wird: als Sozialisa tions instanz in eigener 
Regie zu fungie ren und dadurch (eine) jugendspezifi sche Identi täts bildung zu 
er leichtern; dem Jugend lichen eine soziale Stütze seiner emotionalen Ambi va­
lenzen zu bieten; den Jugend lichen zu be fähigen, in er wachsenen bestimmten 
Sozialgebilden zu agieren; Erfah rungs räume für sexuelle Bedürf nisse zu eröffnen 
und die Ab lösung vom Elternhaus zu be fördern.“ (Hitzler 2008: 30)

Bei den Szenen als einer Form post tradi tio neller Ver gemeinschaf tung handelt es 
sich um thematisch fokussierte Netz werke, die sich aus miteinander ver bunde-
nen, de-lokalisierten Gruppie rungen zusammen setzen, welche sich wiederum in 
stilistisch hochgradig differenzierte Teil- und Sub szenen auf spalten oder neue 
Szenen hervor bringen können (Hitzler/Niederbacher 2010) . Gleichzeitig sind 
Szenen labile Gebilde, insofern kaum Restrik tionen oder Sanktionen be züglich 
des Ein- und Aus tritts existie ren und die Mitglied schaft eine freiwillige Selbst-
bindung und damit jederzeit künd bar ist . Die Ver gemeinschaf tung der Szene-
mitglieder findet also weniger in Bezug auf Ver bindlich keits ansprüche statt, die 
aus dem Rekurs auf Tradi tionen oder ähnlichen sozialen Lebens lagen (z . B . Alter, 
Bildung, Wohnort) resultie ren . Vielmehr wird die bzw . der Einzelne über die 
Begeiste rung für eine be stimmte Musik- oder Moderich tung, für Sport oder neue 
Medien zu dieser ästheti schen Gesin nungs gemein schaft „ver führt“ . Hitzler spricht 
in diesem Zusammen hang von etwa 22 Jugend szenen13, wobei zwei Drittel der 
heuti gen Jugend lichen eine Affinität zu einer oder mehreren Szenen auf weisen 
(Hitzler 2008) .

Für die Sicht bar keit und Erleb bar keit dieser dynami schen Jugend szenen spielen 
Kommunika tion und Inter aktion eine heraus ragende Rolle, weil darüber gemein-
same Präferenzen und Hand lungs weisen auf ästhetisch-stilisti sche Weise „in 
Szene“ gesetzt werden (Hitzler et al . 2005: 31) . Über den kommunikativen 
Gebrauch szenetypi scher Symbole und Zeichen etablie ren sich Regeln, Rituale 
und Relevanzen mit themen- und situa tions spezifi scher Bedeu tung, wobei ins-
besondere die er lebnis orientierten Elemente und hier vor allem die gemeinsamen 
Events von zentraler Bedeu tung sind . Diese Ereig nisse, die an typischen Treff-
punkten und zu szenetypi schen Zeiten statt finden, aktualisie ren bzw . intensivie-
ren das Wir-Gefühl der Gemein schaft und reproduzie ren das subjektive Zu-
gehörig keits gefühl des einzelnen Szenegängers . Die Existenz einer Szene ist 
demnach immer ge bunden an die ständige kommunikative Ver gewisse rung ihrer 

13 Vgl . http://www .jugendszenen . com [02 . 07 . 2012] .

positiv assoziierten Inter aktions mustern, setzen sich Jugend liche aber auch mit 
Zweifeln, Unsicher heiten und Ängsten in Bezug auf partner schaft liche Beziehungen 
auseinander, die dann wiederum gemeinsam mit Freunden und Peers be sprochen 
werden (Barthelmes/Sander 1997) . Zudem werden Jugend liche später sexuell 
aktiv und haben weniger Sex als noch vor einigen Jahren (BZgA 2010) . Gründe 
für diese neue Zurück haltung liegen im Fehlen der „richti gen“ Partnerin bzw . 
des „richti gen“ Partners und be ziehen sich auf Schüchtern heit und die Angst, 
etwas falsch zu machen . Weil der Wunsch nach Ver trauen sehr hoch ist, erleben 
mehr als die Hälfte der Jugend lichen ihre ersten sexuellen Erfah rungen in einer 
festen Beziehung (ebd .) Insgesamt sind sowohl die ersten partner schaft lichen 
Beziehungen als auch die besten Freund schaften im Jugendalter durch persön-
liche Nähe be stimmt und be dürfen dieser auch .

Peer­Beziehungen als Formen de­lokalisierter Ver gemeinschaf tung

Neben den oben be schriebenen lokalen Kleingruppen der Peers sowie den daraus 
hervor gehen den besten Freund schaften und ersten partner schaft lichen Bezie-
hungen existie ren jugendspezifi sche Ver gemeinschaf tungs formen, die sich auf 
Peer-Groups als gesell schaft liche Teil- oder Groß gruppe be ziehen . Solche freizeit- 
und er lebnis bezogenen jugendkulturellen Gemein schaften gehen über einen 
lokalen Rahmen hinaus und zeichnen sich durch eher lockere und un verbind liche 
Teilhabe aus . Hier sind die Beteiligten weniger durch persön liche Kontakte und 
emotionale Nähe, als vielmehr durch die Begeiste rung für ein be stimmtes Thema 
oder ein gemeinsames Anliegen sowie die darüber realisierten Aktivi täten mit-
einander ver bunden (Ferchhoff 2005; Ferchhoff/Hugger 2010; Schäfers/Scherr 
2005) . In der Literatur war dabei lange Zeit von jugend lichen Subkulturen die 
Rede, die sich aus gehend von einer gesell schaft lichen Marginalposi tion der 
Jugend lichen konstituie ren und darauf gerichtet sind, Defizite tradi tio neller Soziali-
sa tions instanzen wie Familie und Schule über einer Art Selbst hilfe zu kompensie-
ren (Baacke 1987; Oerter/Dreher 1998; Schäfers/Scherr 2005) . Diese Auf fassung 
von Jugendkultur als Gegen entwurf zu aktuellen gesell schaft lichen Wert- und 
Ver haltens vorstel lungen gilt inzwischen als über holt und ist einem Ver ständnis 
von Jugendkultur als integriertem Bestand teil der Konsumgesell schaft sowie der 
Kultur- und Medien industrie ge wichen . Hitzler und Kollegen schlagen hierbei 
den Begriff der jugendkulturellen Szenen vor (Hitzler 2008; Hitzler et al . 2005; 
Hitzler et al . 2008) . Sie ver treten die Auf fassung, dass Jugend liche heute weniger 
in Familie, Schule oder Peer-Groups ihre Identi täten auf bauen, sondern sich über 
die freizeit lichen Sozial räume der Szenen sozial ver orten:
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Anderer seits trägt diese Ver ände rung familiärer Rollen und Funktionen zu 
einem Ver lust wichti ger Orientie rungs punkte bei . Jugend liche wollen Vor bilder 
und trauen Erwachsenen, vor allem ihren Eltern sowie ihren Lehrerinnen und 
Lehrern in einigen Hand lungs bereichen nicht mehr viel zu (Zinnecker et al . 2002: 
11 ff .) . Durch die frühzeitige Einbin dung in familiäre Ent schei dungs prozesse sowie 
das selbständige Agieren in Freizeit- und Konsumwelten schwindet nicht nur der 
lebens zeit liche Vor sprung der älteren Genera tion, sondern es ver schieben sich 
auch Kompetenz- und Macht verhält nisse; teil weise lernen Eltern und Lehrer von 
ihren Kindern . Jugend liche er kennen die damit ver bundenen Grenzen pädagogi-
scher Autorität und suchen sich ihre Orientie rungs punkte ver stärkt bei den 
Gleichaltri gen und in den Medien (Ferchhoff 2007) .

Mit Blick auf die Inter aktions muster zwischen Jugend lichen und ihren Eltern 
geht es um die Reorganisa tion von Selbständig keit und Ab hängig keit sowie um 
das Neuverhandeln von Nähe und Distanz über Diskurse mit immer wieder-
kehren den Themen (Fend 1998, 2005; Noller 1994) . Dabei sind die Eltern vor 
allem Ansprechpartner für Schulthemen und Fragen der Berufs- und Zukunfts-
planung, während die Gleichaltri gen in punkto soziale Beziehungen, Freizeit und 
Sexuali tät an Bedeu tung gewinnen . Auch wenn die Kommunika tion in Familien 
ein relativ harmoni scher Prozess ist, an dem Jugend liche und ihre Eltern aktiv 
be teiligt sind, kommt es auf grund unter schied licher Inten tionen und Vor stel lungen 
zwangs läufig zu Auseinander setzun gen . Während Eltern eher an Kontinui tät 
interessiert sind, ver weist die Ziel rich tung der Jugend lichen auf Ver selbständi-
gung, die aus dem Elternhaus heraus und in andere Beziehungen hinein führt . 
Dementsprechend drehen sich die Konflikt themen vor allem um Aus gehzeiten, 
Freund schaften und partner schaft liche Ambitionen sowie um Aus sehen und 
Benehmen, aber auch um Schulleis tungen, Ordnung und Mithilfe im Haushalt . 
Während Mädchen vor allem über Aus gehzeiten und gegen geschlecht liche Be-
ziehungen mit ihren Eltern diskutie ren, setzen die Konflikte bei Jungen etwas 
später ein und sind eher auf die, mit dem Aus gehen ver bundenen finanziellen 
Kosten fokussiert (Fend 2005) . Das Spektrum der damit ver bundenen Inter-
aktions muster reicht von negativen Kommunika tions formen wie Nörgeln, Missach-
tung oder Erpres sung bis hin zu be ziehungs- und autonomieförder lichen Diskursen . 
Insgesamt ver läuft die Kommunika tion zwischen den Jugend lichen und ihren 
Eltern anders als in den Gleichaltri gen-Beziehungen, insofern diese Beziehungen 
nicht freiwillig ge wählt sind und Eltern eine Erziehungs verantwor tung haben, die 
sie in ent sprechen den Erwar tungen und Anforde rungen zum Aus druck bringen 
(ebd .) .

Schluss folgernd lässt sich konstatie ren, dass Jugend liche in ganz unter schied-
liche Beziehungen mit spezifi schen Strukuturen und Funktionen ein gebunden 

Mitglieder sowie an die permanente kommunikative Erzeu gung gemeinsamer 
Interessen . Mit Blick auf diese Ent stehungs- und Stabilisie rungs praktiken ist von 
einer zunehmen den Bedeu tung digitaler Medien an post traditionalen Ver gemein-
schaf tungs prozessen auszu gehen (Ferchhoff/Hugger 2010; Hitzler et al . 2005), 
auf die in den folgen den Kapitel noch ein gegangen wird .

Familien beziehungen als multilokale Mehrgenera tionen beziehungen

Ab gesehen von den Gleichaltri gen-Beziehungen spielen die Familien beziehungen 
eine wichtige, aber auch ambivalent be setzte Rolle für Jugend liche . Ergeb nisse 
der Mikrozensuserhe bung des Statisti schen Bundesamtes ver weisen darauf, dass 
immerhin zwei Drittel aller Jugend lichen auch heute noch in der tradi tio nellen 
Familien form mit ver heira teten Eltern auf wachsen, während der übrige Teil der 
14- bis 17-Jährigen bei Alleinerziehen den oder in alternativen Lebens gemein-
schaften groß wird (SBA, 2010) . Fragt man die Jugend lichen selbst, wer alles zu 
ihrer Familie gehört, be nennen sie durch schnitt lich neun Personen, zu denen 
nicht nur Eltern, Geschwister, Großeltern und Ver wandte aller Art, sondern auch 
gute Freunde, Mitschüler, Klassen lehrer oder Trainer und sogar Haustiere zählen 
(Zinnecker et al . 2002) . Dieses Ergebnis deutet auf ein Ver ständnis von Familie 
hin, das über die Vor stel lung von der klassi schen Kernfamilie weit hinaus reicht . 
In der neueren Familien forschung ist dabei auch von der „multilokalen Mehrgene-
ra tionen familie“ (Burkart 2008: 213) die Rede . Der Begriff ver weist darauf, dass 
Familien heute keines wegs zerfallen, sondern ihre Mitglieder oftmals an unter-
schied lichen Orten, wenn auch in er reich barer Nähe, wohnen und aus mehr als 
zwei Genera tionen be stehen (Burkart 2008) . Von be sonde rer Sozialisa tions-
relevanz ist dabei nach wie vor die Beziehung zwischen Jugend lichen und ihren 
Eltern .

Einer seits liefern Eltern ein pragmatisch wichti ges Unter stüt zungs system zur 
Stabilisie rung der eigenen Lebens verhält nisse . Dazu gehört beispiels weise die 
emotionale, aber auch die, bis ins Erwachsenenalter hinein reichende finanzielle 
Unter stüt zung sowie die Möglich keit, während der Aus bil dungs zeit oder be-
ginnen den Berufstätig keit noch zu Hause wohnen zu bleiben . Ab gesehen davon 
be fürworten Jugend liche heute die Erziehungs methoden ihrer Eltern und wollen 
ihre Kinder später genauso er ziehen . Sie engagie ren sich für ihre Familie und 
wissen auf grund häufiger Schei dungs- und Tren nungs erfah rungen um die Zer-
brech lich keit dieser Ordnung . Dementsprechend fungie ren Eltern heute eher als 
freund schaft liche Unter stützer oder Begleiter und weniger als Erzieher im Sozialisa-
tions prozess . Sie gewähren ihren Kindern vielseitige Spiel räume und er warten 
gleichzeitig ein hohes Maß an Selbstorganisa tion und Selbständig keit (Ferchhoff 
2007; Gille et al . 2006; Shell Deutschland Holding 2006, 2010) .
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folgend zu sehen sein, müssen die Beziehungen von Jugend lichen als von media-
tisierter Kommunika tion durch drungene Beziehungs netze konzeptualisiert werden .

2.3 Beziehungen als mediatisierte Kommunika tions netze

Im voran gegangenen Kapitel wurde heraus gearbeitet, dass Beziehungen nicht 
nur eine grundlegende sozial-kognitive Fähig keit zu ver stehen sind, über die 
Sozialisa tion möglich wird, sondern darüber hinaus auch eine Ent wick lungs aufgabe 
darstellen, die vor allem im Jugendalter höchst relevant ist . Die Erläute rungen 
haben weiter hin ge zeigt, dass Jugend liche vielfältige Beziehungen konstituie ren 
und ge stalten, die sich durch spezifi sche Strukturen, Funktionen und kommunika-
tive Praktiken aus zeichnen . Dabei hat sich ge zeigt, dass die Beziehungen von 
Jugend lichen zumeist separat be trachtet werden und dass die Bedeu tung von 
Medien für die kommunikativen Aus hand lungs prozesse ver nachlässigt wird .

Das folgende Kapitel zielt nun in einem ersten Schritt darauf ab, eine theoreti-
sche Grundlage heraus zuarbeiten, mit der die Beziehungen von Jugend lichen als 
aufeinander be zogene und kommunikativ ver handelte Beziehungs netze be schrie-
ben werden können . Hierbei werden vor allem netz werktheoreti sche Ansätze 
auf ihre Brauch bar keit ge prüft . Im zweiten Schritt geht es dann darum, den Bezug 
zwischen kommunikativ konstituierten Beziehungs netzen und der Kommunika tion 
mit digitalen Medien herzu stellen, wobei die Erläute rungen zeigen werden, dass 
vor allem die Kommunika tion im Internet und mit dem Mobiltelefon zu einer 
Ver ände rung der Beziehungs netze der Menschen beiträgt .

2.3.1 Die kommunikative Konstitu tion sozialer Netz werke

Um die komplexe Gestalt der unter post modernen Bedin gungen konstituierten 
Beziehungen be schreiben zu können, wird zunehmend der Begriff des „sozialen 
Netz werks“ ver wendet, wobei die dahinter stehen den Konzepte ganz Unter-
schied liches meinen (Hollstein 2006; Kardorff 1989; Stegbauer 2008) . Gemeinsam 
ist diesen Über legungen, dass sie sich in ihrem theoreti schen Aus gangs punkt auf 
die formale Netz werk forschung oder -analyse14 be ziehen, bei der es vor allem 
darum geht, die Strukturen von sozialen Netz werken und deren Funktionen 
zu er fassen . Netz werke be stehen demnach aus sozialen Akteuren, bei denen es 
sich um Individuen, aber auch um Organisa tionen, Staaten oder andere soziale 

14 Zur Debatte darum, ob es sich bei der Netz werk forschung um eine Theorie handelt 
oder um ein instrumentelles Sammelsurium zur Analyse von Beziehungen vgl . vor 
allem Trezzini 1998 .

sind, wobei die kommunikativen Aus hand lungs prozesse einer seits auf soziale 
Integra tion, Anerken nung und Unter stüt zung und anderer seits auf Ab gren zung, 
Autonomie und Un verwechsel barkeit gerichtet sind . In den hier vor gestellten 
Praktiken spiegelt sich also wider, wie sich die sozial-kognitive Ent wick lung in 
den Beziehungen von Jugend lichen konkret ge staltet und auf welche Weise die 
Bearbei tung von Beziehungen als Ent wick lungs aufgabe mit der identi täts relevanten 
Passungs arbeit ver woben ist . Eine aus schließ liche Fokussie rung auf einzelne 
Formen von Peer-Beziehungen er scheint dabei ebenso unzu reichend wie die 
separate Betrach tung einzelner Beziehungs dyaden oder Familien beziehungen . 
Vielmehr wird deut lich, dass alle diese Beziehungen für Jugend liche relevant sind 
und die darin statt finden den kommunikativen Aus hand lungen aufeinander ver-
weisen . Ent lang dieser Erkenntnis können an dieser Stelle zwei Kritik punkte 
formuliert werden, die in den folgen den Kapiteln auf gegriffen und be arbeitet 
werden .

Erstens geht es um die Ver woben heit der unter schied lichen Beziehungen . Die 
er läuterten Studien be fassen sich zumeist seperat mit einzelnen Beziehungs formen 
und deren be sonde ren Merkmalen . Dabei werden die Gleichaltri gen-Beziehungen 
aus einer eher individuenzentrierten Perspektive (z . B . Gruppen einfluss auf Ver-
halten des Einzelnen) als klar abzu grenzende und über dauernde Einheit mit 
fest stehen den Mitgliedern (Peer-Group) oder als lose, un verbind lich be stehende 
und eventzentrierte Gemein schaften (Stile und Szenen) be schrieben . Daneben 
existie ren Konzepte zu dyadischen Beziehungen und deren Charakteristika (z . B . 
beste Freund schaften) . Die Unter schei dung von Gleichaltri gen-Beziehungen wird 
außerdem in Ab hängig keit von den Kontexten unter nommen, in denen sie ent-
stehen (z . B . formell ge prägte Peer-Groups wie Schul kameraden oder informellen 
Freizeit gemein schaften) . Da jedoch davon auszu gehen ist, dass die kommunika-
tiven Aus hand lungs prozesse in den einzelnen Beziehungen aufeinander bezogen 
statt finden, muss ein relationales Konzept ge funden werden, mit dem es möglich 
ist, die unter schied lichen Beziehungen von Jugend lichen als miteinander ver-
wobene Kommunika tions netze zu be schreiben, zu denen sowohl dyadische 
Beziehungen ge hören, als auch Gruppen strukturen und Bezüge zu Jugend szenen 
möglich sind .

Zweitens bleibt die Bedeu tung von Medien für die Beziehungen von Jugend-
lichen in der ent wick lungs psychologi schen und jugendsoziologi schen Jugend-
forschung zumeist un berücksichtigt oder wird nur am Rande erwähnt . Vor dem 
Hinter grund der be schriebenen Mediatisie rungs prozesse ist jedoch anzu nehmen, 
dass digitale Medien immer wichti ger werden und zu einem Wandel von Be-
ziehungen beitragen . Das gilt vor allem für das Jugendalter, in dem Medien von 
jeher einen zentralen Stellen wert einnehmen . In der Konsequenz, so wird nach-
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Beziehungs symbole sowie spezifi sche Kommunika tions formen und Aus drucks-
weisen (Fine/Kleinman 1983; Fuhse 2009) . Jan Fuhse spricht in diesem Zusam-
men hang auch von einer zu leisten den Beziehungs arbeit („relational work“), auf 
deren Grundlage eine Beziehungs kultur im sozialen Netz werk ent steht (Fuhse 
2009:60) . Gleichzeitig kommen über die be schriebenen Aus hand lungs pro zesse 
nicht nur Stabili tät und Kontinui tät, sondern auch Ver ände rungen in den Be-
deutungs zuwei sungen und damit in den Strukturen der sozialen Netz werke 
zustande:

„Since meanings provide the basis for individual and collective actions, people’s 
meanings will have consequences for their actions, the production of social 
structures, and changes within those structures. […] Understanding actor’s 
meaning is fundamental to any analysis of social structure.“ (Fine/Kleinman 
1983: 98)

Indem sich also die Vor stel lungen von und kommunikativen Praktiken in Be zie-
hungen ver ändern, wandeln sich auch die sozialen Strukturen innerhalb des 
Netz werkes . Dabei ist vor allem in heterogenen, mobilen Gesell schaften davon 
auszu gehen, dass den Beziehungen in einem Netz werk eine große Bandbreite 
an Inter aktionen zur Ver fügung steht und dass das Handeln der Menschen weniger 
durch formale Beschrän kungen, sondern vielmehr durch dynami sche, sich immer 
wieder ver ändernde Aus hand lungen ge kennzeichnet ist (Fine/Kleinman 1983) . 
Insbesondere die Netz werke von Jugend lichen zeichnen sich durch eine Offen heit 
aus, in der sowohl sehr enge, starke als auch schwächere und lockere Bindun gen 
(Granovetter 1977, 1983) be deutsam sind und die zu einer grenz überschreiten-
den Kommunika tions kultur beitragen . So werden etwa Gerüchte in das Bezie-
hungs netz hinein getragen, ebenso wie beispiels weise Spitz namen oder Symbol-
bedeu tungen nach außen ge langen (Fine/Kleinman 1983; Fuhse 2006) .

Mit einem solchen Ver ständnis von sozialen Netz werken ist es nun im ersten 
Schritt möglich, die Beziehungen von Jugend lichen als kommunika tions basierte, 
dynamisch ver handelte und bedeu tungs volle Beziehungs netze zu be schreiben . 
Dabei soll von der sogenannten „egozentrierten“ Perspektive aus gegangen werden, 
bei der die ver schiedenen persön lichen Beziehungen einer Person oder einer 
Personen gruppe sowie deren Beziehungen unter einander im Mittelpunkt stehen 
(Diaz-Bone 1997; Kardorff 1989) . Die in Kapitel 2 .2 .3 er läuterten Beziehungs-
formen von Jugend lichen, zu denen beste Freund schaften, partner schaft liche 
Beziehungen und Peer-Beziehungen ebenso ge hören wie Familien-Beziehun-
gen und jugendkulturelle Bezüge, sind demnach als Teil dieser egozentrierten 
Beziehungs netze zu ver stehen und können aufeinander bezogen be schrieben 
werden .

Gebilden handeln kann . Die Beziehungen oder „Relationen“ zwischen diesen 
Akteuren werden ent lang ihrer formalen Merkmale be schrieben . Dazu ge hören 
etwa die Anzahl der Akteure in einem Netz werk, deren Kontakt häufig keit oder 
die räum liche Distanz zwischen ihnen . Über diese Strukturen sowie die damit 
ver bundenen Positionen und Rollen der Akteure ent stehen dann unter schied liche 
Beziehungen, die in ihrem Gesamt als soziales Netz werk be zeichnet werden 
können . Die Beziehungen in einem sozialen Netz werk sind für die Einstel lungen 
und Hand lungs weisen der Netz werkteilnehmer leitend und er füllen spezifi sche 
Funktionen für sie . Beispiels weise können persön liche Netz werke emotionale 
Unter stüt zung leisten und berufs bezogene Netz werke unter stützen die firmen-
interne Kommunika tion (Jansen 2003; Trezzini 1998) .

Mit Blick auf die vor liegende Arbeit liefert dieser ursprüng liche Netz werkansatz 
zwei wichtige Erkennt nisse . Erstens er scheint es sinn voll, Individuen immer im 
Kontext von sozialen Beziehungen zu er forschen, wobei ganz unter schied liche 
Beziehungen als integrierter Bestand teil eines Netz werkes be trachtet werden 
können . Zweitens er möglicht die relationale Perspektive einen für Sozialisa tions-
prozesse be deutsamen Brücken schlag zwischen der Mikroebene individuellen 
Handelns und der gesell schaft lichen Makroebene, insofern die Beziehungen in 
persön lichen Netz werken zwischen dem einzelnen Individuum und den sie um-
geben den gesell schaft lichen Bedin gungen ver mitteln (Hollstein 2006; Lang 2003) . 
Dennoch ist dieses Ver ständnis von sozialen Netz werken nicht aus reichend, um 
die kommunikativen Aus hand lungs prozesse in den Beziehungs netzen von Jugend-
lichen zu be schreiben .

Wichtige Anknüp fungs punkte für ein auf Kommunika tion be ruhen des Ver-
ständnis von Beziehungen, wie es diesem Buch zugrunde liegt, finden sich im 
Anschluss an symbolisch-interaktionisti sche und soziologi sche Erkennt nisse zu 
sozialen Ver net zungs prozessen, die im Rahmen netz werktheoreti scher Über-
legungen auf gegriffen und weiter entwickelt wurden (Fuhse 2008a, 2008b) . 
Soziale Netz werke werden hier ver standen als ein Set prozessual an gelegter 
Beziehungen, die über zwischen mensch liche Aus hand lungs prozesse mit Bedeu-
tung ver sehen werden und so für soziales Handeln und soziale Strukturen grund-
legend sind (Fine/Kleinman 1983) . Fine und Kleinman be ziehen sich zwar auf 
den ursprüng lichen, strukturfunktionalisti schen Netz werk begriff, ver binden dieses 
Netz werk verständnis jedoch mit einer symbolisch-interaktionisti schen Auf fassung 
von Sozial beziehung, die sich über die, zwischen den Beteiligten dynamisch aus-
gehandelten, subjektiven Bedeu tungs zuwei sungen konstituiert . Zu diesen Aus-
hand lungen ge hören die Defini tion der Beziehung durch die Beteiligten, etwa als 
Freund schaft oder Liebes beziehung, ebenso wie damit ver bundene Erwar tungen 
und Emotionen, aber auch gemeinsame Aktivi täten, ge teilte Erinne rungen und 
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ver gangen ist . Das sofortige Zurück schenken würde einer Zurück weisung des 
Geschenks gleichkommen (Bourdieu 2005) . Gleichzeitig ist das Schenken mit 
positiven Gefühlen ver bunden . Das bezieht sich zum Beispiel darauf, anderen 
mit einem Geschenk eine Freude zu be reiten, die dann Dank barkeit zeigen und 
selbst Spaß am Schenken haben . Unpassende Geschenke können dazu führen, 
dass die Gefühle des Beschenkten ver letzt werden oder es ent stehen negative 
Gefühle, weil jemand ver sucht hat, sich mit einem Geschenk Ver trauen zu er-
schleichen (Schmied 1996: 58 ff .) . Im Prozess des Schenkens ist also die Dynamik 
einer Beziehung ent halten, wobei Geschenke immer auch einen symboli schen 
Charakter haben und als „Beziehungs zeichen“ (Goffman 1971: 188 ff .) und Begleit-
erschei nungen von Beziehungen fungie ren .

Grundlegende Voraus setzung für die Ver kettung von solchen reziproken Inter-
aktionen beim Schenken und allen anderen Formen von Reziprozi tät ist die bereits 
er wähnte Perspektiven übernahme (vgl . Kapitel 2 .2 .1) . Denn erst wenn sich 
die Beteiligten in die jeweilige Rolle des anderen hinein versetzen und dessen 
Perspektive gedank lich über nehmen, können adäquate Gaben über mittelt werden . 
Insgesamt sind die aus getauschten Inhalte und die Art und Weise reziproker 
Handlun gen in Beziehungen ab hängig von den kulturellen Kontexten, aber auch 
von den Ressourcen, die den einzelnen Individuen zur Ver fügung stehen, um 
sich jemandem zuzu wenden (Stegbauer 2002) .

Im Hinblick auf soziale Inter aktionen, die auf Selbst präsenta tion gerichtet 
sind, hat vor allem Erving Goffman be schrieben, welche Techniken Individuen 
ver wenden, um sich selbst in Beziehungen darzu stellen . Zentraler Aus gangs punkt 
seiner Analysen sind dabei immer die als Rahmen be zeichneten, sozialen Alltags-
situa tionen, an denen Individuen ihr Handeln aus richten (Goffman 1993) . Das 
Zusammen spiel der Inter aktions partner in diesen Situa tionen ergibt sich nach 
Goffman über die Antwort auf die Frage, was in einer be stimmten Situa tion nach 
Ansicht der Beteiligten vor sich geht und welche Strategien ein gesetzt werden 
müssen, damit sie ihr Handeln aufeinander ab stimmen und sich selbst und 
ihre Identität zum Aus druck bringen können . Eine wichtige Rolle spielen dabei 
Techniken der Imagepflege, die ein gesetzt werden, um vor anderen das Gesicht 
(„face“) zu wahren und um einen möglichst guten Eindruck zu ver mitteln . Dabei 
bezieht sich „face“ auf das Selbst bild einer Person, aber auch auf das Bild oder 
Image, das die anderen von dieser Person über nehmen sollen . So dient etwa die 
Demonstra tion von Gelassen heit dazu, die eigene Ver wirrung in einer möglicher-
weise falsch ein geschätzten Situa tion zu kaschie ren und Über legen heit zu ver-
mitteln (Goffman 2006) . Schlag fertig keit kann darauf gerichtet sein, andere 
lächer lich zu machen, die dann sprichwört lich „ihr Gesicht ver lieren“ (Goffman 
2005: 9) . Außerdem richten Menschen ihre Wohnun gen auf be stimmte Weise 

Die Ent stehung, Stabilisie rung und Ver ände rung dieser Beziehungs netze sowie 
die damit ver bundene (Re-) Konstruk tion von Beziehungs konzepten und -prak-
tiken, so lässt sich weiter schluss folgern, ist an kommunikative Aus hand lungs-
prozesse ge bunden, bei denen es um die Gestal tung von Beziehungen, aber auch 
um Prozesse der Selbst präsenta tion in einem sozialen Gefüge geht .

Bei der Gestal tung von Beziehungen spielt die Reziprozi tät eine wichtige 
Rolle . Reziprozi tät als ein gegen seiti ger Aus tausch prozess ist die grundlegende 
Voraus setzung dafür, dass Beziehungen über haupt hergestellt und er halten werden 
können (Stegbauer 2002)15 . Die Gegen seitig keit bezieht sich dabei auf die Erwide-
rung einer Handlung oder eines Sprechakts und ist mit be stimmten Erwar tungen 
und Regeln ver bunden, die ein gehalten werden müssen, damit die Beziehung 
weiter be stehen kann . Beispiels weise sollte eine Begrüßung unmittel bar er widert 
werden, wenn man sich auf der Straße be gegnet, das Blumengießen der Nachbarn 
während der Urlaubs reise wird mit mitgebrachten Souvenirs belohnt und bei 
einer Geburts tags einla dung wird er wartet, dass man zur Feier er scheint oder 
vorher absagt, wenn man nicht kommen kann . Jeder Beziehung liegt also das 
Prinzip von Gabe und Gegen gabe (Simmel 1908: 444) zugrunde, wobei es in 
persön lichen Beziehungen oftmals weniger um das geht, was aus getauscht wird, 
sondern vielmehr um die Funktion, die damit ver bunden ist (Mauss 1996; 
Stegbauer 2002: 51) . Dabei kann es sich etwa um emotionale Unter stüt zung in 
partner schaft lichen Beziehungen, um den Erhalt langjähri ger Freund schaften oder 
um zweck gebundene Hilfeleis tungen in Wohngemein schaften handeln .

Eine be sondere Form der Reziprozi tät stellt das Schenken dar . Mittels des 
Schenkens werden Beziehungen nicht nur stabilisiert, sondern über materielle 
Geschenke auch sicht bar ge macht (Berking 1996; Schmied 1996: 33 ff .) . Dabei 
geht es nicht nur um das Initiie ren oder Stärken von Beziehungen, die wenig 
stabil sind, sondern auch um das Einhalten von Rollen erwar tungen in ganz 
elementar be deutsamen Beziehungen . So ist es in unserer Gesell schaft nahezu 
undenk bar, dass in Familien zu Weihnachten keine Geschenke aus getauscht 
werden (Stegbauer 2002: 63 ff .) . Das Schenken erfüllt also be ziehungs relevante 
Funktionen und ist darüber hinaus an be stimmte Regeln und Erwar tungen ge-
knüpft . So wird er wartet, dass ein Geschenk sofort an genommen, aber erst dann 
mit einem anderen Geschenk er widert wird, wenn ein be stimmtes Zeitintervall 

15 Auf eine systemati sche Erläute rung der ver schiedenen Formen von Reziprozi tät und 
ihre Bedeu tung für unter schied liche Beziehungen soll an dieser Stelle ver zichtet und 
nur Bezug auf die für das Forschungs vorhaben relevanten Aspekte ein gegangen 
werden . Für eine aus führ liche Aufarbei tung soziologi scher Über legungen zu Reziprozi-
tät und Beziehungen vgl . Adloff/Mau 2005; Becker 1956; Hillebrandt 2009; Simmel 
1908; Stegbauer 2002 .
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Ver unsiche rung der Menschen zu genommen hat (Turner 1989) . Aus gehend von 
den Über gangs riten in afrikani schen Stammes gemein schaften stellt er fest, dass 
Menschen vor allem dann gemeinsame, kommunika tions intensive Rituale prakti-
zie ren, wenn sie sich in einer Phase ihres Lebens be finden, in der sie ver traute 
Strukturen hinter sich lassen . Rituale ver leihen solchen kollektiven und individuel-
len Über gangs erfah rungen Aus druck und er möglichen deren Bewälti gung, weil 
sich mit ihnen Gemein schaft er zeugen und Identität herstellen lässt . Dabei geht 
es nach Turner nicht nur um Wieder holung und Reproduk tion von rituellen 
Regeln, sondern immer auch um den spieleri schen Umgang mit Bedeu tungs-
zuschrei bungen und die Möglich keiten ihrer Auf führung (Turner 1995) . Insbeson-
dere für Jugend liche, die sich in der Pubertät oftmals als zwischen den Welten 
wahrnehmen und sich zerrissen und un verstanden fühlen, sind solche Rituale und 
die damit ver bundenen Aus drucks formen auch heute von großer Bedeu tung .

Im Zusammen hang mit diesen ritualisierten Inter aktions formen steht zudem 
die Aneig nung von persön lichen Objekten, die bei der kommunikativen Gestal-
tung von Beziehungen, aber auch bei Formen der Selbst präsenta tion eine wichtige 
Rolle spielen können . Bei persön lichen Objekten handelt es sich selten um natür-
liche Dinge (z . B . eine Pflanze oder ein Hund), sondern zumeist um Artefakte, 
die bereits über kulturell ge teilte Bedeu tungen ver fügen sowie Hand lungs weisen 
nahelegen, bevor sie von einem einzelnen Menschen individuell ange eignet 
werden . Nach Tilmann Habermas (1996) haben diese Objekte einen instrumen-
tellen Charakter, er füllen aber vor allem auch symboli sche Funktionen . So werden 
persön liche Objekte wie etwa Tagebücher, Fotos, Schmuckstücke oder Teddybären 
unter anderem ver wendet, um positive Erinne rungen zu bündeln, Grenzen auszu-
testen oder Ersatz für fehlende Liebe zu er halten .

Auf welche Weise der Bezug zwischen be ziehungs relevanten Erinne rungen, 
sozialen Präsenta tions- oder Kompensa tions formen und einem materiellen Artefakt 
hergestellt wird, erklärt Habermas mit den bereits be schriebenen Mechanismen 
der Perspektiven übernahme (vgl . Kapitel 2 .2 .1) . In Anleh nung an Mead und 
Selman argumentiert er, dass die Kommunika tion mit anderen und mit sich selbst 
über die Perspektiven übernahmen auch auf persön liche Objekte bezogen sein 
kann . Das heißt, über symboli sche Inter aktionen lernt der Mensch in gleicher 
Weise mit Dingen zu handeln, wie er lernt, mit Menschen zu kommunizie ren 
(T . Habermas 1996: 215) .

Das Jugendalter ist für den Umgang mit persön lichen Objekten aus zweierlei 
Gründen be sonders relevant . Einmal bilden sich in dieser Lebens phase reflexive 
Fähig keiten heraus, mit denen die ge zielt symboli sche Ver wendung von persön-
lichen Objekten im Kontext sozialer Beziehungen möglich ist (Selman 1984) . 
Außerdem sind diese Objekte vor allem in Über gangs stadien der Ent wick lung 

ein, um sich vor anderen darzu stellen, artikulie ren mittels Kleidung, Körperhal-
tungen und Status symbolen eine persön liche „Fassade“ und sind bemüht, sozialen 
Erwar tungs mustern zu ge nügen, die in einer Gesell schaft mit be stimmten Rollen 
(z . B . wie man sich als Mutter zu ver halten hat) ver bunden sind (Goffman 1983) .

Des Weiteren konstituie ren Menschen symboli sche Räume, über die sie selbst 
ver fügen und mit deren Grenzen sie Nähe und Distanz zu anderen herstellen 
können (Goffman 1982) . Solche Territorien sind also eben falls darauf gerichtet, 
sich vor anderen zu präsentie ren und gleichzeitig Rückzugs möglich keiten bereit-
zuhalten . Werden die Grenzen dieser Territorien über schritten, beispiel weise 
wenn man jemandem im Fahrstuhl zu nahe kommt, ist eine Ent schuldi gung nötig, 
um diese Missach tung zu korrigie ren (ebd .) . Diese und ähnliche Inter aktions-
formen werden mehr oder weniger bewusst zur Anwen dung ge bracht, umfassen 
sowohl verbale als auch nonverbale Kommunika tions formen und be dürfen der 
(positiven) Bestäti gung durch andere (ebd .) .

Insgesamt existie ren in einer Gesell schaft also spezifi sche Regeln und Erwar-
tungen, wie in Beziehungen inter agiert werden soll und die Menschen ver fügen 
über ein be stimmtes Repertoire an Strategien, die das aufeinander be zogene 
Handeln er leichtern . Solche universell im Alltag einsetz baren Inter aktions formen 
sind zumeist typisiert und können als Rituale be zeichnet werden . Im Handeln 
der Menschen lässt sich eine Vielzahl dieser Alltags rituale finden, die sowohl bei 
der Selbst inszenie rung der Individuen als auch bei der Gestal tung von Beziehungen 
eine wichtige Rolle spielen . Dazu ge hören Ent schuldi gungen, Begrüßungs- und 
Ab schieds szenen sowie körpergebundene Gesten und auch das oben be schriebene 
Schenken als be sondere Form der Reziprozi tät . Einer seits umfassen Rituale 
Handlun gen, die nach einem weitest gehend vor gegebenen Ablauf statt finden 
und über einen hohen Symbolgehalt ver fügen, mit dem sich die Menschen unter-
einander etwas zusichern können (Steuten 1998: 217) . Erving Goffman unter-
scheidet in diesem Zusammen hang zwischen dem be stäti gen dem und dem 
korrektiven Aus tausch von Alltags ritualen (Goffman 1982) . Während mit dem 
be stäti gen den Aus tausch beispiels weise auf die Ver ände rungen im Leben eines 
Menschen reagiert und betont wird, dass die Beziehung trotzdem er halten bleibt, 
ist der korrektive Aus tausch darauf gerichtet, Regel verlet zungen zu korrigie ren, 
die in einer Beziehung statt gefunden haben . Diese zumeist in typischer Weise 
vor programmierten Inter aktions sequenzen er leichtern also das Handeln der 
Menschen unter einander, sind dennoch offen für Ver ände rungen und können in 
ihrem Ablauf und ihrer Aus gestal tung variiert werden (ebd .) .

Anderer seits haben Rituale auch einen innovativen und ver änder lichen Charak-
ter . In diesem Zusammen hang betont Viktor Turner, dass die Bedeu tung von 
Ritualen durch gesell schaft liche Wand lungs prozesse und die damit einher gehende 



60 61

2.3 BE Z IEhuNgEN al S MEDIat IS IErtE KoMMuNIK a t IoNS  NE t ZE2 SoZIal ISa t IoN, BE Z IEhuNgEN uND MEDIEN

scheiden, dass sie transparent für viele ver schiedenen Aus sagen und Bedeu tungs-
zuwei sungen sind . Medien können zu einem persön lichen Objekt werden, weil 
sie beispiel weise Kontakte er leichtern oder sie werden als Träger spezifi scher 
Daten, auch wegen ebendieser zum persön lichen Gegen stand ge wählt (ebd .: 
295) .

Mit der Aneig nung von persön lichen Objekten sind jeweils spezifi sche Handlun-
gen ver bunden, die sich in einem Spektrum zwischen öffent lichen und privaten 
Praktiken bewegen und die einen ritualisierten Charakter auf weisen können . 
Geht ein persön liches Objekt ver loren, so ver weist die Schwere des Ver lustes 
auf die starke emotionale Bindung eines Menschen an den Gegen stand . Gleich-
zeitig werden persön liche Objekte gerade in Krisensitua tionen als untrenn barer 
Teil der Person erlebt (ebd .: 439) .

Insgesamt ver weisen die Erläute rungen darauf, dass persön liche Objekte 
zwischen der Besitzerin be ziehungs weise dem Besitzer und der sozialen Umwelt 
auf ganz unter schied liche Weise ver mittelt und darüber die Gestal tung und 
Reflexion von Beziehungen und Identität voran getrieben werden . Im Hinblick auf 
die Mediatisie rung von Sozialisa tions prozessen, so werden die nächsten Kapitel 
und insbesondere der empiri sche Teil des Buches zeigen, erfüllt vor allem das 
Mobiltelefon vielfältige Funktionen, die es als persön liches und emotional be-
setztes Artefakt für Jugend liche un verzicht bar machen .

Bis hierhin lässt sich fest halten, dass die Beziehungen von Jugend lichen kom-
munika tions basierte und dynamisch ver handelte, egozentrierte Beziehungs netze 
sind, in denen spezifi sche Regeln, Rituale und Strategien der Kommunika tion zu 
Stabilisie rungs- und Ver ände rungs prozessen ebenso wie zu Präsenta tions- und 
Relefle xions prozessen beitragen können . In einem weiteren Schritt geht es nun 
darum, heraus zuarbeiten, welche Rolle insbesondere digitale Medien für die 
kommunikativen Praktiken spielen und welche be ziehungs relevanten Ver ände-
rungen sich im Zuge von Mediatisie rungs prozessen ergeben .

2.3.2 Soziale Beziehungs netze und digitale Medien

Massen medien haben für die Gestal tung von sozialen Beziehungen und für soziale 
Ver net zungs prozesse schon immer eine wichtige Rolle ge spielt haben: an gefangen 
bei religiösen Schriften, über den Buchdruck, bis hin zu Fernsehen und Radio 
(Hipfl/Hug 2006) . In der Kommunika tions wissen schaft ist die Ver knüp fung 
zwischen persön lichen Netz werken und der Ver brei tung von medialem Wissen 
erstmals im Konzept des „two-step-flow of communica tion“ be schrieben (Schenk 
1984, 1995) . Bei diesem Zwei-Stufen-Fluss der Massen kommunika tion wird 
davon aus gegangen, dass die inter personalen Inter aktions wege und dabei vor 

be deutsam, in denen neue Beziehungen ver handelt werden und eine Aus diffe-
renzie rung der Persönlich keit statt findet . Donald W . Winnicott spricht in diesem 
Zusammen hang auch von Über gangs objekten (Winnicott 1989) .

Heute werden weniger primäre, rituelle Gegen stände, als vielmehr solche 
Konsumgüter als persön liche Objekte ange eignet, die durch ihre relative Bedeu-
tungs offen heit die Integra tion von individuellen und sozial ge teilten Erfah rungen 
und Bedürf nisse er lauben (T . Habermas 1996: 184 ff .) . Für Jugend lichen lässt 
sich die Bedeu tung solcher Konsumgüter auf vier Funktionen zusammen fassen . 
Dazu ge hören erstens soziale Positionie rungen, bei denen es um das Aus drücken 
symboli scher Zu gehörig keiten und Ab gren zungen geht (ebd .: 230 ff .) . Beispiels-
weise werden in den bereits er wähnten Jugendkulturen und -szenen (vgl . Kapi-
tel 2 .2 .3) persön liche Objekte ange eignet, um sich innerhalb einer Gruppe zu 
positionie ren und gleichzeitig Individuali tät zum Aus druck zu bringen . Zweitens 
können persön liche Objekte für Prozesse der Selbstreflexion benutzt werden, 
wobei sich die damit ver bundene Selbst kommunika tion nicht auf konkret an-
wesende Personen bezieht, sondern eine ab strakte Perspektive des imaginierten 
Anderen beinhaltet (T . Habermas 1996: 243 ff .) . So dient etwa ein Tagebuch 
oder ein Videofilm dazu, sich über Praktiken des Nachdenkens und Reflektierens 
ein Bild von anderen oder von sich selbst zu machen . Drittens können solche 
Dinge auch den Status von Erinne rungs objekten einnehmen, mit denen die 
Personen Erfah rungen sammeln und ver binden (ebd .: 267 ff .) . Erinnernde Gegen-
stände über winden räum liche und zeit liche Distanzen, indem sie auf etwas 
Ent ferntes oder Ver gangenes ver weisen und umfassen zum Beispiel Fotosamm-
lungen, Briefe oder Reiseandenken . Je mehr unter schied liche biografi sche Bezüge 
ein Objekt in sich ver eint, umso umfassen der repräsentiert es die Geschichte 
einer Person und umso wichti ger ist es für seine Besitzerin und seinen Besitzer 
(ebd .) . Viertens können persön liche Objekte schließ lich in Zusammen hang mit 
Personifizie rungs praktiken stehen, bei denen Gegen stände als soziale Inter aktions-
partner fungie ren (ebd .: 252 ff .) . Bei Jugend lichen geht es etwa darum, sich durch 
stillschweigen des Ver stehen und Durch denken der eigenen Empfin dungen Trost 
bei Stofftie ren oder Kissen zu suchen und so einen treuen Begleiter zu haben, 
der einen niemals ver lässt oder ent täuscht . Dabei über nimmt das persön liche 
Objekt Quali täten eines sozialen Anderen, dient quasi als Dialogpartner, bekommt 
so personen ähnliche Eigen schaften zu gesprochen und erhält nicht selten einen 
eigenen Namen (ebd .) .

Insgesamt ist die Trennung zwischen den vier Funktionen analytisch, insofern 
persön liche Objekte mehrere dieser Bedeu tungen gleichzeitig über nehmen kön-
nen . Hier erwähnt Habermas auch Medien wie Fest netz telefon, Radio und 
Fernsehen als Gegen stände, die sich von symboli schen Objekten dadurch unter-
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treffen, um sich über be stimmter Interessen auszu tauschen (Deterding 2008) . 
Der zunächst durch die fehlende physische Präsenz nicht vor handene, gemeinsame 
Kontext konstituiert sich über zumeist textbasierte, asynchrone Kommunika tions-
formen wie News groups, Instant Messenger Programme oder E-Mails (Höflich 
2004; Kardorff 2006; Piotrowski 2006) . Während sich virtuelle Gruppen (z . B . 
in thematisch fokussierten Chats) durch recht klare Außen grenzen, vor wiegend 
feste Mitglied schaften und eine funktionale Spezialisie rung aus zeichnen, ist für 
virtuelle Gemein schaften (z . B . Online-Rollen spiele) ein hohes Maß an Offen heit, 
Un verbindlich keit und Heterogeni tät charakteristisch (Heintz 2003; Kardorff 2006; 
Rheingold 2000; Thiedeke 2003; Wellman 2003) . Die jeweili gen Erwar tungen 
und Regeln, die in diesen virtuellen Gruppen bzw . Gemein schaften gelten, werden 
neben den Nutzer bedin gungen häufig in der sogenannten „Netikette“, einer von 
den Beteiligten er stellten Auf listung an Ver haltens- und Höflich keits regeln, fest-
gehalten (Goldman 2002; Strawbridge 2006) . Die Diskussion um die sozialen 
Konsequenzen dieser virtuellen Ver net zungs formen dreht sich darum, ob virtuelle 
Beziehungen einen Ersatz für lokale Gemein schaften darstellen oder ob sie deren 
Erosion be schleunigen sowie darum, ob Individuen eine vielstimmige öffent liche 
Sphäre konstituie ren und daran teilhaben oder sich im Gegen teil ab schotten und 
ver einsamen (Detering, 2008) .

Für die Fragestel lungen dieses Buches sind die Über legungen aus zweierlei 
Gründen nicht aus reichend . Erstens ist die Über tragung tradi tio neller, soziologi-
scher Gruppen- bzw . Gemeinschafts begriffe auf das Internet problematisch, weil 
sie spezifi sche Strukturen und Kommunika tions weisen nahe legen, die für die 
Beschrei bung der vielfälti gen Online-Beziehungen nicht adäquat sind oder eben 
nur einen be sonde ren Aus schnitt dieser Beziehungs formen er fassen können 
(Ferchhoff/Hugger 2010; Gläser 2005; Stegbauer 2001, 2005) . Demgegenüber 
ist es mit dem Begriff des „virtuellen Netz werkes“ eher möglich, ver schiedene 
Beziehungen zu be rücksichti gen, die sich in einem Kontinuum zwischen unter-
schied lichen Graden der Ver bindlich keit, Multilaterali tät (Vielseitig keit) und Multi-
plexi tät (inhalt liche Breite) bewegen und ent lang spezifi scher Formen von Zu-
gehörig keit und Nähe sowie den damit einher gehenden Beziehungs mustern 
geordnet sind . Dabei setzen die im Internet etablierten Kommunika tions muster 
an realwelt lichen Beziehungs praktiken an, folgen aber dennoch eigenen Gesetz-
mäßig keiten und eröffnen Hand lungs optionen, die über die Möglich keiten orts-
gebundener face-to-face-Kommunika tion hinaus weisen und ganz neue Inter-
aktions möglich keiten beinhalten können (Kardorff 2006; Wellman 2003) .

Dies ver weist zweitens darauf, dass im Zuge voran schreiten der Mediatisie-
rungs prozesse davon auszu gehen ist, dass „reale“ und „virtuelle“ Netz werke 
keines wegs neben beinander stehen und isoliert voneinander be trachtet werden 

allem die so ge nannten Meinungs führer in sozialen Netz werken eher zur Informa-
tion und Meinungs bildung ge nutzt werden als die Massen medien (ebd .) .

Heute sind vor allem digitale Kommunika tions medien wie Internet und Mobil-
telefon auf be sondere Weise mit der Konstitu tion, Auf rechterhal tung und Ver-
ände rung von Beziehungs netzen ver woben . Manuel Castells spricht in diesem 
Zusammen hang von einer Welt gesell schaft als „Netz werk gesell schaft“ (Castells 
2002) . Aktien märkte, Fernseh systeme oder mobile Kommunika tions geräte sind 
als miteinander ver bundene Knoten zu ver stehen und bilden nach Castells offene, 
weltumspannende Netze, die grenzen los expandie ren und dabei weitere Knoten 
integrie ren können . Die damit einher gehenden multidimensionalen Prozesse einer 
zunehmen den Globalisie rung und Individualisie rung resultie ren in der Auf lösung 
lokaler Gebunden heit und der Ent stehung ortloser virtueller Räume sowie einer 
zunehmen den Fragmentie rung kultureller Bedeu tungen in Kommunika tions netz-
werken (Hepp et al . 2006; Kardorff 2006) . Auch John Tomlinson geht von 
Globalisie rungs prozessen aus und be schreibt in seinem Konzept der komplexen 
Konnektivi tät („complex connectivity“), wie trans national und mit digitalen Kom-
mu nika tions technologien konstituierte Netz werke zur Ent bettung sozialer Bezie-
hungen und zur gleichzeiti gen Ent stehung einer neuen globalen Nähe beitragen 
(Tomlinson 1999) .

Diese und ähnlich an gelegte Konzepte be schreiben also auf einer gesell schaft-
lichen Ebene, wie sich soziale Ver net zungs prozesse unter den Bedin gungen von 
Globalisie rung und Individualisie rung fassen lassen . Die für die vor liegende Arbeit 
be deutsamen, mediatisierten Kommunika tions prozesse in den konkreten Lebens-
welten und den persön lichen Beziehungs netzen der Menschen werden dabei 
aber eher ver nachlässigt (Krotz 2006b) . Hilfreich sind deshalb Über legungen, die 
am sozialen Alltag der Menschen ansetzen und deren kommunikative Praktiken 
mit digitalen Medien in den Blick nehmen . Insbesondere Konzepte, die sich mit 
sozialen Ver net zungs formen im Internet und mit dem Mobiltelefon be schäfti gen, 
liefern hierbei wichtige Hinweise .

Soziale Ver gemeinschaf tung im Internet

Über legungen, die sich mit sozialer Ver gemeinschaf tung im Internet be schäfti gen, 
ver binden soziologi sche Gruppen- und Gemeinschafts konzepte mit Erkennt nissen 
zu sozialen Inter aktionen im virtuellen Raum (Rheingold 2000; Thiedeke 2003) . 
Die be sonde ren Strukturen und Kommunika tions weisen dieser Online-Beziehun-
gen werden dabei oftmals in Ab gren zung zu den sozialen Gesel lungs formen 
in der „realen Welt“ be schrieben . Demnach ent stehen virtuelle Gruppen und 
Gemein schaften in einem vorerst anonymen, virtuellen Raum, in dem sich räum-
lich weit voneinander ent fernt lebende Individuen unter schied licher Herkunft 
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denen, oftmals ritualisierten Inter aktionen beruhen (Ling 2008a) . Dabei trägt die 
Kommunika tion mit dem Mobiltelefon zu sozialer Integra tion bei, weil be stehende 
Beziehungen kontinuier lich auf rechterhalten und ver tieft werden können . Gleich-
zeitig existie ren aber auch Tendenzen der Ab- und Aus gren zung, insofern sich 
die mobil Kommunizie ren den von Fremdem und Neuem ab schotten können 
(Geser 2006) . Sherry Turkle spricht in diesem Zusammen hang von einer „private 
media bubble“ (Turkle 2008: 122), die jeder Mensch bewohnt . Weil man sich 
damit überall hin bewegen und auf alle anderen be ziehen kann, ohne das eigene 
Beziehungs netz ver lassen zu müssen, ver bindet das Mobiltelefon wie kein anderes 
Medium das Erleben von Unabhängig keit und Sicher heit . Dabei geht es nicht 
nur um die Mobilität der Handybesitzer, sondern vielmehr um die Allgegenwart 
von und dauer hafte Ver bunden heit mit ihrem Beziehungs netz, wobei das Mobil-
telefon in enger Ver bindung mit anderen kabel losen Kommunika tions geräten und 
insbesondere dem Internet steht:

„With the diffusion of wireless access to the Internet, and to computer networks 
and information systems everywhere, mobile communication is better defined 
by its capacity for ubiquitous and permanent connectivity rather than by its 
potential mobility. […] More important than communication on the move is 
the rise of moving communication patterns.“ (Castells et al . 2007: 248, 251) .

Die Kommunika tion mit dem Mobiltelefon trägt also zu neuen Arrangements 
sozialer Praktiken in raum-zeit lich neu konstituierten Kontexten bei und führt 
zu ver änderten Formen inter personaler Soziali tät (Castells et al . 2007; Höflich 
2005a) .

Dies ver weist aber auch darauf, dass Ver net zungs prozesse mit dem Mobil-
telefon nicht nur auf einer funktionalen Ebene der Beziehungs organisa tion statt-
finden, sondern darüber hinaus hochgradig emotional besetzt sind (Turkle 2008; 
Vincent 2006) . Die damit ver bundenen kommunikativen Praktiken sind nicht 
neu, insofern bereits das Fest netz telefon benutzt wurde, um sich Sicher heit zu 
ver schaffen . Dennoch ver ändert und ver stärkt das Mobiltelefon diesen Zusammen-
hang, weil jedem be ziehungs relevanten Bedürfnis sofort nach gegangen werden 
kann . So werden emotionale Zustände über schein bar bedeu tungs lose Gespräche 
oder Nachrichten, aber auch über die im Mobiltelefon ge speicherten und jederzeit 
ab rufbaren Kontakt listen, Nachrichten oder Fotos kontinuier lich erzeugt und 
auf rechterhalten . Erst die darüber etablierten Kommunika tions muster (z . B . hastige 
Antworten auf kurze Nachrichten, Ver senden von Bildern als kleines Geschenk) 
sowie das damit ver bundene Erleben von Bestäti gung und Sicher heit lassen das 
Gefühl real werden, in ein soziales Beziehungs netz integriert zu sein (Taylor/
Harper 2003; Turkle 2008) . Joachim Höflich spricht in diesem Zusammen hang 

können . Vielmehr trägt die zunehmende Mediatisie rung sozialer Inter aktionen 
dazu bei, dass mediatisierte und nicht-mediatisierte Beziehungs formen immer 
mehr miteinander ver schmelzen . So können beispiels weise im Internet neue 
Kontakte ge knüpft werden, die sich später „face to face“ fortsetzen lassen, ebenso 
wie soziale Beziehungen aus realwelt lichen Kontexten online weiter geführt werden 
können (Lee/Lee 2010; Matzat 2005; Rauchfuß 2003) . Digitale Medien wie 
Computer und Internet stehen demnach als sicht bares Abbild für soziale Be zie-
hun gen, die bereits existie ren, ebenso wie für die Möglich keit, neue Kommunika-
tions potenziale über virtuelle Räume auszu schöpfen (Turkle 2008) .

Vor dem Hinter grund dieser Argumente ist also von einem integrativen Ver-
ständnis auszu gehen, bei dem dafür plädiert wird, dass soziale Ver net zungs-
prozesse in der Offline- und der Online-Welt untrenn bar miteinander ver woben 
sind und darüber ver änderte sowie neue Strukturen und Bedeu tungen in sozialen 
Beziehungs netzen ent stehen . Statt von „virtuellen Netz werken“ zu sprechen, soll 
in dieser Arbeit von kommunika tions basierten Beziehungs netzen aus gegangen 
werden, in denen sich face-to-face-Kommunika tion mit unter schied lichen Formen 
von Medien kommunika tion ver mischt . Dabei spielt nicht nur das Internet, sondern 
vor allem auch das Mobiltelefon eine be deutsame Rolle .

Ver net zungs prozesse mit dem Mobiltelefon

Während es bei sozialer Ver gemeinschaf tung mit dem Internet eher um das 
Erweitern sozialer Beziehungs netze geht, werden Ver net zungs prozesse mit dem 
Mobiltelefon vor allem ent lang der be stehen den, realwelt lichen Kontakte be-
schrieben . Hans Geser argumentiert, dass die Kommunika tion mit dem Mobil-
telefon die Allgegenwart primärer sozialer Bindun gen ver stärkt . Das heißt, jenseits 
zeit licher, räum licher und physischer Restrik tionen haben Menschen die Freiheit, 
einander stets und umstands los zu er reichen (Geser 2006) . Dementsprechend 
werden sämt liche private und be rufliche Beziehungen flexibel per Mobiltelefon 
organisiert und ge pflegt, wobei ad-hoc Ab sprachen die Notwendig keit termin-
licher Ver einba rungen und zeit licher Koordina tion reduzie ren . Dabei er fordern 
diese flexiblen und hochindividualisierten Kommunika tions praktiken ein Neu-
verhandeln bisher gelten der Normen und Regeln sowie neue Arrangements von 
Nähe und Distanz im sozialen Miteinander (Höflich 2005a) . Dazu gehört beispiels-
weise die Frage, wo, wann und mit welcher Laut stärke telefoniert werden darf 
und wie man sich den unmittel bar Anwesen den, aber auch den Anrufen den 
gegen über ver hält (Licoppe 2008; Ling/Donner 2009: 107 ff .) .

Über die kommunikativen Praktiken mit dem Mobiltelefon konstituie ren sich 
demnach soziale Beziehungs netze, die weniger auf stabilen, über individuellen 
Ver ortungen und Regeln, sondern vielmehr auf fortlaufen den, personen gebun-
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munika tion ent stehen soziale Inter aktionen, die grundlegend sind, um Beziehungen 
zu ge stalten . Insbesondere im Jugendalter, so wurde weiter argumentiert, ent-
wickelt sich diese sozial-kognitive Fähig keit und damit auch das Bedürfnis von 
Jugend lichen, ihre Beziehungen neu zu ver handeln . Vor dem Hinter grund indivi-
dueller und gesell schaft licher Bedin gungen differenzie ren sie ihre Peer-Beziehun-
gen aus, gehen beste Freund schaften und erste partner schaft liche Beziehungen 
ein, ver handeln die Beziehung zu den Eltern neu und bewegen sich in jugend-
kulturellen Gemein schaften und Szenen . Dabei zeichnen sich die Beziehungen 
durch unter schied liche kommunikative Aus hand lungen aus und er füllen eine 
spezifi sche Funktion im Sozialisa tions prozess . Darüber hinaus haben die Erläute-
rungen zum Ver hältnis von Gesell schaft, Beziehungen und Identität ge zeigt, dass 
sich die Bedeu tung von Beziehungen als Ressource für die Heraus bildung von 
Identität ver ändert hat . Indem Identi täts arbeit zu einem lebens langen Prozess 
der Umset zung und kohärenten Integra tion von Identi täts projekten ge worden 
ist, sind soziale Beziehungen mehr denn je er forder lich, um Orientie rungen zu 
liefern und Rück halt zu bieten .

Zweitens wurde darauf ver wiesen, dass die sozialen Beziehungen von Jugend-
lichen nicht voneinander separiert ver handelt werden, sondern über kommuni-
kative Aus hand lungs prozesse miteinander ver bunden sind . Zur theoreti schen 
Fundie rung dieser Argumenta tion wurden Konzepte heran gezogen, die soziale 
Beziehungen aus einer relationalen Perspektive als offene, dynamisch ver handelte 
und auf Kommunika tion basierende Netz werke fassen . Die Inter aktionen in diesen 
sozialen Beziehungs netzen tragen zur Festi gung, aber auch Ver ände rung von 
be ziehungs relevanten Bedeu tungen und Strukturen bei . Wie vielfältig diese Inter-
aktionen sind und welch grundlegende Rolle sie für das soziale Miteinander 
spielen, haben die Erläute rungen zur Reziprozi tät und insbesondere zum Schenken 
sowie zu Strategien der Selbst präsenta tion und der Aneig nung persön licher 
Objekte ge zeigt . Hier wurde darauf hin gewiesen, dass typisierte und ritualisierte 
Inter aktionen das Handeln der Menschen er leichtern, aber ebenso Potenziale für 
neue Bedeu tungs zuwei sungen be reithalten .

Schließ lich wurden diese Über legungen als Aus gangs punkt benutzt, um in 
einer ersten Annähe rung aus histori scher Perspektive zu be schreiben, wie digitale 
Medien die Kommunika tion in den Beziehungen der Menschen durch dringen 
und damit auch zu einem Wandel von Beziehungs netzen beitragen können . Mit 
einem integrativen Ver ständnis war es möglich, heraus zuarbeiten, dass ins beson-
dere die Kommunika tion im Internet und mit dem Mobiltelefon dazu beiträgt, 
dass sich die Kontexte von be ziehungs relevanten Inter aktionen ver ändern, ebenso 
wie sich die Praktiken und Erwar tungen der Menschen im Hinblick auf Bezie-
hungen wandeln . Während die Kommunika tion im Internet eher dazu beiträgt, 

auch von Medien, mit denen sich eine hohe soziale Präsenz oder elektroni sche 
Nähe er zeugen lässt (Höflich 1996: 72 ff .) . Medien mit einem hohen Grad an 
sozialer Präsenz er möglichen das Über mitteln verbaler und nonverbaler Elemente 
der Kommunika tion und er füllen darüber hinaus auf spezifi sche Weise die auf 
Nähe gerich teten Kommunika tions bedürf nisse der Kommunizie ren den (ebd .)

Neben der funktionalen und emotionalen Bedeu tung fungiert das Mobiltelefon 
zudem als symbolträchti ges Modeobjekt . Damit ver bunden sind Bestre bungen, 
die sich auf cool-sein und Selbst bestäti gung sowie die damit einher gehende 
Artikula tion der Persönlich keit in einem sozialen Gefüge richten (Fortunati 2005a; 
Katz/Sugiyama 2005) . Das Mobiltelefon dient hierbei nicht nur als essenzieller 
Gebrauchs gegen stand im Alltag, sondern eben auch als individuelles Schmuck-
stück und ästheti sches Accessoire, über das soziale Kohäsion erzeugt wird . Wo 
am Körper man welches Handymodell auf eine be stimmte Art und Weise trägt 
und auf der „Vorderbühne“ des sozialen Lebens (Goffman 1983; Höflich 2001) 
zur Schau stellt, kann demnach als Ergebnis eines Ver mitt lungs prozesses zwischen 
dem Bestreben nach sozialer Zu gehörig keit und dem Bedürfnis nach individueller 
Distink tion ver standen werden . Insbesondere mit Blick auf Jugend liche ist davon 
auszu gehen, dass sie ihr Mobiltelefon be nutzen, um sich selbst in ihrem Be-
ziehungs netz zu präsentie ren . Dafür offeriert das Mobiltelefon vielfältigere und 
individuellere Artikula tions möglich keiten als jedes andere Artefakt der Jugendkultur 
(Ling 2004), wie später noch zu sehen sein wird .

An dieser Stelle lässt sich fest halten, dass das Mobiltelefon auf einzigartige 
Weise das soziale Leben seiner Besitzer wider spiegelt und Reflexionen darüber 
zulässt, wer sie oder er für sich selbst und für andere sein möchte . Damit ist die 
Bindung der Menschen an ihr eigenes Mobiltelefon nicht das Ergebnis einer 
exklusiven Beschäfti gung mit der Technologie, sondern es sind eher die Bezie-
hungen zu anderen sowie die damit ver bundenen Erwar tungen und Erfah rungen, 
die den Anstoß zur persön lichen, emotionalen Bindung der Nutzer an ihr Handy 
geben (Vincent 2006, 2010) .

2.4 Zwischen fazit

Insgesamt hat das Kapitel zu Beziehungen, Sozialisa tion und Medien dreierlei 
deut lich ge macht, worauf die folgen den Argumenta tionen zur Mediatisie rung 
von Sozialisa tion im Jugendalter auf bauen werden .

Erstens können Menschen über haupt nur dann Beziehungen ein gehen und 
ver handeln, wenn sie in der Lage sind, die eigenen Ansichten und persön lichen 
Handlun gen auf die Perspektive anderer Menschen und deren Handlun gen zu 
be ziehen . Über die dabei statt finden den inneren und äußeren Prozess der Kom-
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„Sozialisa tion ist ohne Medien heute nicht mehr denk bar, sie erfolgt unter 
dem Vor zeichen eines aktiven Subjekts, das sich von klein auf mit den Medien 
auseinander setzt, sie zielgerichtet nutzt und sich ihrer bedient, um seinen Alltag 
zu ge stalten, das Wert­ und Normgefüge seines sozialen Umfeldes, seine 
Persönlich keits­ und Lebens konzepte zu prüfen, zu er weitern, zu revidie ren.“ 
(Theunert/Schorb 2004: 217)

Diese Aussage von Helga Theunert und Bernd Schorb steht beispiel haft für all 
jene Theorien und Konzepte, die sich darüber einig sind, dass Medien als ein 
untrenn barer Bestand teil der sozialen und gesell schaft lichen Wirklich keit und der 
Umgang mit ihnen als Element sozialer Alltags- und Hand lungs praxis ver standen 
werden muss . Jugend liche nehmen Medien in ihren Gebrauch, um sich zu orientie-
ren, ihren Alltag und ihre sozialen Beziehungen zu ge stalten und so an ihrer 
Persönlich keits entwick lung zu arbeiten (Theunert/Schorb 2010) .

Auch wenn bis heute nicht die Mediensozialisa tions theorie existiert16, betonen 
sozialisa tions theoreti sche und kultursoziologi sche Zugänge vor allem drei Bereiche, 
über die sich Sozialisa tion mit Medien fassen lässt . Sozialisa tion mit Medien 
findet erstens im Kontext von sozialer Umwelt und Gesell schaft statt und bezieht 
sich zweitens auf das Aus handeln von Bedeu tungen und auf Sinnzuwei sungen . 
Drittens beinhaltet Sozialisa tion mit Medien wichtige Ressourcen, birgt aber 
ebenso Risiken für das sich ent wickelnde Individuum . Diese drei Bereiche sollen 
im Folgenden aus führ lich erörtert und im Hinblick auf den medien bezogenen 
Wandel von Sozialisa tion aus histori scher Perspektive ver dichtet werden . Dazu 
werden zunächst die Sozialisa tions bedin gungen in den Blick ge nommen, bevor 
dann die Sozialisa tions prozesse und schließ lich die Sozialisa tions ergeb nisse im 
Mittelpunkt stehen . Es wird sich zeigen, dass sich über die Digitalisie rung und 
Konvergenz der Medien nicht nur die Rahmen bedin gungen von Sozialisa tion 

16 Ausführ licher zur Diskussion um eine Mediensozialisa tions theorie vgl . Hoffmann/
Mikos 2007 .

neue Beziehungen einzu gehen und be stehende Relationen zu stabilisie ren, werden 
mit dem Mobiltelefon flexible und zum Teil hoch emotional besetze Kommunika-
tions praktiken realisiert . Darüber hinaus hebt sich das Mobiltelefon von allen 
anderen Medien ab, weil es als persön liches Accessoire benutzt werden kann, 
mit dem sich Personen in einem sozialen Gefüge präsentie ren .

An diese Erkennt nisse soll nun das folgende Kapitel 3 zur Mediatisie rung von 
Sozialisa tion und dem damit ver bundenen Wandel von Beziehungen im Jugend-
alter an geschlossen werden . Bezugnehmend auf den Metaprozess der Mediatisie-
rung und unter Zuhilfenahme an schluss fähiger kommunika tions wissen schaft licher, 
soziologi scher und sozialisa tions wissen schaft licher Konzepte wird heraus gearbeitet, 
welche Rolle digitale Medien wie Internet und Mobiltelefon für die Ver ände rung 
der Bedin gungen, Prozesse und Ergeb nisse von Sozialisa tion spielen .

3 Mediatisie rung von Sozialisa tion im Jugendalter
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lich keit zu ver stehen sind (Theunert/Schorb 2004) . Ben Bachmair spricht in 
Anleh nung an Raymond Williams Konzept der „cultural forms“ (Williams 2003)17 
auch von „kulturellen Figura tionen“, um auf die Ver woben heit von Gesell schaft, 
Kultur und Medien hinzu weisen (Bachmair 2007) . Die Sozialisa tion mit Medien 
vollzieht sich laut Bachmaier in der kulturellen Figura tion der ent wickelten 
Industrie gesell schaft, wobei die Persönlich keits entwick lung von Kindern und 
Jugend lichen innerhalb der spezifi schen Kulturform einer medial ver mittelten 
Massen kommunika tion im Mittelpunkt steht (ebd .: 69 f .) . Die gesell schaft lichen 
Rahmen bedin gungen, in denen Jugend liche heute auf wachsen, sind durch fort-
schreitende Prozesse der Globalisie rung, Individualisie rung und Kommerzialisie-
rung ge kennzeichnet, die auf je spezifi sche Weise mit Mediatisie rungs prozessen 
ver woben sind .

Globalisie rung bezieht sich vor allem auf eine zunehmend über staat liche und 
über regionale Aus rich tung der Wirtschaft (Krotz 2008b) . Dazu gehört die welt-
weite Ver netzung von Waren-, Dienst leis tungs-, Kapital-, Arbeits- und Infor-
mations märkten, die vor allem in den west lichen Industriestaaten statt findet . 
Voran getrieben werden diese Ent wick lungen durch die enorme Ver billi gung und 
Beschleuni gung der Transport- und Kommunika tions mittel sowie durch technologi-
sche Innova tionen im Bereich der Mikroelektronik und Computernetze (U . Beck 
1986; Ferchhoff 2007: 64 ff .) . Indikatoren für diese zunehmende, durch Medien 
voran getriebene, wirtschaft liche Ver flech tung der Welt sind trans nationale Unter-
nehmen, die welt weit agieren oder neue techni sche und ökonomi sche Ver net-
zungs typen, die zusammen mit neuen Kommunika tions kanälen neue gesell schaft-
liche Strukturen und Ab hängig keiten schaffen sowie ver änderte Vor stel lungen 
von Raum und Zeit in Bezug auf Transport technologien be dingen (Castells et al . 
2007; Krotz 2005c: 31 ff .) . Soziale Aus drucks formen dieses Globalisie rungs-
prozesses be ziehen sich dann zum Beispiel darauf, dass Medien ereig nisse wie 
die Fußballweltmeister schaft oder der Tod von Prinzessin Diana hunderte Millio-
nen von Menschen vor dem Fernsehbildschirmen ver sammelt oder dass Kindheit 
und Jugend in allen industrialisierten Ländern durch Medien inhalte und -formate 
wie Pokémon, SimCity oder Harry Potter ge prägt sind (Krotz 2008b) .

17 Unter einer „cultural form“ ver steht Raymond Williams im Sinn heuti ger Sprach-
soziologie eine kommunikative Gattung wie eine Quiz sendung oder eine Talkshow . 
Das be sondere an Williams Ver ständnis ist die Lokalisie rung dieser kulturellen Form 
im Span nungs verhältnis zwischen kollektivem Modus und individuellem Projekt . 
Kulturelle Formen sind als konventio nelle Hand lungs muster Gemeinbesitz, den sich 
Produzenten und Rezipienten teilen . Sie sind aber auch individuelle Projekte, insofern 
immer, wenn auch in Grenzen, individuelle Varia tionen und Neugestal tungen möglich 
sind (Hepp 2010: 49 ff .; Williams 2003) .

ver ändern, sondern auch andere und neue Kommunika tions praktiken ent stehen, 
die für soziale Beziehungen grundlegend sind .

3.1 Mediatisie rung der Sozialisa tions bedin gungen

Um die Rolle von Medien als be deutsame Sozialisa tions bedin gungen zu fassen, 
ist in der Literatur häufig von Sozialisa tions instanzen die Rede (vgl . u . a . Fritz et 
al . 2003; K . Hurrelmann 2007; Mikos 2004b) . Mit dem Begriff ver bunden ist die 
Zuwei sung eines mehr oder weniger be absichtigten Einflusses von gesell schaft-
lichen Rahmen bedin gungen, alltäg lichen Kontexten und Personen auf Heran-
wachsende und ihre Sozialisa tion . Während Familie und Schule als primäre bzw . 
sekundäre Instanzen gelten, wird den Medien, und häufig in demselben Atemzug 
auch den Gleichaltri gen-Beziehungen, der Status tertiärer Sozialisa tions instanzen 
oder -agenturen zu geschrieben (Hajok 2006; K . Hurrelmann 2002: 32 ff .; Voll-
brecht 2003) . Als „heim liche Miterzieher“ (B . Hurrelmann et al . 1996) würden 
sie keine explizite Sozialisa tions aufgabe er füllen, sondern in dem Maße indirekte 
Sozialisa tions effekte be fördern, in dem sich Jugend liche auf sie einlassen .

Diese Über legungen zu Medien als einer dritten, von anderen separier baren 
Sozialisa tions instanz sind vor dem Hinter grund des derzeit statt finden den Media-
tisie rungs schubes aus mehreren Gründen nicht mehr halt bar . Erstens wachsen 
Jugend liche in gesell schaft lichen Kontexten auf, die hochgradig mediatisiert sind . 
Dabei spielen Globalisie rungs-, Individualisie rungs- und Kommerzialisie rungs-
prozesse, die im Zusammen hang mit Mediatisie rungs tendenzen stehen, eine wich-
tige Rolle . Zweitens sind Medien nicht nur auf gesell schaft licher Ebene sozialisa-
tions relevant, sondern durch dringen auch den unmittel baren Alltag, in dem sich 
Jugend liche bewegen . Und drittens wandeln sich über Mediatisie rungs prozesse 
auch die Rollen und Funktionen der am Sozialisa tions prozess be teiligten Personen 
und Institu tionen, zu denen vor allem Eltern und die Schule ge hören .

Diese drei Bereiche der gesell schaft lichen Rahmen bedin gungen, der alltäg lichen 
Kontexte sowie der am Sozialisa tions prozess be teiligten Personen und Institu-
tionen werden im Folgenden als für Jugend liche höchst be deutsame Sozialisa-
tions bedin gungen vor gestellt und vor dem Hinter grund von medien bezogenen 
Wand lungs prozessen aus histori scher Perspektive reflektiert .

3.1.1 gesell schaft liche rahmen bedin gungen

Sozialisa tion, so wurde bereits er läutert, vollzieht sich im Wechselspiel zwischen 
individuellen und gesell schaft lichen Faktoren, wobei Medien als ein untrenn barer 
Bestand teil dieser gesell schaft lichen Faktoren und als eine Grundform der Wirk-
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entwick lung be zeichnet (Krotz 2006b: 35 ff .) . Kommerzialisie rung bezieht sich 
darauf, dass alle Bereiche des mensch lichen Lebens zunehmend ökonomisch 
ein gebunden sind . Das gilt für das Über winden von Distanzen zwischen Wohn- 
und Arbeits ort, für die Gestal tung von Freizeitaktivi täten und die Teilhabe am 
kulturellen Leben . Insbesondere die zwischen mensch liche Kommunika tion, die 
zunehmend mit dem Mobiltelefon und über das Internet statt findet, er fordert 
finanzielle Ressourcen . Insofern steht auch der Kommerzialisie rungs prozess in 
enger Ver bindung mit Mediatisie rungs tendenzen und nimmt Einfluss darauf, wer 
auf welche Weise in ver schiedenen sozialen Hand lungs bereichen agieren kann 
(ebd .) .

Insgesamt handelt es sich bei den be schriebenen Ent wick lungen um Trans-
forma tions prozesse, die Potenziale zur Integra tion be reithalten und ebenso Gefah-
ren von Desintegra tion bergen . Digitale Medien spielen dabei eine zentrale Rolle, 
weil sie die be schriebenen gesell schaft lichen Metaprozesse maß geblich prägen 
und weil sie für die Kommunika tion der Menschen und damit für ihre soziale 
Integra tion immer wichti ger werden (Krotz 2002) .

Wie lassen sich nun diese gesell schaft lichen Metaprozesse aus der Perspek­
tive von Jugend lichen be schreiben und welche Rolle spielen sie für den Wandel 
der Sozialisa tions bedin gungen?

Jugend liche wachsen heute in gesell schaft lichen Kontexten auf, die sich ent-
lang aus differenzierter, mediatisierter Lebens welten und einer Vielzahl an distink-
ten Wissens-, Relevanz- und Kommunika tions strukturen konstituie ren . Aktuelle 
Jugendstudien zeichnen in diesem Zusammen hang das Bild einer pragmati schen 
Genera tion, der unzählige Möglich keiten der Lebens gestal tung offen stehen, die 
aber auch einem großen Anforde rungs druck aus gesetzt ist und ver suchen muss, 
in einer globalen Welt Ordnungs strukturen und Orientie rungs möglich keiten zu 
finden (Gille et al . 2006; Shell Deutschland Holding 2006; 2010; Zinnecker et 
al . 2002) . Jugend liche nehmen heute schon sehr frühzeitig und intensiv an 
zentralen gesell schaft lichen Lebens bereichen teil, wobei ihnen große Spiel räume 
bei der Selbst verwirk lichung und eine hohe Kompetenz zur Eigen verantwortlich-
keit ein geräumt werden . Eigenständige Ent schei dungen in den Bereichen Schule, 
Beruf und Zukunft sowie die umfang reiche Teilhabe am Konsum-, Freizeit- und 
Medien markt ge hören dazu und be fördern ein Leben in eigener Regie (Ferchhoff 
2007: 266 ff .) . Dabei halten sich die Mädchen und Jungen alle Möglich keiten 
offen, die sich ihnen bieten, experimentie ren, ohne sich endgültig fest zulegen, 
und leben betont gegen wartsorientiert .

Digitale Medien eröffnen in diesem Zusammen hang neue Kommunika tions- 
und Hand lungs spiel räume und er weitern bzw . diversifizie ren die Lebens welten 
von Jugend lichen . So wird der Freizeitbereich zunehmend medial durch drungen 

Darüber hinaus steht diese ökonomisch be dingte Globalisie rung mit dem sozial 
be deutsamen Prozess der Individualisie rung in Ver bindung . Das heißt, die be-
schriebenen Globalisie rungs prozesse tragen zu einem Auf weichen soziokultureller 
Einbin dungen sowie einem Loslösen der Menschen aus traditio nell-vertrauten 
Kollektiven bei . Norbert Elias spricht in diesem Zusammen hang von sozialen 
Figura tionen, die sich im Zusammen leben der Menschen ergeben und in denen 
eine spezifi sche Wir-Ich-Balance hergestellt wird (Elias 1987) . Durch sozioöko-
no mi sche Differenzie rungs prozesse, so Elias, ver schiebt sich diese Balance weg 
von den Wir- und hin zu den Ich-Identi täten, was zur Ent stehung eines, von der 
Außen welt ent fremdeten, in sich geschlossenen Menschen (homo clausus) beiträgt 
(ebd .) . Individualisie rung bezieht sich demnach auf einen gesell schaft lichen 
Prozess, der auf der einen Seite mit Autonomie, Ent schei dungs frei heit und 
Flexibili tät in der Lebens gestal tung ver bunden ist, auf der anderen Seite aber 
auch mit grundlegen den Selbst gestal tungs zwängen einher geht (U . Beck 1986; 
U . Beck/Beck-Gerns heim 1994b; Giddens 1994) . Beispiels weise war die Lebens-
planung und Lebens führung in früheren Zeiten durch die Einbin dung der Men-
schen in sozialstrukturelle Rahmen bedin gungen weitest gehend fest gelegt, womit 
gleichzeitig auch die vor läufige Richtung für Ent schei dungen be züglich Wohnort, 
Beruf, Familie und Freundes kreis oder Freizeit vor gegeben war . Heute sind diese 
Fragen der alltäg lichen Lebens praxis durch ent schei dungs intensive Hand lungs-
alternativen ge kennzeichnet, die sich durch mediale An gebote noch weiter auf-
fächern und diversifizie ren und zwischen denen jeder Einzelne immer wieder 
neu wählen muss .

Dennoch sind Globalisie rungs- und Individualisie rungs prozesse nicht nur mit 
Ent wurze lung und Ver einze lung ver bunden, sondern er möglichen auch neue 
Formen sozialer Integra tion . Digitale Medien spielen bei diesen ver änderten 
Integra tions mechanismen eine zentrale Rolle . Beispiels weise er möglicht die eben 
er wähnte Inszenie rung globaler Media Events neue Formen sozialer Ver gemein-
schaf tung (Couldry et al . 2010), und über mediatisierte inter personale Kommuni-
ka tion, etwa per Chat im Internet, können neue Kontakte ge knüpft und auf recht-
erhalten werden (U . Beck/Beck-Gerns heim 1994a; Ferchhoff 2007: 76; Hitzler 
et al . 2008; Keupp et al . 2000) . Hier wird deut lich, dass es bei den sozialen 
Aus wirkungen von Globalisie rungs- und Individualisie rungs tendenzen nicht allein 
um ein Mehr oder Weniger von gesell schaft licher Integra tion der Individuen geht, 
sondern darum, dass andere Formen von Integra tion ent stehen und neue Voraus-
setzungen dafür geschaffen werden (Krotz 2002: 196) .

Schließ lich stehen Individualisie rung, aber auch Globalisie rung und Mediatisie-
rung in be sonde rer Relation zum Metaprozess der Kommerzialisie rung, den 
Friedrich Krotz als eine, allen anderen Metaprozessen zugrundeliegende Basis-
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der Jugend lichen prallen so auf gesell schaft lich globalisierte und mediatisierte 
Rahmen bedin gungen, die kaum einen Lebens- und Sinnzusammen hang mehr 
bieten oder stützen .

An dieser Stelle lässt sich also aus histori scher Perspektive schluss folgern, dass 
sich die Sozialisa tions bedin gungen im Jugendalter ver ändern, weil gesell schaft-
liche Prozesse wie Globalisie rung und Individualisie rung zunehmend von Medien 
durch drungen werden und ökonomisch ein gebunden sind . Dabei ent stehen neue 
Möglich keiten und Freiheiten, aber auch Zwänge und Begren zungen im Hinblick 
auf die Gestal tung sozialer Beziehungen im Jugendalter .

3.1.2 alltäg liche Kontexte

Neben der Mediatisie rung sozialisa tions relevanter gesell schaft licher Rahmen-
bedin gungen wandeln sich die alltäg lichen Kontexte, in denen sich Jugend liche 
bewegen . Dabei ge hören vor allem Schule, Familie und Freizeit zum unmittel-
baren Alltag von Jugend lichen . Um zu be schreiben, auf welche Weise digitale 
Medien diese alltäg lichen Kontexte von Jugend lichen durch dringen, gilt es zunächst 
zu klären, was unter Alltag zu ver stehen ist, bevor dann der Bezug zu Medien 
und zu jugendspezifi schen Alltags bereichen hergestellt wird .

Mit Blick auf die konzeptuelle Bestim mung von Alltag und vor dem Hinter-
grund einer hand lungs theoretisch orientierten Kommunika tions wissen schaft be-
zeichnen Friedrich Krotz und Tanja Thomas Alltag als einen Modus sozialen 
Handelns und als einen Bezugs rahmen, in dem die Menschen unter ihren Lebens-
bedin gungen Wand lungs prozesse be wälti gen (Krotz/Thomas 2007: 32 f .) . In 
Anleh nung an die Über legungen von Alfred Schütz und Thomas Luckmann 
(Schütz/Luckmann 1979) sowie von Norbert Elias (1978) ver stehen sie Alltag 
als kommunikativ konstituiert und streichen heraus, dass allgemein akzeptierte 
Wissens bestände, Regeln und Typisie rungen die Kommunika tion und das Handeln 
der Menschen er leichtern . Dazu gehört etwa die Bestim mung des Alltags durch 
seine Körperlich keit oder das alltäg liche Kommunika tions netz, in dem die Men-
schen auf der Basis ver trauter Konven tionen leben (Krotz 2007: 109) .

Bezogen auf die Bedin gungen von Sozialisa tion ist Alltag einer seits kulturell 
und gesell schaft lich be stimmt, weil Jugend liche in eine existierende Welt mit 
be stehen den Hand lungs mustern hinein geboren werden . Ander seits ist Alltag 
aber auch individuell bedingt, insofern man die darin ver ankerten universellen 
Wissens bestände und Praktiken erst er lernen muss . Alltag ist folg lich als ein 
Bereich zu ver stehen, der zwischen Individuen und deren unmittel baren Hand-
lungs bereichen einer seits und Kultur und Gesell schaft anderer seits ver mittelt 
(Krotz/Thomas 2007: 39) .

und ist konsumorientiert, weil immer mehr Aktivi täten einen Bezug zu Medien 
auf weisen und Geld kosten . Dazu ge hören sport liche Aktivi täten mit der „Wii 
Konsole“18 oder Karaokespiele, ebenso wie Kinobesuche, LAN-Partys oder Musik-
konzerte . Gleichzeitig ist das Ver abreden zu diesen Aktivi täten mediatisiert und 
wird mit dem Mobiltelefon oder per Internetchat realisiert .

Darüber hinaus werden Lebens stile und Alltagsästhetiken mit Marken produkten 
und Medien kampagnen in Ver bindung ge bracht, die als Ersatz für jugendkulturelle 
Symbole und Ideen dienen sollen . Beispiels weise wird die eigent lich eher alternativ 
aus gerichtete Jugendkultur der Punks immer wieder als Aus gangs punkt für 
Modetrends benutzt, die dann von global agieren Textil konzernen ver kauft werden 
(Ferchhoff 2007: 84) .

Des Weiteren stellen Medien umfang reiche Orientie rungs angebote bereit, über 
die sich Jugend liche Wissen aneignen und mit denen sie Vor stel lungen von 
Beziehungen oder be ruflicher Zukunft ent wickeln . Bestes Beispiel hierfür sind 
inter national und medien übergreifend ver marktete Castings hows wie „Germanys 
Next Topmodel“ oder „Deutschland sucht den Superstar“, die Jugend lichen die 
Chance suggerie ren, quasi über Nacht erfolg reich und berühmt werden zu können 
(Keppler 2010; Klaus/O’Connor 2009) .

Insgesamt ist das, was Jugend liche heute über ihren Alltag, ihre Beziehungen 
und ihre Zukunft wissen, was sie sich wünschen und wie sie in diesem Zusammen-
hang handeln, immer auch von Medien durch drungen . Dabei tragen Medien-
industrie und Werbemarkt zu einer massiven Kommerzialisie rung jugendkultureller 
Interessen und Aus drucks formen bei und be fördern die mediale Durch drin gung 
der Erlebnis- und Freizeit welten (Süss 2004: 49 ff .) . Für Jugend liche eröffnen 
sich darüber einer seits zahl reiche neue Möglich keiten der Ver netzung mit anderen 
sowie Chancen der Selbsterpro bung und des Selbst ausdrucks . Anderer seits sind 
junge Menschen heute vielfälti gen Erwar tungs- und Drucksitua tionen aus gesetzt, 
für die es nicht immer aus reichend Pufferzonen und Ventile gibt . Dazu gehört 
der über Peer-Beziehungen aus geübte Konformi täts druck ebenso wie Konsum- 
oder Ent schei dungs zwänge, die sich auf grund unzähli ger Wahlmöglich keiten in 
persön lichen und sozialen Bereichen ergeben . Die sich darüber konstituie ren den 
ambivalenten Erwar tungs haltun gen und individualisierten Lebens vorstel lungen 

18 Die Wii ist eine Videospiel-Konsole des japani schen Unter nehmens Nintendo, Sie 
ver fügt über einen Controller, der einer Fernbedie nung ähnelt und über ein gebaute 
Bewe gungs sensoren ver fügt . Diese registrie ren die Position und die Bewegun gen 
des Controllers im Raum und über tragen die realen Bewegun gen der Spielen den 
in Bewegun gen auf dem Bildschirm . Beliebt sind vor allem Spiele, in denen mehrere 
Personen gegen einander treten, wie z . B . in Sportspielen .
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und die durch funk tions spezifi sche Beziehungen ge prägten „ökologi schen Aus-
schnitte“, zu denen Schule oder Ver eine ge hören, sind weniger medial ge prägt . 
In der äußersten, als „ökologi sche Peripherie“ be zeichnete Zone, die sich auf 
Urlaubs- und Aus flugs orte bezieht, finden sich mehr oder weniger medienzen-
trierte Einkaufs- und Freizeiteinrich tungen wie Kinos, Bibliotheken, Restaurants 
oder Fitness-Studios . Im Prozess der Sozialisa tion drängen Jugend liche nach 
außen und er schließen sich die sozialen Beziehungen und die Medien, die in den 
jeweili gen Zonen ver ankert sind (Voll brecht et al . 1997) .

Diese räum liche Einbet tung der Medien nutzung lässt sich vor dem Hinter grund 
von Mediatisie rungs prozessen so nicht mehr auf rechterhalten . Das heißt, mit den 
Möglich keiten digitaler Medien können soziale Inter aktionen und Kommunika-
tions formen, in denen Medien eine Rolle spielen, nicht mehr eindeutig auf Orte 
und Zeiten bezogen oder in ab grenz bare Zonen separie ren werden, wie dies im 
medien ökologi schen Ansatz be schrieben wird . In diesem Zusammen hang betont 
be reitts Joshua Meyrowitz, dass sich soziale Situa tionen und Ver haltens weisen 
in einer Gesell schaft ver ändern, wenn neue Kommunika tions medien ein geführt 
werden (Meyrowitz 1990: 84 ff .) . Soziale Situa tionen lassen sich nicht mehr über 
das Ver halten an konkreten physischen Orten definie ren, sondern müssen als 
Informa tions systeme ge fasst werden, die Zugangs muster zu sozialen Informa-
tionen und zum Ver halten anderer Menschen darstellen (ebd .) .

Im Zuge der Digitalisie rung und Konvergenz der Medien ist von räum lichen, 
aber auch zeit lichen Ent gren zungs- und Integra tions prozessen auszu gehen, bei 
denen dauer haft ver fügbare Medien inhalte an immer mehr Orten präsent sind 
und immer mehr Orte miteinander ver binden (Krotz 2001: 17 ff .) . Zudem sind 
Medien auf sozialer Ebene in ihrer Sinnge bung ent grenzt, weil sie auf Produzen-
ten- wie auf Nutzer seite immer mehr Kontexte, Situa tionen, Motive und Ab sichten 
zulassen und ver binden . Diese Ent gren zungs prozesse führen gleichzeitig zu einer 
durch Medien er möglichten Integra tion, die in bisher ge trennt voneinander 
praktizierten Kommunika tions formen und medien übergreifen den Kommunika-
tions praktiken zum Aus druck kommt (Krotz 2001) . Auf die darüber ent stehen den 
komplexen Medien- und Kommunika tions umge bungen sowie auf neue Formen 
von Medien kommunika tion wird später noch aus führ licher ein gegangen . An 
dieser Stelle geht es darum, dass sich die für Jugend liche relevanten Sozialisa-
tions bedin gungen ver ändern, weil sich die alltäg lichen Situa tionen und Konstella-
tionen wandeln, in denen Medien eine Rolle spielen . Es ent steht ein ver änderter 
Alltag, weil digitale Medien wie Internet oder Mobiltelefon in ihrem Zugang und 
ihrer Nutzung weder räum lich, noch zeit lich fixiert sind und gleichzeitig neue 
Formen sozialer Integra tion er möglichen . Joachim Höflich spricht in diesem 
Zusammen hang von „Medien rahmen“ . Bezugnehmend auf Goffmans „Rahmen-

Im Zuge von Mediatisie rungs prozessen ver ändert sich dieser kommunikativ 
konstituierte Alltag mit seinen Typisie rungen und Selbst verständlich keiten auf 
zweifache Weise . Erstens ist von einer zunehmen den themati schen Alltags orientie-
rung in den Medien auszu gehen . Das heißt, Medien wie das Fernsehen und das 
Radio, aber auch das Internet be nutzen den Alltag immer häufiger als ein Thema 
und als Anknüp fungs punkt, auf den sie sich in ihren Inhalten be ziehen (Krotz 
2007: 110 ff .) . Dabei dienen alltäg liche Sinnzusammen hänge als Grundlage für 
neue Sendun gen, und es werden unter schied liche Zielgruppen an gesprochen, 
die sich für spezifi sche Alltags szenarien in den Medien be geistern sollen . Vor 
allem Daily Talks und Daily Soaps stehen für diese Alltags bezogen heit der Medien . 
Gleichzeitig richten die Menschen selbst ihr Alltags handeln an den An gebots-
rhythmen der Medien aus, indem sie sich beispiels weise jeden Tag im Vor-
abendprogramm eine Serie an schauen und erst danach zu Abend essen (ebd .) . 
Alltag wird also zunehmend medial inszeniert und zugleich in Ab hängig keit von 
den Medien ge staltet (Neverla 2010) . Zweitens konstituie ren sich ver änderte und 
neue mediale Aneig nungs weisen, mit denen die Menschen alltäg liche Bedürf nisse 
be friedi gen und Probleme lösen . Hier bietet vor allem das Internet neue Orientie-
rungs- sowie Hand lungs- und Inter aktions möglich keiten, um beispiels weise auf 
recht einfachem und relativ anonymem Weg sexuelle Bedürf nisse zu be friedi gen, 
die sonst tabuisiert sind (Krotz 2007: 112 f .) .

Insgesamt ver ändert sich also Alltag im Zuge von Mediatisie rungs prozessen, 
weil Menschen neue Rollen über nehmen und auf andere Weise kommunzie ren . 
Dabei wandeln sich nicht nur ihre sozialen Orientie rungen und Einbet tungen, 
sondern es ver ändert sich auch ihr Selbst verständnis (Thomas/Krotz 2008) . Für 
Jugend liche sind diese Wand lungs prozesse höchst relevant, weil sie digitalen 
Medien be sonders offen gegen über stehen und weil sie sich bei der Beziehungs-
gestal tung neue Alltags kontexte er schließen .

Um zu be schreiben, auf welche Weise Medien in den Alltag von Jugend lichen 
ein gebunden sind, wurde bisher das Konzept der „medien ökologi schen Zonen“ 
heran gezogen . In diesem Konzept, das vor allem von der Forschergruppe um 
Dieter Baacke ent wickelt wurde, steht die räum liche Einbet tung von Kommunika-
tion mit Medien im Mittelpunkt (Baacke 1989; Baacke et al . 1990; Ganguin/
Sander 2005) . Es wird davon aus gegangen, dass sich die Lebens welten von 
Jugend lichen in soziale „Zonen“ unter teilen lassen, in denen unter schied liche 
Beziehungen eine Rolle spielen und in denen jeweils eine be stimmte Medien-
ausstat tung vor herrscht . Dabei wird das „ökologi sche Zentrum“ des Zuhauses 
und der Familie als der Bereich ver standen, in dem die umfang reichste Medien-
ausstat tung vor liegt und ein eher spontaner und freizeitorientierter Medien-
gebrauch statt findet . Der „ökologi sche Nahraum“ der häus lichen Nachbar schaft 
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ver bunden . Auf der einen Seite tragen Jugend liche ver meint lich Privates wie 
Handyfotos in die Öffentlich keit, indem sie diese Inhalte an Gleichaltrige ver-
schicken oder in Internetcommunitys präsentie ren . Auf der anderen Seite schaffen 
sie sich private Zonen in öffent lichen Räumen wie Straßen bahnen und grenzen 
sich von ihren Eltern ab, indem sie ihnen den Zugang zu persön lichen Handy-
inhalten ver wehren oder Anrufe nicht annehmen . Das Mobiltelefon fungiert 
folg lich als jederzeit ver fügbares Medium, mit dem kommunikative Räume und 
soziale Arrangements neu ge staltet werden .

Darüber hinaus er möglicht das Mobiltelefon neue Formen kommunikativer 
Mobilität (Hepp 2006), die insbesondere bei jungen Menschen mit der situativen 
lokalen Mobilität ver bunden sind . Wie schon erwähnt, sind Jugend liche in ihrem 
Alltag so oft wie möglich mit Freunden und Peers unter wegs, wobei es ihnen 
weniger um das Über winden von Distanzen, sondern vielmehr um gemeinsame 
Erleb nisse, spannende Erfah rungen und neue Kontakte geht . Portable multifunk-
tionale Medien wie das Mobiltelefon er möglichen in diesem Zusammen hang 
kontinuier liche kommunikative Ver netzungen über räum liche und zeit liche Grenzen 
hinweg (Castells et al . 2007; Hepp 2006: 171 ff .) . Bei der Integra tion digitaler 
Medien in den Alltag von Jugend lichen geht es somit weniger um die Orte, an 
denen diese Medien ge nutzt werden, sondern vielmehr um personen bezogene 
Typen von Inter aktionen und Ver netzungen . Dabei werden die Grenzen sozialer 
Räume durch lässiger und bisher voneinander ge trennte, alltäg liche Lebens bereiche, 
wie das Zuhause oder die Freizeit, ver mischen sich .

Fest halten lässt sich also an dieser Stelle, dass über den Einzug digitaler Medien 
in den Alltag kommunikative Räume ent stehen, die sich über die Grenzen medien-
ökologi scher Zonen und über die Bereiche einzelner Sozialisa tions instanzen 
hinweg setzen . Statt ortsbezogener Hand lungs praktiken ge stalten Jugend liche 
nach situativen und individuellen Bedürf nissen eigene soziale Arrangements, über 
die sie sich flexibel und mobil in ihrem Beziehungs netz bewegen .

3.1.3 Institu tionen und personen

Die letzten beiden Kapitel haben ge zeigt, wie der Wandel gesell schaft licher 
Rahmen bedin gungen und die Ver ände rung alltäg licher Kontexte zu einer Media-
tisie rung der Sozialisa tions bedin gungen im Jugendalter beiträgt . An dieser Stelle 
bleibt in einem dritten Punkt hinzu zufügen, dass sich im Zuge von Mediatisie-
rungs prozessen auch die Anforde rungen ver ändern, die auf die Rolle der am 
Sozialisa tions prozess be teiligten Institu tionen und Personen gerichtet sind . Dabei 
werden Familie und Schule als ursprüng lich primäre bzw . sekundäre Sozialisa-
tions instanzen auf dreifache Weise medial durch drungen . Erstens ver mischen 

Analyse“ (Goffman 1993) ver steht er darunter eine medial geschaffene Umgebung, 
in die kommunikative Aktivi täten ein gebunden sind:

„Ein Medien rahmen umfasst mit anderen Worten jene sozialen Situa tionen, 
in denen sich die Kommunika tions partner be finden, wenn sie ein be stimmtes 
Kommunika tions medium ver wenden und insbesondere, wenn sie über dieses 
Medium ver bunden sind.“ (Höflich 2004: 148)

Die Möglich keiten und Grenzen eines solchen Medien rahmens sind in ge wisser 
Weise durch die techni schen Potenziale des Mediums vor gegeben, werden jedoch 
erst über die Aus gestal tung dieses Rahmens durch die Beteiligten hand lungs-
relevant . Ein Medien rahmen beinhaltet also soziale Arrangements, insofern er 
wie jede soziale An gelegen heit mit Erwar tungen und Regeln ver bunden ist (Höflich 
2004, 2005a) . Dementsprechend lassen sich Medien rahmen unter scheiden, die 
sich beispiels weise mit dem Telefon oder mit dem Computer konstituie ren (Höflich 
1996, 2003) . Bei der Kommunika tion mit dem Mobiltelefon ent steht ein kommu-
ni kativer Raum, bei dem sich die miteinander Kommunizie ren den nicht an einem 
Ort be finden müssen und zudem selbst in Bewegung sein können (Höflich/
Kircher 2010) . Gleichzeitig existie ren sogenannte „anwesende Dritte“, die zwar 
vor Ort, aber nicht un bedingt Teil des Medien rahmens sind . Daraus resultie ren 
soziale Arrangements, bei denen sich alle Beteiligten und Anwesen den aneinander 
orientie ren und die jeweilige Situa tion managen müssen (Höflich 2004) .

In der Kommunika tions wissen schaft werden diese kommunikativen Praktiken 
und die damit ver bundene Grenz verschie bungen vor allem bezogen auf den 
Wandel von Öffentlich keit und Privat heit sowie hinsicht lich der Ver knüp fung von 
Kommunika tion und Mobilität diskutiert . Private Gespräche finden an öffent lichen 
Orten, in öffent lichen Ver kehrs mitteln oder am Arbeits platz statt, ebenso wie 
man von Vor gesetzten in einem eigent lich privaten Umfeld er reicht werden 
(Burkart 2000; Ling 2005) oder Warte- und Reisezeiten mit wichti gen Ab sprachen 
oder einfachem „Small Talk“ über brücken kann (Haddon 2000; Haddon et al . 
2002) . Darüber hinaus ver weisen Praktiken flexibler Lokalisie rung des eigenen 
sozialen Netz werks sowie Formen flexibler Unter haltung beispiels weise mittels 
mobiler Fernsehinhalte auf diesen Wandel von öffent lichen und privaten Kommu-
nika tions räumen (Groening 2010; Humphreys 2010) .

Für Jugend liche geht diese Konstitu tion kommunikativer Räume und sozialer 
Arrangements mit der Befriedi gung ihrer Bedürf nisse nach sozialer Einbin dung 
einher, egal ob sie gerade in der Schule sind, sich im Wohnzimmer der Eltern 
be finden oder mit Freunden unter wegs sind (I . Schulz 2010: 233 f .) . Wie öffent-
lich oder privat diese Räume und Praktiken ge staltet sind, ist hochgradig sozial 
motiviert und mit unter schied lichen Zuord nungs- und Ab gren zungs bestre bungen 
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spiele oder über Internet seiten zu Fernsehsen dungen, aber auch über Ratgeber-
Portale und Online-Communities im World Wide Web sowie über Abonnements, 
Services und Dienste, die für das Mobiltelefon an geboten werden und suchen 
dort nach Antworten auf sozialisa tions- und insbesondere be ziehungs relevante 
Fragen . Diese vielfälti gen und medien übergreifend präsentierten An gebote durch-
dringen also zunehmend die Alltags- und Beziehungs welten von Jugend lichen 
und gehen immer auch in die Ent würfe ein, die in Elternhaus und Schule ver-
mittelt werden .

Darüber hinaus bieten Medien nicht nur Orientie rungen für Heran wachsende, 
sie liefern auch Eltern sowie Pädagoginnen und Pädagogen Vorlagen und Hin­
weise für den er zieheri schen Alltag mit Jugend lichen . Bekanntestes Beispiel ist 
die Fernsehsen dung „Die Super Nanny“, die seit 2004 bei RTL aus gestrahlt wird . 
Ziel der Sendung ist es, Familien und alleinerziehen den Eltern die Gelegen heit 
einzu räumen, Erziehungs probleme auf professio nelle, kinderorientierte Art und 
Weise in den Griff zu be kommen und eine individuelle pädagogi sche Beratung 
für Eltern bereit zu stellen (J . Grimm 2006) . Zusätz lich haben Eltern die Möglich-
keit, die „Super Nanny“ auf DVD zu er werben, sich weiter führend über das 
dazu gehörende Internetangebot zu informie ren oder sich Erziehungs tipps auf das 
Mobiltelefon zu laden . Das „Handy-Paket“ ent hält den „Super-Nanny-Test“ sowie 
einen Ratgeber mit Antworten auf die wichtigsten Fragen rund um das Thema 
Erziehung und Familie .19

Inwieweit derartige mediale Erziehungs hilfen ein reali täts nahes Abbild des 
Familienalltags liefern und brauch bare Unter stüt zung für Eltern bereit stellen, ist 
höchst umstritten (Theunert 2005; Wahl/Hees 2006) . Dennoch weisen diese 
und ähnliche Medien angebote für Eltern sowie Pädagoginnen und Pädagogen 
darauf hin, dass die Sozialisa tions- und Erziehungs entwürfe von Elternhaus und 
Schule hochgradig medial durch drungen sind . Dabei tragen Internet und Mobil-
telefon zu einer Ver vielfälti gung der medialen Offerten und zu einer engeren 
Ver quic kung von Medien und Sozialisa tions bedin gungen bei .

Schließ lich findet nicht nur eine Mediatisie rung von Sozialisa tions- und Er zie-
hungs entwürfen statt, es ver ändert sich drittens auch die medien erzieheri sche 
Praxis und die diesbezüg lichen Anforde rungen an Eltern sowie Pädagoginnen 
und Pädagogen . Als ein wichti ger Teil bereich der Medien pädagogik be schäftigt 
sich die Medien erziehung mit allen Aktivi täten und Über legungen, die das Ziel 
haben, einen ver antwort lichen Umgang mit Medien zu fördern (Tulodziecki 2008: 
110) . Neben dem „Beschützen“ und „Bewahren“ von Kindern und Jugend lichen 
vor negativen medialen Einflüssen, geht es heute vor allem um die Ver mitt lung 

19 Vgl . http://www .rtl .de/ratgeber/familie_876804 . php [11 . 10 . 2009] .

sich die Sozialisa tions- und Erziehungs absichten von Eltern sowie Pädagoginnen 
und Pädagogen zunehmend mit den in digitalen Medien offerierten Ent würfen 
zur Gestal tung von Lebens- und Zukunfts plänen im Jugendalter . Zweitens bieten 
Medien nicht nur Orientie rungen für Heran wachsende, sie liefern auch Eltern 
sowie Pädagoginnen und Pädagogen Vor lagen für den er zieheri schen Alltag mit 
Jugend lichen . Damit ver ändert sich drittens die (medien-) er zieheri sche Praxis, 
weil Eltern sowie Pädagoginnen und Pädagogen mit ver änderten Möglich keiten 
der Medien nutzung durch Jugend liche konfrontiert werden und sich neue, er-
ziehungs relevante Regeln und Praktiken über legen müssen .

Mit Blick auf die Sozialisa tions­ und Erziehungs absichten nehmen Eltern als 
primäre Sozialisa tions instanz durch ihre intentionalen Erziehungs ziele, aber auch 
über ihre weniger be wussten Einstel lungen und Ver haltens weisen im familialen 
Zusammen leben Einfluss auf die Persönlich keits entwick lung von Heran wachsen-
den . Mütter und Väter wollen ihren Kindern Wissen, Werte und Kompetenzen 
ver mitteln, sie vor Gefahren be schützen und auf das zukünftige Leben vor bereiten . 
Dabei geht es heute nicht mehr nur um Ab lösungs prozesse; vielmehr bleiben 
Eltern wichtige Bezugs personen und Ansprechpartner für Fragen der Berufs- und 
Zukunfts planung (Ecarius 2002: 533 ff .; K . Hurrelmann 2002: 156 ff .) .

Die Schule wird in der Sozialisa tions forschung als sekundäre Sozialisa tions-
instanz mit wichti gen qualifikatori schen und sozialen Auf gaben für die gesell-
schaft liche Integra tion von Jugend lichen be schrieben . Neben der Funktion der 
Wissens vermitt lung und der intellektuellen Kompetenzbil dung, geht es dabei 
auch um die Ver mitt lung von sozialen Normen, Werten und Fähig keiten . Durch 
ver längerte Bildungs zeiten hat die Schule heute als gesell schaft lich organisierte 
Bildungs instanz und als sozialer Erfah rungs raum für Jugend liche an Bedeu tung 
ge wonnen (K . Hurrelmann 2002: 93 ff ., 2005: 197 ff .) .

Im Zuge von Mediatisie rungs prozessen ver mischen sich diese sozialisa tions-
relevanten Bemühungen von Elternhaus und Schule zunehmend mit den Orientie-
rungen, die Jugend lichen in den Medien offeriert werden . Bisher ge hörten dazu 
vor allem Jugendzeitschriften, Spielfilme, aber auch im Fernsehen aus gestrahlte 
Serien sowie Talk-, Doku-, und Lifestyle-Formate, die sich über wiegend um Alltag 
und Beziehungen drehen und damit für Jugend liche höchst relevante Themen 
auf greifen (vgl . u . a . Barthelmes/Sander 2001; Götz 2002; Paus-Haase et al . 
1999; Thomas 2007) . Mit der Ver brei tung des Internets sowie über die Inhalte 
und Dienste, die für portable Kommunika tions technologien wie das Mobiltelefon 
bereit gestellt werden, diversifizie ren sich diese An gebote und die damit ver-
bundenen Orientie rungs vorlagen um ein Vielfaches . Friedrich Krotz spricht in 
diesem Zusammen hang von einer medien vermittelten „Daily Experience“ (Krotz 
2001: 26 f .) . Das heißt, Jugend lichen orientie ren sich über inter aktive Computer-
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auf Begeiste rung und be finden sich nur äußerst selten in deren Besitz . Am 
häufigsten wird elter liche Handyerziehung über die Begren zung finanzieller 
Guthaben praktiziert, wodurch aber auch nicht zwangs läufig gewährleistet ist, 
dass Jugend liche sinn voll und kompetent mit ihrem Mobiltelefon umgehen (Feld-
haus/Logemann 2006) .

Für die Medien erziehung im Elternhaus wird also deut lich, dass sich die 
mediatisierten Räume und kommunikativen Praktiken, die Jugend liche über 
Internet und Mobiltelefon konstituie ren, nur schwer regulie ren und kontrollie ren 
lassen . Umso wichti ger er scheint es, jungen Menschen ein kritisch-reflektiertes 
Bewusstsein für digitale Medien zu ver mitteln und ihnen Hand lungs alternativen 
aufzu zeigen, die einen kreativen, partizipatori schen Umgang mit Internet und 
Mobil telefon be fördern . Dass Eltern oftmals selbst nicht über diese Kompetenzen 
ver fügen, nur einen sehr be schränkten Einblick in die Aktivi täten ihrer Kinder 
haben und sich hinsicht lich Internet- und Handyerziehung auf finanzielle Re-
striktionen zurück ziehen, werden die Ergeb nisse im empiri schen Teil der Arbeit 
zeigen .

Eine ähnliche Situa tion zeichnet sich mit Blick auf die Medien erziehung in der 
Schule ab . Schulen sind heute meist recht gut aus gestattet und ver fügen über 
Computerkabinette mit internet fähigen PCs, die ab und an in den Unter richt 
integriert werden, um nach Informa tionen zu recherchie ren oder um Lernsoftware 
in die Ver mitt lung von Lehrstoff einzu binden (Tulodziecki 2002) . Über diesen 
eher didakti schen Einsatz hinaus findet kaum eine Auseinander setzung mit den 
kommunikativen Möglich keiten statt, die das Internet bietet und die für Jugend-
liche außerhalb der Schule höchst be deutsam sind (Voll brecht 2001: 63 ff .) .

Das Mobiltelefon gilt in Lehr-Lernkontexten nach wie vor als Störgröße und 
findet nur sehr zöger lich Eingang in schuli sche Lehrpläne und damit ver bundene 
Bemühungen um Medien erziehung (Kammerl 2009; Pöttinger/Antritter 2009; 
Spanhel 2009) . Trotz didaktisch auf bereite ter Materialien, die beispiels weise auf 
dem Portal „lehrer-online“20 zur Ver fügung stehen, halten sich Lehrerinnen und 
Lehrer eher zurück, wenn es um die Ver mitt lung von Handykompetenz im Unter-
richt geht . Die Gründe dafür weisen in unter schied liche Richtun gen . Einmal 
spielen strukturelle Rahmen bedin gungen wie stark be grenzte zeit liche, perso nelle 
oder finanzielle Ressourcen eine Rolle . Zudem sind Lehrinnen und Lehrer an-
gesichts der techni schen Kompetenzen, die Jugend liche be züglich Internet und 
Mobiltelefon be sitzen, in ihrer Rolle als Wissens vermittler ver unsichert . Sie trauen 
sich nicht zu, digitale Medien und deren Möglich keiten als Unter richts gegen stand 

20 Vgl . http://www .lehrer-online . de [02 . 07 . 2011] .

von Medien kompetenz . Medien kompetentes Handeln bezieht sich auf Kennt nisse 
über techni sche Grundlagen, Bedin gungen und Formen der Produk tion und Ver-
brei tung von Medien sowie auf ein ein Bewusstsein für die kulturell-kommunika-
tive, ökonomi sche und politi sche Bedeu tung, die Medien in der heuti gen Gesell-
schaft be sitzen . Darüber hinaus zielt Medien kompetenz auf die Fähig keit zur 
reflektierten und ver antwor tungs bewussten Nutzung der Medien sowie auf das 
aktive und kreative Gestalten mit Medien für die Artikula tion eigener Themen 
und Bedürf nisse (Meister et al . 2009) .

Diesen komplexen Anspruch an Jugend liche zu ver mitteln, stellt sowohl für 
Eltern als auch für Pädagoginnen und Pädagogen sowie Lehrerinnen und Lehrer 
eine immer größer werdende Heraus forde rung dar . Eine Ursache ist darin zu 
finden, dass die heutige Eltern- und Lehrer genera tion zumeist noch nicht mit 
Computer, Internet und Mobiltelefon auf gewachsen ist, sich erst viel später mit 
diesen Medien be schäftigt und damit eine ganz andere medien bezogene Sozialisa-
tion er fahren hat als die Jugend lichen heute (Kloos 2010) . Darüber hinaus er-
fordern digitale Medien neue und ver änderte Konzepte sowie Praktiken der 
Medien erziehung, mit denen Eltern sowie Lehrerinnen und Lehrer oftmals nicht 
ver traut sind und denen sie unsicher gegen über stehen (Haddon 2004; Livingstone 
2006; Livingstone/Haddon et al . 2011; Voll brecht 2001: 63 ff .) .

Beispiels weise konzentrierte sich die Medien erziehung im Elternhaus noch vor 
einigen Jahren vornehm lich auf die Fernseherziehung . Dabei er streckte sich das 
medien erzieheri sche Instrumentarium der Eltern von der Begren zung der Fernseh-
nut zungs zeiten, über inhalt liche Beschrän kungen bis hin zum gemeinsamen 
Fernsehen mit an schließen den Gesprächen über das Gesehene (Bovill/Livingstone 
2001; Schorb/Theunert 2001) . Diese medien erzieheri schen Praktiken lassen sich 
kaum bzw . gar nicht auf digitale Medien wie Internet und Mobiltelefon über-
tragen . Für die Internetnut zung lassen sich zwar zeit liche und inhalt liche Regulie-
rungen auf stellen, deren Umset zung in sinn volle Erziehungs maßnahmen ge staltet 
sich jedoch um ein vielfaches schwieri ger, als dies beim Fernsehen der Fall war 
(Haddon 2004; Hasebrink et al . 2012; Livingstone 2010) . Sogenannte Filter-
software oder Zeitschaltuhren für das Internet schränken zwar die Nutzung ein, 
können aber nicht ver hindern, dass auch pädagogisch un bedenk liche Seiten ge-
sperrt werden, dass neu ein gestellte, problemati sche Inhalte „durchs Raster“ 
fallen oder dass Jugend liche aus dem Internet ver wiesen werden, während sie 
für eine schuli sche Haus aufgabe recherchie ren (BLJA 2002) .

Für das Mobiltelefon ist es noch schwieri ger, zeit liche oder inhalt liche Begren-
zungen zu etablie ren . Geräte, die nur für be stimmte Nummern freigeschaltet 
oder für Datentausch, Downloads oder Abonnements ge sperrt sind, werden zwar 
von der Industrie an geboten (BMFSFJ 2007), stoßen bei Jugend lichen aber kaum 
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folgern, dass digitale Medien längst nicht mehr nur eine von vielen Sozialisa-
tions instanzen darstellen, sondern heute in Bezug auf alle Bedin gungen und 
Kontexte relevant sind, die für Sozialisa tion im Jugendalter Bedeu tung haben . 
Dabei er scheint es unerläss lich, nicht nur die ver änderten Sozialisa tions bedingun-
gen zu be leuchten, sondern sich auf die tatsäch lichen kommunikativen Praktiken 
zu konzentrie ren, über die digitale Medien in die Beziehungen von Jugend lichen 
integriert und über die sie letzt lich sozialisa tions relevant werden . Nachfolgend 
werden deshalb die Sozialisa tions prozesse in den Mittelpunkt ge stellt, die in 
mediatisierten Kommunika tions praktiken ihren Aus druck finden .

3.2 Mediatisie rung der Sozialisa tions prozesse

Dass digitale Medien und insbesondere das Mobiltelefon einen hohen Stellen wert 
bei Jugend lichen ge nießen und aus ihren Beziehungs netzen nicht mehr wegzu-
denken sind, ist in unzähli gen empiri schen Studien belegt . Wie sich die damit 
ver bundenen mediatisierten Kommunika tions praktiken theoretisch fassen lassen 
und auf welche Weise diese Praktiken zu einem sozialisa tions relevanten Wandel 
in den Beziehungs netzen von Jugend lichen beitragen, sind noch weitest gehend 
offene und kaum systematisch be antwortete Fragen, mit der sich das folgende 
Kapitel befasst .

Anliegen des ersten Unter kapitels ist es zunächst, die Aneig nung von digitalen 
Medien als kontinuier liches Handeln in sozialen Beziehungen und als kulturelle 
Alltags praxis in komplexen Medien- und Kommunika tions umge bungen zu be-
schreiben . Um diese theoreti schen Über legungen empirisch zu fundie ren, wird 
an schließend der Forschungs stand zur Aneig nung tradi tio neller Medien in den 
sozialen Beziehungen von Jugend lichen referiert . Ver gleichend dazu nimmt das 
letzte Unter kapitel die kommunikativen Praktiken in den Blick, die Jugend liche 
heute und in digitalen Medien umge bungen realisie ren . Diese Erläute rungen 
dienen dann als Grundlage, um Schluss folge rungen zum Wandel von Sozialisa-
tions prozessen aus histori scher Perspektive abzu leiten und auf Forschungs bedarfe 
zu ver weisen, die einen wichti gen Aus gangs punkt für den empiri schen Teil des 
Buches darstellen .

3.2.1 Medien aneig nung als kulturelle alltags praxis

Um zu be schreiben, auf welche Weise Jugend liche Medien in ihre Lebens welt 
integrie ren, hat sich der Begriff der Medien aneig nung etabliert . Die damit ver-
bundenen Konzepte sind an ver schiedene Theorietradi tionen ge bunden und 
setzen an einem unter schied lichen Ver ständnis dessen an, was genau die Aneig-

aufzu bereiten und fürchten um einen Kompetenz- und Autori täts verlust (Bofinger 
2007; MPFS 2003) .

Ent lang dieser Ent wick lungen zeichnet sich also ein Wandel der Rolle und 
Funktion von Elternhaus und Schule in er zieheri schen Kontexten ab . Erwachsene 
sind heute nicht mehr „automatisch“ medien kompetenter; vielmehr ver teilen sich 
die einzelnen medien bezogenen Kompetenzen auf Erwachsene und Jugend liche . 
Eltern sowie Lehrerinnen und Lehrer sind eher in der Lage, eine kritisch-reflektierte 
Position gegen über neuen Medien entwick lungen einzu nehmen und Heran wach-
sen den alternative Hand lungs- und Gestal tungs optionen aufzu zeigen, während 
Jugend liche vor allem über Kompetenzen hinsicht lich der techni schen Grundlagen 
und aktuellen Ent wick lungen im Bereich digitaler Technologien ver fügen (MPFS 
2003: 19; 2010) . Vor diesem Hinter grund er scheint es sinn voll, Erziehungs- und 
Lehrsitua tionen so zu ge stalten, dass Ältere und Jüngere, Erwachsene und Heran-
wachsende ab wechselnd Subjekt und Objekt von Medien erziehung sind . Statt 
des tradi tio nellen hierarchi schen Modells von der „Beleh rung des Unwissen den“ 
(K . Hurrelmann 2002: 208) müsste es Eltern sowie Lehrerinnen und Lehrern 
ge lingen, Jugend liche als kompetente Medien nutzer ernst zu nehmen und mit 
ihnen gemeinsam sinn volle Schritte zu einer umfassen den Medien kompetenz zu 
erarbeiten (Stauche 2000) .

Insgesamt haben die Erläute rungen zum Wandel der Sozialisa tions bedin gungen 
aus histori scher Perspektive ge zeigt, dass es grundsätz lich sinn voll er scheint, das 
Konzept der Medien als einer, von anderen separier baren „Sozialisa tions instanz“ 
aufzu geben und von einer Unter schei dung zwischen direkten und indirekten 
Sozialisa tions absichten abzu sehen . Digitale Medien durch dringen die sozialisa-
tions relevanten gesell schaft lichen Rahmen bedin gungen und eröffnen Jugend lichen 
ver änderte und neue Möglich keiten der sozialen Integra tion und Selbstentfal tung, 
die aber auch an be stimmte Voraus setzungen ge koppelt sind .

Darüber hinaus ver ändern sich die alltäg lichen Kontexte von Sozialisa tion, weil 
die Nutzung von Medien nicht mehr an be stimmte Orte und Zeiten ge bunden 
ist . Vielmehr konstituie ren sich über Internet und Mobiltelefon soziale Arrange-
ments, die für Jugend liche mit sozialen Zuord nungs- und Ab gren zungs bemühun-
gen einher gehen und die sich in ihr Mobili täts bedürfnis einfügen .

Schließ lich wandeln sich die Rollen und Funktionen von Institu tionen bzw . 
Personen, deren er zieheri sche Ab sichten und Auf gaben zunehmend von Medien 
durch drungen werden . Jugend liche er halten sozialisa tions relevante Orientie rungs-
vorlagen zunehmend aus den Medien, die gleichzeitig auch als Ratgeber für Eltern 
und Schule auf treten und zu einer Ver ände rung medien bezogener Kompetenzen 
und darauf gerichte ter Erziehungs praktiken beitragen . Mit Blick auf die medien-
bezogenen Wand lungs prozesse aus histori scher Perspektive lässt sich also schluss-
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nutzung, die sich im Wechselspiel zwischen Medien angeboten und Erwar tungen 
von Individuum und sozialer Umwelt vollzieht . Auf welche Weise sich Jugend liche 
Medien aneignen lässt sich darüber er schließen, wie viel Zeit für be stimmte 
An gebote auf gewendet wird, mit welchen Bedürf nissen und Erwar tungen sich 
die Nutzerinnen und Nutzer den Medien zuwenden und in welchen sozialen 
Kontexten die Nutzung statt findet . In den sich darüber konstituie ren den unter-
schied lichen Nutzungs stilen und -präferenzen wird die Relativi tät der individuellen 
Selbst bestim mung in der Medien aneig nung deut lich . Sie steht dem Konsumdruck 
gegen über, dem Heran wachsende aus gesetzt sind, wenn sie sich über Medien 
be stimmten sozialen Gruppen zuordnen wollen (Süss 2007: 274 ff .) .

Für die vor liegende Arbeit liefert dieses Ver ständnis von Medien aneig nung als 
eine spezifi sche Phase im Rezep tions prozess wichtige Anhaltspunkte, weil von 
einer sozialen Kontextualisie rung und kommunikativen Fundie rung der Aneig nung 
von Medien angeboten aus gegangen und auf die Ver woben heit von gesell schaft-
lichen und sozialen Bedin gungen mit den Bedürf nissen von Jugend lichen ver-
wiesen wird . Gleichzeitig er scheint es aber im Hinblick auf die vielfälti gen und 
komplexen Kommunika tions möglich keiten, die sich mit digitalen Medien wie 
Internet und Mobiltelefon ergeben, nicht mehr aus reichend, sich auf ein rezep-
tions orientiertes Modell zu stützen, bei dem die Medien aneig nung auf eine von 
mehreren Phasen reduziert bleibt . Vielmehr ist davon auszu gehen, dass die 
Kommunika tion mit digitalen Medien alle Bereiche des sozialen Handelns und 
Denkens von Jugend lichen durch dringt und als eine komplexe, mediatisierte 
Kommunika tions praxis be schrieben werden muss, in der Formen nicht-mediati-
sierter und mediatisierter Kommunika tion miteinander ver schmelzen .

Hierfür liefert der zweite Zugang eine theoreti sche Basis, der Medien aneig­
nung als kulturelle Alltags praxis konzeptualisiert und dessen Ursprung vor allem 
in den britischen Cultural Studies zu finden ist . In dieser Perspektive wird Medien-
nutzung als ein aktiv-produktiver und kulturell umfassend kontextualisierter 
Prozess des Sich-zu-Eigen-Machens von Medien ge fasst, der auf Kommunika tion 
beruht und eng mit den lebens welt lichen Praktiken der Menschen ver woben ist 
(Hepp 2005) . Ein wichti ger Aus gangs punkt für dieses Ver ständnis von Medien-
aneig nung findet sich in Erkennt nissen über die Spezifik des Alltags lebens von 
Michel de Certeau sowie die daran an knüpfen den Über legungen von John Fiske 
und Raymond Williams zu Populärkultur und kulturellem Materialismus .

Der Historiker und Kulturtheoretiker de Certeau konzentriert sich in seiner 
Analyse der „Kunst des Handelns“ (de Certeau 1988) auf das Alltags leben der 
Menschen und ver steht die darin ver ankerten Alltags praktiken als Formen des 
Konsums und als Aneig nungs praktiken . Konsumenten eignen sich kulturindustriell 
er zeugte Ressourcen an, indem sie diese Produkte in ihren Besitz nehmen, sie 

nung von Medien eigent lich umfasst . Mit Blick auf Jugend liche lassen sich zwei 
relevante Zugänge unter scheiden, die es zu prüfen und zu aktualisie ren gilt .

Der erste Zugang fasst Medien aneig nung als eine spezifi sche Phase im 
Rezep tions prozess und ist vor allem in der deutsch sprachigen Medien nut zungs- 
und Rezep tions forschung etabliert . Medien aneig nung bezieht sich hier auf die 
letzte von insgesamt drei Phasen im Gesamtprozess der Medien nutzung . Während 
die erste, sogenannte präkommunikative Phase mit der Medien auswahl ver bunden 
ist, umfasst die kommunikative Phase den eigent lichen Prozess der Medien rezep-
tion . Die Medien aneig nung findet erst in der an schließen den, post kommunikativen 
Phase statt, in der die Nutzerinnen und Nutzer über Folgegespräche das rezipierte 
Medien angebot in ihre Vor stel lungen und ihren Alltag integrie ren (Hasebrink 
2003b; Mikos 2001) . Anknüpfend an dieses Ver ständnis haben Michael Charlton 
und Klaus Neumann-Braun ein hand lungs theoretisch fundiertes Modell der 
Aneig nung von Medien angeboten durch Kinder und Jugend liche ent wickelt, bei 
dem sie zwischen strukturellen und prozessualen Merkmalen der Medien rezep-
tion unter scheiden (Charlton/Neumann-Braun 1992; Neumann-Braun 2005) . 
Die strukturellen Merkmale be ziehen sich auf äußere Rahmen bedin gungen wie 
gesell schaft lich-kulturelle und situative Kontexte der Medien rezep tion und um-
fassen zudem innere Gegeben heiten wie kognitive Kompetenzen oder Bedürf nisse 
des Rezipienten . Die prozessualen Merkmale umfassen die eigent liche Medien-
rezep tion, die in drei Phasen ge gliedert wird (Charlton/Neumann-Braun 1992) . 
Während in der Vor phase die soziale Einbet tung der Rezep tion vor genommen 
wird, findet in der zweigliedri gen Haupt phase das thematisch vor eingenommene, 
individuell ge steuerte Sinn verstehen des Medien angebots statt . Erst in der sich 
daran an schließen den Nachphase erfolgt die eigent liche Medien aneig nung im 
Sinne einer inneren und äußeren Auseinander setzung mit dem Medien inhalt . 
Dazu gehört die parasoziale Inter aktion, also das imaginäre Inter agie ren mit 
medialen Figuren, ebenso wie die Re-Thematisie rung durch Folgekommunika tion 
während und nach dem Rezep tions erleben (ebd .) . Bei diesem Ver ständnis von 
Medien aneig nung ver schränken sich also mediale und inter personale Kommunika-
tion sowie intra- und inter kommunikative Prozesse über die Rezep tions situa tion 
hinaus und fließen in die Identi täts entwick lung von Heran wachsen den ein .

Ein ähnliches Konzept ent wickelt Daniel Süß in seiner Theorie der Medien-
sozialisa tion, die sich an den aktuellen gesell schaft lichen Rahmen bedin gungen 
orientie ren und digitale Medien wie Internet und Mobiltelefon einbezieht (Süss 
2004) . Süss unter scheidet zwischen den präkommunikativen Variablen der 
Medien angebote und des Medien zugangs, den kommunikativen Variablen der 
Medien nutzung und -aneig nung sowie den post kommunikativen Variablen der 
Medien kompetenz und -effekte . Medien aneig nung ver steht er dabei als Medien-
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„No serious cultural study of the Walkman could afford to ignore exploring 
the ways in which that material cultural artefact has been used to make 
meaning by people in the practice of their everyday lives. A focus on consump­
tion therefore helps us to understand that meanings are not simply sent by 
producers and received by consumers but are always made in usage.“ (du 
Gay et al . 2003: 85)

Ent lang diesem Ver ständnis von Medien aneig nung als kulturelle Alltags praxis 
sind im inter nationalen und deutsch sprachigen Raum zahl reiche Studien ent-
standen, in denen medien bezogene Aneig nungs prozesse unter sucht und die 
damit ver bundene Integra tion von Medien in die Alltags- und Lebens welt der 
Menschen heraus gearbeitet wurden21 . Für das Anliegen des vor liegen den Buches 
be sonders relevant sind Studien, die sich mit der Frage auseinander setzen, auf 
welche Weise sich Jugend liche Medien aneignen und welche kulturellen Praktiken 
dabei eine Rolle spielen .22 In diesen Unter suchungen werden Medien als kulturell 
zur Ver fügung ge stelltes „Rohmaterial“ be schrieben, das vor dem Hinter grund 
spezifi scher sozialer Problemlagen und Fragestel lungen ge nutzt wird, um unter 
Gleich gesinnten Gemein schaft herzu stellen, vor allem aber auch, um sich gegen 
Eltern oder den herrschen den sozialen Konsensus aufzu lehnen (Jacke 2009; 
R . Winter 1997) . Über Musik, Mode und Sprache konstituie ren sich so typische 
Hand lungs muster, die beispiels weise in den Jugendstilen der Punks zum Aus druck 
kommen (Hall/Jeffer son 2004; Hebdige 2002) . Erst diese sozialen Praktiken 
innerhalb einer Subkultur ver leihen den Medien als symboli sche Ressourcen Sinn 
und er möglichen es den Jugend lichen, eigene Erfah rungen und Bedürf nisse zu 
artikulie ren . Paul Willis und Mitarbeiter ver weisen in diesem Zusammen hang auf 
die produktiven und kreativen Momente der alltäg lichen Medien aneig nung von 
Jugend lichen (Willis 2002) . In der ethnografisch an gelegten Studie „Common 
Culture“ be schreiben sie den lust vollen und spaßbetonen Gebrauch kultur indus-
trieller Produkte vom Standpunkt der Jugend lichen und betonen, dass mediale 
Texte keine Ver wen dungs weisen vor geben, sondern als Katalysator kultureller 
Produk tion und Aktivität zu ver stehen sind (ebd .: 2)

Über Medien er weitern sich also die Spielarten und Aus drucks formen sozialer 
Alltags praktiken um ein Vielfaches, wobei Medienneig nung weniger als eine 
spektakuläre Inszenie rung von Subkulturen als Gegen kulturen zu ver stehen ist, 

21 Für einen Über blick der einzelnen Studien vgl . Faber 2001 und Hepp 2005 .
22 Insbesondere die am „Birmingham Centre for Contemporary Cultural Studies“ in 

Großbritannien durch geführten Subkulturstudien bilden hierbei einen wichti gen 
Aus gangs punkt .

durch Prozesse des Umdeutens sinn haft in ihren Alltag integrie ren und zu einem 
Teil ihres kulturellen Eigentums machen . Dieses Konzept greift John Fiske auf 
und ver bindet es mit einem Ver ständnis von Populärkultur als industrielles 
Phänomen und als Kultur der Konsumenten . Dabei fasst er alle Aus prägungen 
von Populärkultur als populäre Texte, die keine geschlossenen Formen darstellen, 
sondern sich erst in der sozialen Zirkula tion von Bedeu tung ent falten . Folglich stel-
len auch Medientexte wie zum Beispiel Fernsehsen dungen semioti sche Ressourcen 
dar, die von den Zuschauern in ihrem sozialen Alltag und motiviert durch das 
Ver gnügen an der Rezep tion mit Bedeu tung ver sehen werden (Fiske 1997; Mikos 
2009; R . Winter/Mikos 2001) . Medien aneig nung vollzieht sich also im Span-
nungs feld zwischen polysem an gelegtem Medientext und subjektiver Bedeu-
tungs produk tion der Rezipienten . Dabei betont Fiske den emanzipatori schen 
Charakter populärkultureller Praktiken der Menschen und ver deut licht, dass sich 
soziale Auseinander setzun gen in einer Gesell schaft nicht nur auf polit-ökonomi-
scher Ebene ab spielen, sondern auch im eigen willi gen, wider ständi schen Potenzial 
(medialer) Alltags praktiken zum Aus druck kommen (Mikos 2009) . In ähnlicher 
Weise argumentiert Raymond Williams und hebt noch einmal hervor, dass 
kulturelle Praktiken immer materiell ge bunden sind, insofern sie sich be stehen der 
Ressourcen be dienen, be stimmte Produk tions mittel voraus setzen und sich in 
materiellen Objekten manifestie ren (Göttlich 2009; Williams 2003) . Dementspre-
chend sind Bücher, Filme oder Fernsehsen dungen als Kulturobjekte zu ver stehen, 
die durch kulturelle Praktiken ange eignet, mit Bedeu tung ver sehen und diskursiv 
artikuliert werden (ebd .) .

Auch wenn diese Erkennt nisse von de Certeau, Fiske und Williams immer 
wieder kritisiert und reformuliert werden (vgl . u . a . Hepp 1999; Krönert 2009), 
leisten sie einen grundlegend wichti gen Beitrag für ein Ver ständnis von Medien-
aneig nung als kommunikativ be gründete Alltags praxis . Die Aneig nung von Medien 
konstituiert sich über kulturelle Produk tions- und Konsumpraktiken und findet 
in einem gesell schaft lichen Bezugs rahmen statt . Sie bleibt also nicht auf eine 
einzelne Phase im Rezep tions prozess be schränkt, sondern stellt einen komplexen 
Prozess dar, in dem sich Produk tion, Rezep tion, Bedeu tungs zuwei sung und 
Artikula tion von Medien zirkulär miteinander ver binden . Die Menschen werden 
dabei als kreative Nutzer und Gestalter von Medien positioniert . Insgesamt sind 
diese Über legungen im Modell des „Circuit of Culture“ zusammen gefasst (Johnson 
1999) und von Paul du Gay und Kollegen am Beispiel des Walkman unter sucht 
worden (du Gay et al . 2003) . Danach ent steht der Walkman zwar in der spezifi-
schen Produk tions kultur des Sony-Konzerns, lässt sich jedoch in seiner Bedeu tung 
erst über kulturelle Kontextualisie rung sowie Aneig nungs- und Artikula tions-
prozesse vollständig er schließen:
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Fernsehalltag deutscher Familien und ver anschau licht am Beispiel eines Wochen-
endes der fiktiven „Familie Meier“, wie sich Beziehungs-, und Alltags handeln 
puzzleartig mit dem Medien handeln der Familien mitglieder ver binden und 
wie sich dabei Geschlechter- und Genera tionen verhält nisse neu konstituie ren 
(Bausinger 1984; vgl . auch Röser 2007a) . Einige Jahrzehnte später be schreiben 
Jutta Röser und Corinna Peil in einer ethnografi schen Fallstudie, wie sich Raum-
hoheiten und Experten rollen mit dem Einzug des Internets in das Zuhause der 
„Familie Zobel“ ver ändern (Röser 2007b, vgl . auch Röser/Peil 2012) . Inter national 
wurden vor allem in Großbritannien und in den USA ethnografisch orientierte 
Studien durch geführt, die sich mit den Fernsehgewohn heiten von Familien, aber 
auch mit der Aneig nung von spezifi schen neuen Medientechnologien (z . B . Kabel-
fernsehen) durch alleinerziehende Eltern oder ältere Menschen be schäftigten 
(Haddon 2006; Lemor 2006; Morley 1986, 2000; Röser 2009) Mit Blick auf 
Jugend liche ver deut lichen Sonia Livingstone und Kollegen in dem Forschungs-
projekt „Children, Young People and the Changing Media Environment“, wie die 
in den Jugendzimmern platzierten Fernseher, Stereoanlagen oder PCs dazu 
beitragen, dass sich familiäre und peer-spezifi sche Praktiken ver lagern und sich 
neue Sphären von Privat heit und Gemein schaft innerhalb des Zuhauses konstituie-
ren (Bovill/Livingstone 2001; Livingstone 2001, 2002) .

Insgesamt liefert der Domestizie rungs ansatz theoreti sche und methodi sche 
Hinweise für die Forschungs fragen der vor liegen den Arbeit . Auf theoreti scher 
Ebene werden Medien nicht nur als Inhalte, sondern auch als techni sche Geräte 
und als Teil der materiellen Kultur ver standen, die über Aneig nungs prozesse in 
den sozialen Alltag der Menschen ein gebettet werden (Krotz/Thomas 2007) . 
Gerade das Mobiltelefon als portable Technologie mit einem individualisier baren 
Design stellt für Jugend liche eben nicht nur ein funktionales Medium dar, mit 
dem sie telefonie ren oder Videos drehen können . Vielmehr ist das Handy immer 
auch ein materielles Objekt, das einen symboli schen Wert hat und als Accessoire 
und Modeelement fungiert (Ling 2004) . Gleichzeitig wird betont, dass industriell 
ge fertigte Medien zwar be stimmte Gebrauchs weisen nahelegen, diese aber durch 
die Aneig nungs weisen der Menschen um gedeutet werden und auf die Industrie 
zurück wirken . Bestes Beispiel hierfür ist die Aneig nung des Short Message Service 
durch Jugend liche, der ursprüng lich als kosten freies Zusatz produkt zum Telefon-
gespräch und für Werbe- und Informa tions zwecke von Mobilfunkanbietern ge-
dacht war (Androutsopou los/Schmidt 2001; Green/Haddon 2009: 42 ff .) . Im 
Domestizie rungs ansatz ver schränken sich also techni sche, soziale und kulturelle 
Perspektiven, wobei nicht nur einzelne Individuen, sondern vor allem auch soziale 
Konstella tionen und deren aufeinander be zogene Alltags- und Aneig nungs prakti-
ken in den Blick ge nommen werden (Krotz/Thomas 2007; Röser 2007a) .

wie dies in den frühen Studien von Hall/Jeffer son und Hebdige diskutiert wird 
(s . o .), sondern eher in der Ver alltäg lichung und gewöhn lichen Kulturalisie rung 
medialer Deutungs angebote Gestalt erhält (R . Winter 1997) . Dabei werden 
Medien nicht nur als als Inhalte, sondern auch als kulturelle Objekte ange eignet 
und (re-) artikuliert .

Diese beiden Aspekte – die Alltags kontextualisie rung und die zweifache An-
eig nung von Medien – sind für die Erforschung der mediatisierten Kommu ni-
kations praktiken in den sozialen Beziehungs netzen von Jugend lichen höchst 
be deutsam und werden im Domestizie rungs ansatz explizit auf gegriffen . Der 
ursprüng lich aus Großbritannien stammende und von Ver tretern der Cultural 
Studies23 ent wickelte Ansatz richtet seinen Blick auf das Zuhause als relevanten 
Kontext der Medien aneig nung und bietet eine spezifi sche Analyseperspektive 
auf die Aneig nung neuer Medien im häus lichen Medienalltag:

„Mit Domestizie rung wird hier der Prozess be zeichnet, in dem Medien und 
Kommunika tions technologien in die Wohnun gen einziehen und im Aneig nungs­
prozess Teil häus licher Alltags routinen sowie Mittel sozialen Handelns werden.“ 
(Röser 2007a: 20)

Dieser Prozess der Ver häus lichung, der von den Konsumwün schen der Menschen 
bis hin zur Anschaf fung und Einbet tung von Medien in den Alltag reicht, lässt 
sich über insgesamt vier Schritte fassen, die gleichzeitig ab laufen und in ihrer 
Reihen folge variieren können (Ling 2004; Silverstone et al . 1999) . Im ersten 
Schritt der Kommodifizie rung wird die Medientechnologie hergestellt und als 
eine Ware ver marktet, bevor sie in der an schließen den Objektifizie rung von den 
Menschen in Besitz ge nommen wird und einen Platz im Haushalt erhält . Über 
die Eingliede rung erfolgt die Integra tion des Mediums und seiner Inhalte in die 
zeit lichen und alltäg lichen Abläufe des Haushalts und seiner Mitglieder . Der vierte 
Schritt der Umwand lung bezieht sich auf den Umgang mit dem Medium und 
seinen Inhalten sowie auf die darüber er worbenen Fähig keiten und Kompetenzen . 
Dieser Umgang findet dann nicht mehr nur in häus licher Umgebung statt, sondern 
wird beispiels weise über Gespräche auch nach außen ge tragen .

Bei der empiri schen Umset zung des Domestizie rungs ansatzes liefert Hermann 
Bausinger bereits in den frühen 80er Jahren minutiöse Beschrei bungen zum 

23 Der theoreti sche Rahmen des Domestizie rungs ansatzes wurde erstmals im Rahmen 
des Forschungs projektes „The Household Use of Informa tion and Communica tion 
Technologies“ (HICT) konzipiert . Zu den wichtigsten, an diesem Projekt be teiligten 
Forschern ge hören David Morley, Roger Silverstone und Eric Hirsch . Vgl . Morley/
Silverstone 1990; Silverstone/Hirsch 1999 .
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wie Internet und Mobiltelefon be stimmen, welche Situa tionen und Konstella-
tionen die Form eines häus lichen, privaten oder auch jedweden anderen Kontextes 
annehmen .

Ein weiterer Kritik punkt bezieht sich auf die singuläre Erforschung einzelner 
Medien . Auch wenn in den theoreti schen und empiri schen Arbeiten immer 
wieder betont wird, dass sämt liche Medien bei der Analyse von Domestizie-
rungs prozessen zu be rücksichti gen sind, werden zumeist nur einzelne Medien 
und deren spezifi sche Aneig nungs weisen unter sucht (Krotz/Thomas 2007) . Mit 
Blick auf die Digitalisie rung und Konvergenz der Medien ist es aber höchst be-
deutsam, die vielfältige und komplexen Mediensets in den Blick zu nehmen, bei 
deren Aneig nung die ver schiedenen Medien miteinander und mit der face-to-
face-Kommunika tion der Menschen ver schmelzen .

Um das Vorhandensein und die Bedeu tung dieser Mediensets theoretisch 
zu fassen, existie ren unter schied liche Konzepte und Begrifflich keiten . Beispiels-
weise spricht Uwe Hasebrink von „Medien menüs“ und „Kommunika tions modi“ 
(Hasebrink 2002, 2003a) . Nach seiner Auf fassung integrie ren die Menschen alte 
und neue Medien durch individuelle Nutzungs muster in ihren Alltag und lassen 
sie vor dem Hinter grund persön licher Interessen zu individuellen Medien menüs 
konvergie ren . Beim konkreten Gebrauch eines Mediums nehmen sie dann einen 
spezifi schen Kommunika tions modus ein, der nicht mehr allein an der einzelnen 
Technik fest gemacht werden kann, sondern über Situa tions defini tionen und 
aktuelle Bedürf nisse der Medien nutzerinnen und -nutzer relevant wird (ebd .) . 
Dementsprechend lassen sich dann auch bei Jugend lichen spezifi sche Nutzertypen 
identifizie ren, die sich in der Zusammen stel lung ihrer Medien menüs und den 
darüber realisierten Nutzungs mustern unter scheiden (Hasebrink 2003a: 33 ff .) .

Die Forscherinnen und Forscher des JFF – Institut für Medien pädagogik in 
Forschung und Praxis unter suchen in einer mehrteili gen Studie die medien-
übergreifen den Nutzungs strukturen und Aneig nungs prozesse sowie das Medien-
handeln von Heran wachsen den (Wagner/Theunert 2006; Wagner et al . 2004) . 
Sie sprechen vom „Medienensemble“ und etablie ren den Begriff der „konvergenz-
bezogenen Medien nutzung“, die sich über drei Wege er schließen lässt (Wagner/
Theunert 2006: 20 ff .) . Während beim ersten Weg Medien alternierend ge nutzt 
werden, um Zugang zu inhalts gleichen oder ähnlichen An geboten zu be kommen 
(z . B . die DVD zum Film), ist der zweite Weg mit der informa tions- und kommu-
nika tions orientierten Nutzung multifunktionaler Medien ver bunden, die gleichzeitig 
eine ganze Palette medialer An gebote und Funktionen offerie ren (z . B . offizielle 
Websites und Fanpages zu einem Medien produkt) . Bei beiden Wegen folgen 
die Jugend lichen ent weder den von den Herstellern vor gegebenen techni schen 
und inhalt lichen Ver knüp fungen oder sie stellen eigene Ver bindungen zwischen 

Darüber hinaus macht die methodi sche Anlage der im Rahmen des Domestizie-
rungs ansatzes durch geführten Studien deut lich, dass es mit Hilfe einer ethnografi-
schen Heran gehens weise und einem Mehrmethoden design möglich ist, die 
komplexen Aneig nungs praktiken der Menschen im Kontext ihres Alltags handelns 
umfassend zu rekonstruie ren . Erfasst werden können die Prozesse der Aneig -
nung eines Mediums sowie die damit ver bundenen Aus hand lungen in sozialen 
Beziehungen (Berker et al . 2006) . Dabei wird auch deut lich, dass sich alltäg liches 
(Medien) Handeln routiniert ab spielt und erst in das Bewusstsein rückt, wenn 
diese Routinen ge stört werden (Röser 2007a) . Diese Erkennt nisse machen den 
Domestizie rungs ansatz für die methodi sche Anlage der vor liegen den Arbeit be-
sonders an schluss fähig, weil es auch hier darum geht, Prozesse, Routinen und Ver-
 ände rungen zu unter suchen, die sich im Zusammen hang mit der Aneig nung des 
Mobiltelefons in den sozialen Beziehungs netzen von Jugend lichen vollziehen .

Ab gesehen von diesen Vor teilen, werden in der Literatur aber auch Kritik punkte 
am Domestizie rungs ansatz formuliert, die insbesondere mit Blick auf das Mobil-
telefon be deutsam sind . Diskutiert wird vor allem die Fokussie rung auf das 
Zuhause und auf familiäre Beziehungen als Orte der Medien nutzung . Anders als 
bei stationären Medien wie Radio, Fernseher oder PC findet die Aneig nung des 
Mobiltelefons eben nicht nur an einem Ort und schon gar nicht nur innerhalb 
der Familie statt . Vielmehr diversifizie ren sich die Räume, in denen mobil kommu-
niziert wird und es wandeln sich die sozialen Kontexte und Konstella tionen, in 
denen digitale Medien wie das Mobiltelefon ge nutzt werden . Darüber ent steht 
auch ein anderes Ver ständnis von Privat heit und Öffentlich keit, das sich nun nicht 
mehr mit den Begren zungen einer Wohnung oder eines Zimmers fassen lässt 
(Höflich/Hartmann 2007; Röser 2007a; Silverstone 2006) .

Jutta Röser schlägt deshalb vor, das Zuhause als einen wichti gen Bezugs punkt 
der Medien aneig nung und als eine von vielen Alltags sphären zu be trachten, die 
bei der Aneig nung des Mobiltelefons be deutsam sind (Röser 2007a) . Dabei 
bleiben häus licher Kontext und familiäre Beziehungen nach wie vor relevant, 
insofern das Mobiltelefon auch ein Familien medium ist, das von Jugend lichen zu 
Hause ge nutzt wird, um eine eigene Intimsphäre innerhalb familiärer Strukturen 
zu konstituie ren (Feldhaus 2007) . Gleichzeitig lassen sich im öffent lichen Raum 
Konnota tionen von Häus lich keit schaffen, indem mit dem Handy das Zuhause 
symbolisch mitgenommen und die Ver bindung zu den wichtigsten Personen 
auf rechterhalten werden kann (Morley 2007; Peil 2011) . Domestizie rungs prozesse 
mit digitalen Medien finden demzu folge in kontextuellen Arrangements statt, 
bei denen die relevanten Kontexte und die damit ver bundenen sozialen Ver-
ortungen und Regeln erst aus gehandelt werden (Höflich/Hartmann 2007, vgl . 
auch Kapitel 3 .1 .2) . Auf diese Weise lässt sich für ent kontextualisierte Medien 
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heblicher sozialer Bedeu tung sind, weil sie im Alltag der Menschen ange eignet 
werden und weil sich darüber kommunikative Praktiken und eben auch Beziehun-
gen ver ändern (Krotz 2007: 94 ff .) .

Medien aneig nung findet heute also in komplexen Medien- und Kommunika-
tions umge bungen statt, in denen sich ver änderte und neue Formen von Kommu-
nika tion mit Medien konstituie ren . Vor diesem Hinter grund gilt es, genauer zu 
spezifizie ren, was unter Kommunika tion mit digitalen Medien und insbesondere 
unter Kommunika tion mit dem Mobiltelefon zu ver stehen ist . Im Ab schnitt zu 
den sozialen Aus drucks formen von Mediatisie rungs prozessen (Kapitel 2 .1 .2) 
sowie zu den Beziehungen als sozial-kognitive Fähig keit (Kapitel 2 .2 .1) wurde 
bereits er läutert, dass Kommunika tion erst durch das Aus handeln von Bedeu-
tungen in konkreten Situa tionen und Hand lungs kontexten möglich wird . Dabei 
ist Kommunika tion als ein innerer und äußerer Prozess zu ver stehen, weil nicht 
nur Symbole und Bedeu tungen aus getauscht werden, sondern auch in den 
Menschen etwas vorgeht, wenn sie sprechen oder zuhören (Krotz 2001: 58 ff .) 
Aus dieser Perspektive lässt sich Medien kommunika tion dann be schreiben als 
eine Modifika tion von face-to-face-Kommunika tion und als eine Form von Inter-
aktion:

„Wenn man Medien kommunika tion als Modifika tion zwischen mensch licher 
Face­to­Face­Kommunika tion be trachtet, gilt grundsätz lich, dass Medien­
kommunika tion, ebenso wie Kommunika tion zwischen Menschen in Situa tionen 
und Rollen der Teilnehmer geschieht, dass jedes Ver stehen auf imaginativen 
Rollen­ und Perspektiven übernahmen beruht und dass jede Medien kommunika­
tion von einem inneren Dialog be gleitet ist, wenn sie hergestellt oder ver standen 
werden soll.“ (Krotz 2001: 74)

Ent lang dieser Defini tion arbeitet Friedrich Krotz drei grundlegende Formen von 
Medien kommunika tion heraus, die heute in den oben be schriebenen Medien- 
und Kommunika tions umge bungen realisiert werden (Krotz 2007: 90 ff .) . Dazu 
gehört erstens die Kommunika tion mittels Medien, die sich auf die inter personale 
medien vermittelte Kommunika tion zwischen Menschen bezieht, wenn sie zeit lich, 
räum lich oder sozial voneinander ge trennt sind . Typische Beispiel hierfür sind 
das Telefonie ren oder Chatten . Im Ver gleich zur face-to-face-Kommunika tion 
kann diese mediatisierte inter personale Kommunika tion asynchron statt finden 
und geht mit reduzierten Wahrnehmungs kanälen sowie der Neugestal tung raum-
zeit licher Arrangements einher, wie sie für das Kommunizie ren im Internet oder 
mit dem Mobiltelefon typisch sind .

Zweitens ist die Kommunika tion mit allgemein adressierten, standardisierten 
Kommunikaten von Bedeu tung, die dem ent sprechen, was in der Kommunika-

medialen Geräten und Inhalten her . Der dritte Weg bezieht sich auf die Eigen-
produk tion medialer Inhalte, ent zieht sich nicht selten den industriell vor gegebenen 
Pfaden und eröffnet neue Spiel räume für vielfältige Formen konvergenzbezogenen 
Medien gebrauchs . Dazu gehört beispiels weise das Erstellen eigener Homepages 
oder das Drehen und Bearbeiten eigener Videofilme (ebd .) .

Sowohl das von Uwe Hasebrink formulierte Konzept der individuellen Medien-
menüs, als auch das im JFF etablierte Ver ständnis einer konvergenzbezogenen 
Medien nutzung liefern wichtige Erkennt nisse für die Erforschung medien über-
greifen der Kommunika tions praktiken, weil sie von der Perspektive der handelnden 
Menschen aus gehen und deren medien bezogenes Handeln in konvergie ren den 
Medien welten in den Blick nehmen . Dennoch be greifen sie Medien nutzung als 
eine ab grenz bare Tätig keit, die zu be stimmten Zeitpunkten oder an be stimm-
ten Orten durch geführt wird . In Anleh nung an die Mediatisie rungs theorie von 
Friedrich Krotz soll aber in diesem Buch davon aus gegangen werden, dass 
Medien rezep tion ein kontinuier liches Handeln ist (Krotz 2007: 112), in dessen 
Folge neue mediale Zugangs weisen sowie neue soziale Regeln und Bedin gungen 
des Zusammen lebens ent stehen:

„Wir leben in Medien umge bungen, die aus zum Teil funktional neuen, ent­
grenzten alten, ver mischten und einander über lagernden, separiert spezifi schen 
und doch integrierten kommunikativen Potenzialen be stehen […]. Die darauf 
be zogenen Kommunika tions­ und Hand lungs formen der Menschen prägen 
deren Alltag und Handeln und damit ihre sozialen Beziehungen und Identi­
täten, aber auch Gesell schaft und Kultur insgesamt.“ (Krotz 2007: 112)

Bedeutsam an dieser Perspektive ist die Ver bindung von medien bezogenen Ent-
gren zungs- und Integra tions prozessen, die eng mit den sozialen Praktiken der 
Menschen ver woben sind und über die ver änderte und neue Medien- und 
Kommunika tions umge bungen ent stehen (vgl . auch Kapitel 3 .1 .2) . Eine Ent gren-
zung findet statt, insofern Medien nicht mehr zwangs läufig an konkreten Orten, 
zu spezifi schen Zeiten oder Situa tionen präsent sind, sondern über zeit liche, 
räum liche und situative Grenzen hinweg ge nutzt werden (Krotz 2007: 94 ff .) . 
Gleichzeitig werden diese ent grenzten Medien und ihre Potenziale über die 
kommunikativen Praktiken der Menschen auf neue Weise integriert und ver-
mischen sich in bisher voneinander ge trennt praktizierten Kommunika tions formen . 
Dabei ent stehen immer komplexer werdende und von Medien durch drungene 
Kommunika tions umge bungen, in denen alte Medien einen neuen Platz er halten 
oder sich zum Teil in funktional neue Medien ver wandeln (ebd .) . Insgesamt 
handelt es sich bei diesen Ent gren zungs- und Integra tions prozessen um technisch 
er möglichte und kommerziell ver anlasste Ent wick lungen, die deshalb von er-
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nika tion sind (Winter 2003) . Portable, digitale und multifunktionale Medien wie 
das Mobiltelefon schaffen also durch aus Kreativi täts spiel räume, die sich jenseits 
industriell und kommerziell vor gegebener Pfade konstituie ren und die Jugend-
lichen die Möglich keit bieten, sich Medien als Rohmaterialien anzu eignen und 
Bedeu tung zu produzie ren (Göttlich 2008; Willis 2002) .

Ergänzend und mit Blick auf das Anliegen des Buches soll noch eine weitere 
Kommunika tions form erwähnt werden, die explizit auf Beziehungen gerichtet ist 
und sich auf alle drei be nannten Formen von Medien kommunika tion bezieht . 
Dabei handelt es sich um die phatische Kommunika tion, die von Bronislaw 
Malinowski als eine Form des Sprach gebrauchs und als ein Hand lungs modus 
be zeichnet wird (Jakobsen 1960; Malinowski 1923; Wulff 1993) . Diese phatische 
Kommunika tion wird von Menschen situa tions spezifisch ein gesetzt, um emotionale 
Ver bunden heit und soziale Gemein schaft herzu stellen . Das Über mitteln von 
Informa tionen oder Neuig keiten ist dabei nur zweitrangig . Formen dieser phati-
schen Kommunika tion sind Klatsch und Tratsch oder die Frage „Wie geht es 
dir?“, die eher als Kontakt aufnahme dient und weniger auf eine umfassende 
Erläute rung des Wohl befindens einer Person gerichtet ist (ebd .) . Bezogen auf 
digitale Medien wie das Mobiltelefon ist vor allem die mediatisierte inter personale 
Kommunika tion darauf gerichtet, soziale Bindun gen herzu stellen oder zu stärken:

„The whole point of many mobile­phone calls (and more especially of many 
text messages) is that, while their content may well be viewed as trivial, 
unimportant or even silly, is their phatic function – the gesture of ‚getting in 
touch‘, reassuring the other that they are in your mind […].“ (Morley 2007: 
225)

Für Jugend liche ist diese Form der Medien kommunika tion höchst be deutsam, 
weil sie damit emotionale Ver bunden heit in ihren sozialen Beziehungen zum 
Aus druck bringen können . Darauf soll nach folgend noch aus führ licher ein gegangen 
werden . An dieser Stelle lässt sich zunächst fest halten, dass das Mobiltelefon 
weniger als ein Telefon, sondern vielmehr als ein, an das Telekommunika tions netz 
an geschlossener Kleincomputer zu be zeichnen ist (Krotz/Schulz 2006), der als 
portables und multifunktionales Medium sämt liche Formen von Medien kommu-
nika tion in sich ver eint und Kommunika tions potenziale bereit hält, die für soziale 
Praktiken höchst be deutsam sind24 . Gleichzeitig ist das Mobiltelefon nicht nur 

24 Dass sich das Mobiltelefon tatsäch lich zu einem Kleincomputer ent wickelt hat, wird 
am iPhone der Firma Apple sowie an allen anderen Smartphones deut lich, die auf 
der Basis eigener Betriebs systeme funktionie ren und sämt liche Funktionen eines 
PCs integrie ren .

tions wissen schaft bisher als Massen kommunika tion be zeichnet wurde (Krotz 
2007: 91) . Bei den hier zu geordneten Kommunika tions formen wie das Fernsehen 
oder das Klicken durch die vor gegebenen Pfade eines Internetangebots zerfällt 
der Prozess der Medien kommunika tion in die Produk tion eines An gebotes auf 
der einen Seite und die Rezep tion dieser vor gefertigten, allgemein adressierten 
Kommunikate auf der anderen Seite (ebd .) .

Schließ lich ist drittens die inter aktive Kommunika tion eine wichtige Form 
der Medien kommunika tion (Krotz 2007: 92) . Sie findet zwischen Mensch und 
Maschine statt und ent spricht der Simula tion eines wechselseitig ge führten 
Gesprächs zwischen Personen . Der Ver lauf und die Inhalte dieses Gesprächs, 
wie sie in Simula tions spielen oder mit Roboterhunden statt finden, sind nicht im 
Detail vor gegeben, sondern als Potenziale in einem spezifi schen Kommunika-
tions rahmen vor handen, der erst von der be teiligten Person zusammen mit dem 
Hard- bzw . Software system ge staltet wird (ebd) .

Insgesamt treten diese Formen von Medien kommunika tion keines wegs ge-
trennt voneinander auf, sondern ver mischen sich oftmals miteinander und können 
zudem über ein einziges Medium realisiert werden . Über trägt man diese Erkennt-
nisse auf die Kommunika tion mit dem Mobiltelefon wird deut lich, dass hier alle 
drei Kommunika tions formen eine Rolle spielen . Selbst verständ lich ist die medien-
vermittelte inter personale Kommunika tion, also das Telefonie ren oder Ver fassen 
und Ver senden von Kurznachrichten . Ebenso ist es mit dem Mobiltelefon möglich, 
neue Formen spiel bezogener, inter aktiver Kommunika tion zu realisie ren, die 
beispiels weise den Computer, aber auch andere Handybesitzerinnen und -besitzer 
als Kommunika tions partner einbeziehen (Krotz/Schulz 2006) . Dabei ent stehen 
Szenarien, die öffent liche Situa tionen als kommunikatives Gestal tungs element 
integrie ren und medien bezogene wie zwischen mensch liche Kommunika tion- und 
Inter aktions formen in spieleri schen Kontexten zusammen führen (ebd .) .

Darüber hinaus ist es nichts be sonde res mehr, mit dem Handy fernzusehen, 
Musik zu hören oder im Internet zu surfen, ebenso wie es möglich ist, eigene 
Videobeiträge zu produzie ren und im Internet zu ver öffent lichen, damit sie von 
anderen an geschaut und be wertet werden können (Krotz/Schulz 2006) . Hier 
erfährt die oben als allgemein adressiert und standardisiert be zeichnete Kom-
mu nika tion eine kreative Ent-Professionalisie rung und Individualisie rung, insofern 
Medien inhalte nicht mehr nur auf profes sio neller Ebene hergestellt und in Umlauf 
ge bracht werden, sondern die Menschen selbst in ihrem unmittel baren Alltag zu 
spontanen Medien produzenten und Ver marktern ihrer eigenen Inhalte werden . 
Carsten Winter spricht in diesem Zusammen hang von einer konvergenten (Re-) 
Artikula tion der Kulturen von Kindern- und Jugend lichen, die über spieleri sche 
Praktiken realisiert wird und deren Aus gangs punkt die Potenziale von Telekommu-
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werden, wenn sie die aktuellen Themen der Jugend lichen in den Mittelpunkt 
stellen und einen engen Bezug zur Lebens situa tion auf weisen . So werden ent-
wick lungs spezifi sche Fragen nach dem Platz in der eigenen Familie, nach dem 
Traummann oder der idealen Liebes beziehung stell vertretend über diese Filme 
thematisiert (Barthelmes/Sander 2001: 142 ff .) . Da Medien inhalte wie Soaps 
oder Zeitschriften die Möglich keit bieten, sich individuell, anonym und breit-
gefächert über das Thema Liebe, Sexuali tät und Partner schaft zu informie ren, 
wenden sich Jugend liche eher diesen An geboten zu, als das Gespräch mit den 
Eltern oder den Peers zu suchen (Bragg/Buckingham 2007) .

Neben den Medien inhalten findet auch die Aneig nung von Medien figuren 
ent lang von Beziehungs themen statt . Ent sprechend der medialen Repräsenta tion 
und narrativen Einbin dung von Medien stars setzen sich beispiels weise Fans von 
Britney Spears vor allem mit den Themen Familie, Kinderwunsch und erste 
Liebes beziehungen auseinander, während sich die Fans von Eminem eher von 
der Familie ab grenzen und sich be sonders stark zu Freunden und den Peer-
Beziehungen hin gezogen fühlen (Weg ener 2007) . In ähnlicher Weise be schäfti gen 
sich vor allem weib liche Jugend liche mit Boygroups, die ihnen vor dem Hinter-
grund kaum vor handener partner schaft licher Erfah rungen eine willkommene 
Projek tions fläche und ein virtuelles Erpro bungs feld bieten (Voll brecht 2002: 
73 f .) .

Neben der Orientie rungs- und Informa tions funk tion er füllen Medien darüber 
hinaus kommunikative und symbolisch­expressive Funktionen für das Ver handeln 
von Beziehungen im Jugendalter . Empirische Unter suchungen ver weisen darauf, 
dass audiovisuelle Medien wie das Fernsehen, aber auch Musikmedien und 
Computer spiele Bestand teil kommunikativer Praktiken waren und sind, bei denen 
es um das Aus handeln von Peer-Beziehungen, Freund schaften und erste partner-
schaft lichen Beziehungen aus dem räum lich nahen, eher lokalen Wohn-, Schul- 
und Freizeitumfeld der Jugend lichen geht (Barthelmes/Sander 1997) .

Bei den Peers dienen Medien als Gesprächs anlass und -thema, wobei das 
Reden über Medien ver schiedene Formen annehmen kann (z . B . Gespräche über 
Insider wissen aus Filmen) und folg lich ein be stimmtes Medien- oder Experten-
wissen notwendig ist, um mitreden zu können (Barthelmes/Sander 1997; 
Suoninen 2001) . Daneben fungierte das Tauschen von Musik kassetten oder 
Videos als eine kosten günstige Variante der Partizipa tion an Peer-Beziehungen 
(Baacke et al . 1990) . Zudem stellen Video- be ziehungs weise DVD-Abende sowie 
das gemeinsame Musik hören eine ver gnüg liche Freizeitaktivi tät und einen Anlass 
dar, um Kontakte zu Peers aufzu nehmen und zu pflegen . Gemeinsame Rituale 
und initiatori sche Erfah rungen mit Medien, wie etwa eine Videoparty, bei der 
zum ersten Mal Horror- oder Sexfilme geschaut wurden, ge hören eben falls dazu 

für Beziehungen relevant, sondern stellt auch ein individuelles Medium dar, das 
einer einzelnen Person zu geordnet ist . Über dieses höchst persön liche Medium 
erleben und er fahren die Menschen nicht nur ihre soziale Realität, indem sie mit 
anderen kommunizie ren und sich vor anderen präsentie ren, sie konstituie ren 
darüber hinaus auch innere Vor stel lungen und Reali täten, indem sie in einen 
inneren Dialog mit dem Mobiltelefon treten (Krotz 2008c) . Die Aneig nung des 
Mobiltelefons mit all seinen Kommunika tions potenzialen ist also eng ver woben 
mit den Erfah rungen, dem Handeln und dem Denken der Jugend lichen, mit ihrem 
Alltag und ihren sozialen Beziehungs netzen .

Ent lang dieser Erkennt nisse geht es nun im Folgenden darum, anhand empiri-
scher Studien systematisch den Wandel kommunikativer Praktiken zu er fassen, 
der sich aus gehend von der Aneig nung tradi tio neller Medien und im Zuge der 
Aneig nung von digitalen Medien in den sozialen Beziehungen von Jugend lichen 
vollzieht .

3.2.2 Kommunikative praktiken bei der aneig nung  
tradi tio neller Medien

Das Aus handeln von Beziehungen stellt eine der wichtigsten Ent wick lungs aufgaben 
des Jugendalters dar, wobei die Erläute rungen in Kapitel 2 .2 ge zeigt haben, dass 
es vor allem um das Aus differenzie ren von Gleichaltri gen-Beziehungen und um 
das Neuverhandeln der Beziehung zu den Eltern geht . Aus histori scher Sicht 
hat bereits die Aneig nung tradi tio neller Medien für die Bearbei tung dieser Ent-
wicklungs aufgabe eine wichtige Rolle ge spielt . Insbesondere die Inhalte des 
Fernsehens, aber auch Video- und Kinofilme sowie Musik und Computer spiele 
wurden und werden von Jugend lichen als Informa tions quelle und Orientie rungs-
vorlage ge nutzt, er füllen zudem kommunikative bzw . symbolisch-expressive 
Funktionen und sind Aus gangs punkt für die Teilhabe an jugendkulturellen Gemein-
schaften .

Im Hinblick auf die Bedeu tung tradi tio neller Medien als Informa tions quelle 
und Orientie rungs vorlage belegen zahl reiche Studien, wie Jugend liche sich die 
in den Medien offerierten Inhalte und Figuren zu eigen machen, um ihr Wissen 
über Beziehungen zu er weitern und neue Einsichten zu gewinnen oder um be-
ziehungs relevante Situa tionen probe weise zu durch leben . Beispiels weise wenden 
sich Mädchen und Jungen den Daily Soaps (Götz 2002), Talks hows (Paus-Haase 
et al . 1999) oder Casting- bzw . Reality-Shows (Klaus/O’Connor 2009; Thomas 
2007) zu und eignen sich die dort an geboten Beziehungs muster auf subjektive 
und geschlechts spezifi sche Weise an . Ähnliches gilt für die im Fernsehen, per 
Video oder im Kino rezipierten Spielfilme, die vor allem dann zu Lieblings filmen 
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jugendkultureller Praktiken ange eignet und dienen als Instrument der Artikula tion 
und Distink tion von Kommunika tions beziehungen (Vogelgesang 1994; Voll brecht 
1997) . Das heißt, mittels Medien und über die darüber artikulierten performativen 
Zu gehörig keits demonstra tionen weisen Jugend liche Symbolen, Objekten und 
Handlun gen eine gruppen bezogene Bedeu tung zu und etablie ren ein eigenes 
jugendkulturelles Kommunika tions system, das gleichzeitig Zuord nungs- und 
Abgren zungs prozesse er möglicht . Während etwa in den Videocliquen der 90er 
Jahre das spieleri sche Moment des Videokonsums sowie expressive Kommunika-
tions praktiken wie Späße, Witze und Albern heiten im Mittelpunkt standen 
(Vogel gesang 1994), zeichnen sich die „Computerfreaks“ durch hohes Spezial-
wissen sowie durch die stilvolle Aneig nung computer bezogener Sprachen, Regeln 
und Kniffe aus (Vogelgesang 2002c) . In der Musik szene des Techno steht das 
Feiern und Tanzen im Mittelpunkt, das sowohl im engeren Freundes kreis auf 
kleine ren „Loca tions“, als auch zusammen mit Freunden auf Megaevents wie 
der „Love parade“ zelebriert und inszeniert wird (Hitzler 2001) . Demgegen-
über steht die mythisch melancholi sche Grundstim mung der „Grufties“, die 
sich in ihren Aktivi täts- und Expressivi täts mustern von Elementen klassi scher 
Grusel- und Horrorfilme be einflussen lassen und diese als ikonografi sche Res-
sourcen der stilvollen Selbst- und Gruppen inszenie rung be nutzen (Vogelgesang 
2002c) .

Diese und andere Formen jugendkultureller Ver gemeinschaf tung mit tradi tio-
nellen Medien sind keines wegs dauer haft und stabil, sondern von Brüchen und 
Wechseln sowie von fließen den internen und externen Grenz ziehungen ge-
kennzeichnet, innerhalb derer Jugend liche immer wieder neu definie ren, zu wem 
sie ge hören und worüber sie sich in welcher Weise aus drücken . Die vielfälti -
gen Medien aneig nungs praktiken bewegen sich dabei immer im Span nungs feld 
zwischen dem Erleben von Gemein schaft und Zu gehörig keit auf der einen, und 
dem Inszenie ren der eigenen Un verwechsel barkeit auf der anderen Seite (Hitzler 
2001: 15)

Schließ lich sind die be schriebenen, mit tradi tio nellen Medien realisierten 
Praktiken in Peer-Beziehungen und Freund schaften, partner schaft lichen Beziehun-
gen sowie jugendkulturellen Gemein schaften immer auch mit einer Neuverhand-
lung der Beziehung zu den Eltern ver bunden . Dies kommt einer seits in einer 
stärke ren Außen orientie rung zum Aus druck und resultiert in häufigen Kino- und 
Konzertbesuchen mit Freunden oder in Fernsehaben den bei der Partnerin bzw . 
beim Partner (Barthelmes/Sander 1997) . Anderer seits trägt der Besitz eigener 
Fernseher und Stereoanlagen zu einer Rückorientie rung in die eigenen Jugend-
zimmer bei (Bovill/Livingstone 2001; Livingstone 2002) . Sonia Livingstone spricht 
in diesem Zusammen hang von einer „Bedroom Culture“, in deren Mittelpunkt 

(Barthelmes/Sander 2001) . Des Weiteren fand der kommunikative Aus tausch 
mit den Peers über Fest netz telefonate statt, wobei Jugend liche lieber auf Telefon-
zellen zurück griffen, wenn sie zu Hause nicht die Möglich keit hatten, un gestört 
und ohne Beisein der Eltern zu telefonie ren . Ab gesehen von Ver abre dungen ging 
es bei den Mädchen darum, sich einfach nur zu unter halten, während Jungen 
eher telefonierten, um Informa tionen auszu tauschen (Baacke et al . 1990; Suoninen 
2001) .

Mit den besten Freundinnen und Freunden werden gemeinsame Medien-
vorlieben be sprochen und in Unter nehmungen wie gemeinsame Kinobesuche 
um gesetzt, um die Innig keit und Nähe der Beziehungenzu stützen (Barthelmes/
Sander 2001: 264 ff .) . Trotz dieser und ähnlicher medien bezogener Aktivi täten 
war es für beste Freund schaften bisher grundlegend be deutsam, sich auch ohne 
Medien nah zu sein und in jeder Situa tion zusammen zu halten (ebd .) .

In den partner schaft lichen Beziehungen von Jugend lichen spielen Medien eine 
Rolle, um Gemeinsames zu unter streichen, aber auch, um sich vom Anderen zu 
unter scheiden oder um Trennun gen zu ver arbeiten . So wird der zu Beginn einer 
Beziehung an geschaute Film oder ein gemeinsam ge hörtes Lied zum Motto der 
Beziehung (Barthelmes/Sander 2001) . Darüber hinaus fungierten vor der Digi-
talisie rung und Konvergenz der Medien individuell zusammen gestellte Musik-
kassetten als symboli sches Geschenk und als Sympathiebekun dung . Im Ver lauf 
der partner schaft lichen Beziehungen ver stärkten gemeinsame Medien vorlieben 
das Zusammen gehörig keits gefühl, während im Zuge von Konflikten oder Tren-
nun gen diese Ähnlich keiten wieder auseinander driften oder sich in einen, der 
Partnerin bzw . dem Partner ent gegen gesetzten Musik geschmack umkehren 
können (Barthelmes/Sander 2001: 276 ff .) .

Insgesamt wird in der Literatur immer wieder betont, dass es sich bei den 
be schriebenen medien bezogenen Praktiken um zeit lich be grenzte Aktivi täten 
handelt, die der eigent lichen Wichtig keit der Beziehung nach geordnet sind . In 
diesem Zusammen hang ist auch von der Lücken füller-Funktion die Rede, insofern 
Medien die Zeit über bücken, in der die Gleichaltri gen physisch nicht anwesend 
sind (Bofinger 2001; Paus-Haase et al . 1999; Suoninen 2001) .

Ab gesehen von solchen eher lokal aus gerich teten Beziehungen sind Medien-
aneig nungs prozesse auch Aus gangs punkt für die Teilhabe an jugendkulturellen 
Gemein schaften, die zum Teil über einen räum lich be grenzten Rahmen hinaus-
gehen . Zu diesen Gruppie rungen ge hören etwa Fangemein schaften von be stimm-
ter Filmgenres oder Fernsehserien (Eckert et al . 1993; Mikos 2004a; Vogelgesang 
1990, 1995) sowie Marken- und Logokulturen (Weibel 2005) und die vielfälti gen 
Musik szenen (Baacke 1987; Hitzler/Pfaden hauer 2001; SPoKK 1997) . Medien-
angebote werden hier als Aus löser, Kristallisa tions punkte und Konstituenten 
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dem Web 2 .0 offerierten sozialen Netz werk platt formen und Communities be-
deutsam . Was die Orientie rungs funk tion dieser digitalen Medien angebote be trifft, 
so er weitert sich das Spektrum be ziehungs relevanter Aneig nungs praktiken im 
Ver gleich zu tradi tio nellen Medien um ein Vielfaches . Beispiels weise er proben 
Jugend liche in Simula tions spielen wie „Die Sims“ Beziehungs situa tionen inter aktiv 
und durch leben so den Beginn einer Partner schaft bis hin zu Familien leben und 
Schei dung (Ferchhoff 2007: 189 f .) . In Onlinespielen wie „Second Life“ können 
Jugend liche eigene Avatare kreieren, die dann mit anderen Avataren inter agie ren . 
Darüber hinaus liefern Internet seiten wie „Bravo . de“ oder „Lovespace“ umfang-
reiche Antworten auf be ziehungs relevante Fragen . So finden sich unter der Rubrik 
„Dr . Sommer“25 des Internetangebots der „Bravo“ zahl reiche Hinter grundinforma-
tionen, Tests und inter aktive Foren rund um das Thema Partner schaft und 
Sexuali tät (Michels 2009) . Solche Online-Ratgeber werden von Jugend lichen 
ge nutzt, um sich bei der Bewälti gung partner schaft lich-erotischer Fragen um-
fassend und vor allem anonym beraten zu lassen (Green field et al . 2006; Hoff-
mann 2005) . Dabei sind derartige An gebote in eine medien übergreifende Produkt-
palette ein gebunden, bei der die Aneig nung be liebter Dienste, Inhalte und Figuren 
oftmals über ver schiedenste Medien hinweg erfolgt (Wagner/Theunert 2006) .

Hinsicht lich der kommunikativen sowie symbolisch-expressiven Funktionen 
von digitalen Medien lassen sich im Wesent lichen zwei Formen kommunikativer 
Praktiken unter scheiden, mit Hilfe derer Jugend liche ihre Beziehungen online 
ver handeln . Dabei handelt es sich um be ziehungs geleitete und um interessen-
geleitete Praktiken (Ito et al . 2008; J .-H . Schmidt et al . 2009) .

Die be ziehungs gelei teten Praktiken sind explizit auf die Gestal tung von Be-
ziehungen gerichtet und drehen sich vor allem darum, bereits be stehende Kontakte 
aus der „Offline-Welt“ zu festi gen, zu er weitern oder auf eine qualitativ andere 
Stufe zu heben . Dazu ge hören insbesondere Peer-Beziehungen, Freund schaften 
und partner schaft liche Beziehungen, die über schuli sche und familiäre Kontexte 
sowie über lokale Aktivi täten (z . B . in Sport vereinen) ent standen sind und nun 
auch online ver handelt werden (Boneva et al . 2006; boyd 2008; Green field et 
al . 2006; Livingstone 2008; Subrahmanyam/Green field 2008) . Die hier be-
deutsamen kommunikativen Praktiken be ziehen sich darauf, so häufig wie möglich 
mit Peers „abzu hängen“ . Gleichzeitig geht es darum, auf un verfäng liche Weise 
Kontakt zum anderen (oder gleichen) Geschlecht aufzu nehmen und so partner-
schaft liche Beziehungen zu initiie ren (Ito et al . 2008) . Dementsprechend öffnen 
Jugend liche bei der Kommunika tion über Chat- und Instant Messenger-Programme 
meist mehrere Gesprächsfenster gleichzeitig, sodass sie simultan mit ver schiede-

25 Siehe auch http://www .bravo . de [02 . 07 . 2012] .

die Hinwen dung zu den Peers sowie die damit ver bundene Distanzie rung von 
den Eltern steht:

„[T]he media­rich bedroom increasingly becomes the focus of peer activity, 
and then as the media themselves, through their contents, bring the outside 
world indoors.“ (Livingstone 2002: 159)

Mit der Ver lage rung der Medien nutzung in das eigene Zimmer konstituie ren sich 
demnach Medien aneig nungs praktiken, die innerhalb der Familie neue Grenzen 
von Privatsphäre markie ren und für die Jugend lichen Individuali tät sowie Unab-
hän gig keit symbolisie ren . Gleichzeitig bleiben aber auch einzelne familiäre Nischen 
er halten, in denen Medien eine Rolle spielen . Dazu ge hören das Fernsehen beim 
gemeinsamen Abendessen, aber auch medien bezogene Streit gespräche und 
Diskussionen (Livingstone 2002) .

Bis zu diesem Punkt zeigen die Aus führungen aus histori scher Perspektive, 
dass sich Jugend liche vor der Digitalisie rung und Konvergenz der Medien solchen 
An geboten zuwandten, mit denen sie die kommunikativen Praktiken in ihren 
eher lokal aus gerich teten face-to-face-Beziehungen er gänzen konnten . Dabei 
spielen Orientie rungs möglich keiten sowie Zuord nungs- und Ab gren zungs prozesse, 
aber auch Praktiken der Selbst darstel lung eine Rolle, die in den unter schied lichen 
Beziehungen auf spezifi sche Weise realisiert werden . Medien er füllen demnach 
er gänzende Funktionen, die zu dem kommunikativen Spektrum einer Beziehung 
hinzu treten . Mit Blick auf die Digitalisie rung und Konvergenz der Medien ist 
davon auszu gehen, dass medien bezogene Praktiken nicht mehr nur eine er-
gänzende, sondern eine grundlegend konstitutive Rolle in den sozialen Beziehun-
gen von Jugend lichen spielen und sich mit der face-to-face-Kommunika tion 
ver mischen .

3.2.3 Kommunikative praktiken in digitalen Medien umge bungen

Internet und Mobiltelefon sind bereits als digitale Medien charakterisiert worden, 
die andere Medien und deren Inhalte und Funktionen integrie ren und die gleich-
zeitig in ihrer zeit lichen und räum lichen Nutzung ent grenzt sind (vgl . Kapitel 3 .2 .1) . 
Für Jugend liche und ihre sozialen Beziehungs netze stellen PC und Internet sowie 
das Mobiltelefon höchst relevante Medien dar, wobei die darüber konstituierten 
Aneig nungs praktiken vielfältige Formen der rezeptiven, inter aktiven und inter-
personalen Kommunika tion mit Medien sowie der Produk tion und Gestal tung 
eigener Medien inhalte beinhalten .

Mit Blick auf Computer und Internet sind Onlinespiele, Instant Messenger- 
und Chatprogramme, Foren und Tausch börsen sowie die im Zusammen hang mit 
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sie sind oder gern sein wollen und wem sie sich über haupt nicht, nicht mehr 
oder seit Neuestem zuordnen . Dementsprechend zielt das Anfreunden mit vielen 
und interessanten Personen darauf ab, von Freunden und Peers als „cool“ und 
beliebt wahrgenommen zu werden, wobei die damit ver bundenen Normie rungen 
von „Coolness“ denen aus Offline-Kontexten sehr ähnlich sind: Wer zu wenige 
Freunde in seiner Liste vor weisen kann, er scheint als sozial unattraktiv, während 
zu umfang reiche Kontakt listen Unglaubwürdig keit und das Image einer „Netz-
werk-Hure“ ver mitteln (boyd 2008: 129) .

Während es also bei den Freundschafts- und Peer-Beziehungen um Integra-
tions-, Präsenta tions- und Bestäti gungs prozesse geht, bemühen sich Jugend liche 
mit Blick auf die Erwachsenen welt und insbesondere bei ihren Eltern um Ab-
gren zung und um die Konstitu tion eigener Kommunika tions räume . Über Chat, 
Instant Messenger oder Netz werk platt formen nutzen sie die Möglich keit, Grenzen 
zu über schreiten, experimentie ren mit sozialen Normen und probie ren alberne 
oder ver botene Hand lungs weisen aus, die offline reglementiert würden oder gar 
nicht umsetz bar wären (Livingstone 2006, 2008) . Um die kontrollie ren den Bemü-
hungen von Eltern zu umgehen, agieren Jugend liche mit fiktiven Benutzernamen 
sowie mehreren Pass wörtern und E-Mail-Adressen . Sie er finden eigene Begriffe 
und Sprachstile, mit denen sie die private Kommunika tion auf symboli sche Weise 
ver packen und so vor den neugieri gen Augen der Erwachsenen schützen können 
(boyd 2008; Livingstone 2006) . Als eine Art technologi sches Update des Zimmer-
türschildes „Eltern draußen bleiben!“ (Livingstone 2006: 134) ver weisen diese 
kommunikativen Praktiken also darauf, dass Onlinedienste wie Chatforen, Instant 
Messenger Programme und soziale Netz werk platt formen dem Bedürfnis der 
Jugend lichen nach eigenen, mit Gleichaltri gen ge teilten Kommunika tions räumen 
ent gegen kommen . Dementsprechend be werten sie die un gefragte Anwesen heit 
von Erwachsenen als kontrollierend und respekt los (Ito et al . 2008) .

Neben diesen be ziehungs gelei teten Aneig nungs prozessen wendet sich zudem 
ein kleine rer Teil der Jugend lichen PC und Internet zu, um spezifi sche medien-
bezogene Interessen zu ver folgen (Ito et al . 2008; J .-H . Schmidt et al . 2009; 
Wagner/Theunert 2006) . Computer und Internet fungie ren hierbei als Anknüp-
fungs punkte für kreative Aneig nungs praktiken, die zur Heraus bildung hochgradig 
differenzierter und spezialisierter Sozialformen führen (Vogelgesang 2002b, 2006) . 
Zu den be kanntesten ge hören etwa die Gemein schaften der Online-Rollen spieler 
(Vogelgesang 1994) . Darüber hinaus konstituie ren sich Communities, bei denen 
die Begeiste rung für Musik, kreatives Schreiben oder Videobearbei tung im 
Mittelpunkt steht (Ito et al . 2008) . Dabei stellen be ziehungs geleitete Aktivi täten 
wie Gespräche über Medien oder das Erstellen, Hochladen und Ver breiten von 
Medien inhalten in sozialen Netz werk platt formen einen Aus gangs punkt dar, über 

nen Personen kommunizie ren und auf keinen Fall etwas ver passen können . Die 
hierbei statt finden den Gespräche basieren auf jugendspezifi schen Sprachstilen 
und beinhalten neben eher oberfläch lichem Small Talk durch aus auch persön lich 
hochrelevante Themen, bei denen es um individuelles Feedback und emotionale 
Unter stüt zung geht (Boneva et al . 2006) . Um gekehrt bieten Chat und Instant 
Messenger die Möglich keit, heiklen Auseinander setzun gen oder Konflikten auszu-
weichen, indem man sich unsicht bar macht26 oder offline geht .

Während diese Praktiken über Chat und Instant Messenger zumeist in einem 
ab gegrenzten Kommunika tions raum zwischen zwei Personen statt finden, nutzen 
Jugend liche auf sozialen Netz werk platt formen wie „SchülerVZ“, „Facebook“ oder 
„MySpace“ die Möglich keit, ihre Beziehungen in ge wisser Weise öffent lich zu 
ver handeln (Livingstone/Ólafsso et al . 2011; Reiß mann 2011) . Über Kontakt -
listen, Pinnwände oder Fotoalben artikulie ren sie ihre Beziehungen vor anderen 
Nutzerinnen und Nutzern und durch stöbern gleichzeitig deren Profile und Netz-
werke (boyd 2006, 2008; Livingstone 2008) . Dabei werden nicht nur bereits 
be stehende Beziehungen aus Schule, Familie und Freizeit ver handelt; vielmehr 
geht es beim „Friending“ auch um das Ver netzen mit Personen, die man gern 
kennen lernen würde, deren Profile interessant er scheinen oder die be liebte 
Medien stars sind und mit denen man sich auf diesem Weg an freunden kann . 
Die darüber er stellten Freundschafts listen umfassen oftmals mehrere hundert 
Kontakte, wobei die Anbieter der Platt formen häufig eine zusätz liche Unter teilung 
in „wichtigste Beziehungen“ und „Bekannte“ er möglichen (boyd 2006, 2008) . 
Auch wenn diese Kategorien keines wegs dem vielschichti gen Freundschafts-
verständnis der Jugend lichen ent sprechen, gehen sie mit sozialen Erwar tungen 
einher, die für be ziehungs spezifi sche Aus hand lungen relevant sind . Ein Beispiel 
dafür sind Reziprozi täts erwar tungen: Hebt man jemanden aus der eigenen Liste 
in einen wichti gen Beziehungs status, wird er wartet, dass die- bzw . derjenige 
dies ebenso tut . Die darüber ent stehende Freude oder auch Ent täuschung über 
nicht er füllte Erwar tungen wird über Pinnwände kommentiert und die Beziehung 
damit viel expliziter und vor anderen ver handelt, als dies in face-to-face-Situa-
tionen üblich wäre (boyd 2006) .

Darüber hinaus er füllen Freundschafts listen, Kommentare und multimedial 
auf bereitete Profile im Kontext der Freund schaften und Peer-Beziehungen wichtige 
symboli sche Funktionen . Sie bieten Jugend lichen einen Raum, in dem sie ihre 
sozialen Beziehungen vor anderen artikulie ren und damit anzeigen können, wer 

26 Die meisten Chat- und Instant Messenger-Programme ver fügen über eine Funktion, 
mit der man sich als „offline“ anzeigen lassen kann und trotzdem im Ver borgenen 
online ver fügbar und an sprech bar ist .
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2002) . Im Unter schied dazu geht es bei der „Hyperco ordina tion“ um eine expres-
sive Nutzung des Mobiltelefons . Dazu ge hören symboli sche Positionie rungen 
innerhalb der Peer-Beziehungen sowie das Etablie ren von spezifi schen Nutzungs-
regeln (ebd .) .

Dies ver weist zweitens darauf, dass die Kommunika tion mit dem Mobiltelefon 
im Sinne phatischer Kommunika tion auch auf eine emotional be gründete, per-
manente Ver bunden heit gerichtet ist . Dabei geht es weniger um den Aus tausch 
von Informa tionen, sondern vielmehr um Beziehungs bestäti gung und emotionale 
Rück versiche rung (Stald 2008) . Beispiels weise ent wickeln Jugend liche eigene 
SMS-Sprachen, ver schicken Ketten briefe, klingeln sich gegen seitig an oder ver-
schenken Klingeltöne und Logos, um sich in eine be stimmte Peer-Group zu 
integrie ren und um ihrem Wunsch nach Zu gehörig keit Aus druck zu ver leihen 
(Castells et al . 2007; Döring 2002; Oksman/Turtiainen 2004) . Hierbei zeigen 
die Mädchen ein mindestens ebenso aktives Kommunika tions verhalten wie die 
Jungen bzw . ver senden sie deut lich mehr Kurznachrichten als ihre Geschlechts-
genossen (Höflich 2001; Ling 2002)27 . Darüber hinaus ge hören das kollektive 
Lesen und Ver fassen von SMS sowie der Einbezug der Freunde in Shoppingaktivi-
täten oder Urlaubs erleb nisse per Foto- oder Videobot schaft zu den kommunika-
tiven Praktiken, die zu einer Auf rechterhal tung der Peer-Beziehungen beitragen 
(Ito 2005; Kases niemi/Rautiainen 2002; Oksman 2005) . Sowohl diese integrie-
ren den als auch die koordinie ren den Aneig nungs weisen sind mit ver schiedenen 
Regeln ver knüpft . Das gegen seitige Anklingeln28 oder das Beantworten von 
Kurznachrichten innerhalb eines be stimmten Zeitrahmens steht für solche Regeln, 
die als Routinen und Reziprozi täts erwar tungen mit dem Mobiltelefon etabliert 
werden und auf die Schaf fung, Erhal tung und Stärkung von Peer-Beziehungen 
gerichtet sind (Höflich et al . 2003; Ling/Yttri 2002; Tully/Stock hausen 2006) . 
Insgesamt ist das Mobiltelefon für das Ver handeln von Peer-Beziehungen so 
un verzicht bar ge worden, dass Jugend liche, die kein eigenes Handy be sitzen, 
von be deutsamen be ziehungs relevanten Aus hand lungs prozessen aus geschlossen 
bleiben (Ling 2004; Süss et al . 2003) .

27 In der Literatur wird diese Ent wick lung in den geschlechts spezifi schen Unter schieden 
bei der Medien aneig nung als ein Hinweis darauf ge wertet, dass sich insbesondere 
über das Mobiltelefon die eher technik fernen Mädchen den digitalen Medien ebenso 
zuwenden, wie die Jungen . Vgl . u . a . Livingstone/Haddon et al . 2011; Livingstone/
Helsper 2007, 2010 .

28 Anklingeln bezieht sich auf eine Kommunika tions praktik zur Ver meidung von Telefon-
gebühren . Der An gerufene lässt sein Mobiltelefon klingeln ohne den Anruf ent-
gegen zunehmen . Vielmehr wissen die Anrufen durch vorher ge troffene Ver einba-
rungen, welche Botschaft das Anklingeln über mitteln soll .

den Jugend liche ihre Interessen aus bauen und ver tiefen . Die damit ver bundenen 
interessen gelei teten Praktiken sind ein gebettet in selbständig initiierte Lernpro-
zesse und umfassen das kreative, spieleri sche Ent decken und Aus probie ren von 
Technologien und deren Möglich keiten . Beispiels weise bezieht sich das „Herum-
basteln“ am Computer auf eine intensive und medien bezogene Form des Engage-
ment und der Begeiste rung für digitale Technologien (Ito et al . 2008) . Hinsicht-
lich der Leiden schaft für Musik finden Jugend liche im Internet nicht nur eigene 
Kommunika tions räume für das Sammeln und Tauschen von Musik, sie können 
sich auch selbst im Produzie ren von Musik er proben und sich mit speziellen 
Musikrich tungen auseinander setzen (Münch 2006) . Trotzdem sind auch diese 
interessen gelei teten Praktiken in einen sozialen Kontext ein gebettet, in dem 
Jugend liche ihre Vor lieben aus leben und in dem sie Stilisie rungs- und Inszenie-
rungs formen ent wickeln, die weit über eine instrumentelle Ver wendung von 
Computer und Internet hinaus weisen (Vogelgesang 1994) . Dieser soziale Kontext 
kann Freunde und Peers aus dem lokalen Umfeld umfassen, er streckt sich aber 
oftmals darüber hinaus auf spezielle Communities im Internet . Im Rahmen dieser 
interessen gelei teten Netz werke bringen Jugend liche ihr spezifi sches Wissen ein, 
publizie ren ihre Arbeiten, fordern Feedback und er werben darüber neue Formen 
von Sicht bar keit und Anerken nung (Ito et al . 2008; Wagner 2009) . Wie bei den 
be ziehungs gelei teten Praktiken geht es also auch bei den interessen gelei teten 
Aktivi täten um Selbst darstel lung und -bestäti gung sowie um Zuord nungs- und 
Ab gren zungs prozesse, die durch Spezialwissen und medien basierte Stil basteleien 
realisiert werden (Vogelgesang 2006) .

Mit Blick auf das Mobiltelefon lassen nationale und inter nationale Unter-
suchungen zunächst deut lich werden, dass es auch hier um das Erweitern und 
Ver tiefen bereits be stehen der, lokaler Beziehungen geht (u . a . Castells et al . 2007: 
127 ff .; Ling 2008b; Thulin/Vilhelmson 2007) . Dabei be schäfti gen sich die meisten 
Studien mit den Peer-Beziehungen von Jugend lichen und arbeiten die Bedeu tung 
einzelner Funktionen des Mobiltelefons heraus, wobei der Fokus auf die media-
tisierte inter personale Kommunika tion per SMS- und Telefonfunk tion sowie auf 
die Rolle von Foto- bzw . Video- und MMS-Funktion gerichtet ist . Die darüber 
realisierten kommunikativen Praktiken drehen sich erstens um die flexible und 
dynami sche Koordina tion der Peer-Beziehungen, vor allem mittels der kosten-
günsti gen Kurznachrichten . Dazu ge hören Ab- und Rücksprachen be züglich des 
schuli schen Alltags sowie spontane und immer wieder aktualisierte Ver abre dungen 
zu gemeinsamen Unter nehmungen, die oftmals in einem „Event- and Location-
Hopping“ zum Aus druck kommen (Ling/Yttri 2002; Tully/Stock hausen 2006) . 
Ling und Yttri sprechen auch von einer Mikrokoordina tion des jugend lichen Alltags 
als konkrete geografi sche und zeit liche Ab stim mung unter Freunden (Ling/Yttri 



108 109

3.2 MEDIat IS IE  ruNg DEr SoZIal ISa t IoNS proZE SSE3 MEDIat IS IE  ruNg VoN SoZIal ISa t IoN IM JugENDaltEr

Mit Blick auf die kommunikativen Praktiken zwischen den Familien mitgliedern 
fungiert das Mobiltelefon einer seits als funktionale und emotionale Stütze und 
trägt damit zur Kontinuie rung und Stabilisie rung der Beziehungen bei (Christensen 
2009) . Funktional gesehen er leichtert es die Koordina tion des zwischen Schul-
besuchen, Einkäufen und gemeinsamen Unter nehmungen an gesiedelten familiären 
Alltags und unter stützt zudem die Umset zung elter licher Erziehungs maßnahmen 
wie das Einhalten von Aus gehzeiten seitens der Jugend lichen (Feldhaus 2004, 
2005, 2007; Kases niemi/Rautiainen 2002) . Auf der emotionalen Ebene wird das 
Mobiltelefon von den Eltern als „ver längerte Nabelschnur“ (Logemann/Feldhaus 
2002: 9) oder „digitale Hundeleine“ (Haddon 2004: 39) benutzt . Dabei geht es 
weniger um den kontinuier lichen Kontakt zu den Kindern, als vielmehr um die 
Möglich keit des potenziellen Erreichen-Könnens und das damit ver bundene 
Sicher heits gefühl .

Auf der anderen Seite lockern sich innerfamiliäre Beziehungen früher, weil 
Jugend lichen mehr Hand lungs spiel räume und Freiheiten zu gestanden werden . 
Das heißt, die Mädchen und Jungen können sich schon sehr frühzeitig und aus-
giebig solchen Aktivi täten mit Gleichaltri gen zuwenden, die außerhalb des elter-
lichen Zuhauses liegen . Ver suchen Eltern, ihre Kinder während dieser Unter-
nehmungen zu er reichen, sind sie zu Diskre tion auf gefordert oder aber ihre 
Kontakt versuche werden durch Praktiken des Aus weichens und Heraus redens 
(z . B . Nummer blockie ren, Anruf weg drücken) unter bunden (Ling/Yttri 2002; 
Ling/Yttri 2006; Oksman/Turtiainen 2004) .

Neben den außerhäus lichen Aktivi täten konstituie ren Jugend liche mit dem 
Mobiltelefon auch private Kommunika tions räume innerhalb ihres Zuhauses oder 
im schuli schen Klassen raum . Dabei geht es weniger um Mobilität, sondern 
vielmehr um die kontinuier liche Integra tion in Gleichaltri gen-Beziehungen und 
um das Auf brechen von Regeln an von Erwachsenen vor definierten Orten . 
Stunden lange Telefonate im eigenen Zimmer, ver liebte Kurznachrichten in der 
Nacht oder heim liche SMS im Unter richt sind Beispiele für derartige kommunika-
tive Praktiken, die sich an Peers, Freunde und Partnerinnen bzw . Partner richten 
und sich den Regeln der Eltern sowie Lehrerinnen und Lehrer weitest gehend 
ent ziehen (Campbell 2005; Ito 2005) . Insgesamt sind diese, mit dem Mobiltelefon 
realisierten kommunikativen Praktiken für Jugend liche zwar mit einem Gewinn 
an Autonomie und Selbständig keit ver bunden, be deuten aber immer auch eine 
permanente, mehr oder weniger präsente Anwesen heit des elter lichen Zuhauses 
im „stand by-Modus“ (Feldhaus 2005) .

Ab gesehen von diesen, explizit auf Beziehungen gerich teten Praktiken eignen 
sich Jugend liche das Mobiltelefon auch als persön liches Medium und als indivi-
dualisier bare Technologie an . Über die damit ver bundenen Aneig nungs praktiken 

Neben den peerspezifi schen Praktiken finden sich in der Literatur Hinweise 
auf die Bedeu tung des Mobiltelefons für die Gestal tung erster partner schaft licher 
Beziehungen . Dabei geht es vor allem um die diskrete Annähe rungen aus sicherer 
Distanz sowie um das Ver meiden von Peinlich keiten und Unannehmlich keit beim 
Etablie ren oder Beenden der Beziehungen (Castells et al . 2007; Höflich et al . 
2003; Oksman/Turtiainen 2004) . Bei der Beziehungs anbah nung er möglichen 
Kurznachrichten diskrete Flirt strategien (Höflich et al . 2003) oder stehen für 
Zunei gungs bekun dungen sowie symboli sche Beweise des Aneinander-Denkens 
(Taylor/Harper 2003) . Während Mädchen generell freizügi ger und emotionaler 
kommunizie ren (Döring et al . 2005), be nutzen Jungen beispiels weise die Kamera-
funk tion des Mobiltelefons als direktes Mittel der Kontakt aufnahme (Scifo 2005) . 
Ebenso wie das Mobiltelefon Optionen der kontrollierten Annähe rung be reithält, 
er möglicht es den Rückzug aus partner schaft lichen Beziehungen . Das Ignorie ren 
ein gehen der Anrufe und Kurznachrichten gilt beispiels weise als Zeichen des 
Nicht-Kommunizie ren-Wollens und durch bricht die für Beziehungen fundamental 
be deutsame Reziprozi tät (Castells et al . 2007: 154) . „Schluss machen“ per SMS 
umfasst eine ähnlich distanzierte und asynchrone Kommunika tions praxis, auf die 
zumeist mit dem Löschen aller be ziehungs relevanten Erinne rungs stücke aus dem 
Handyspeicher reagiert wird (Kases niemi/Rautiainen 2002; Ling 2007) . Insgesamt 
fungiert das Mobiltelefon in partner schaft lichen Beziehungen als ein quasi-illegales 
Medium, das es Jugend lichen er möglicht, Kommunika tions praktiken aus kon-
trollierter Distanz zu etablie ren und zu reflektie ren sowie „hinter dem Rücken 
der Eltern“ Qualifika tionen im Bereich partnerschafts relevanter Inter aktionen zu 
ent wickeln (Ling 2004, 2007; Ling/Yttri 2002) .

Damit ist schließ lich auf die Aneig nung des Mobiltelefons beim Ver handeln 
der Beziehung zu den Eltern ver wiesen . In diesem Zusammen hang konstituie ren 
sich kommunikative Praktiken, die sich in einem Span nungs feld zwischen dem 
Bewahren und Ver steti gen sowie dem Lockern und Auf brechen von Familien-
bindun gen bewegen . Diese Ambivalenz zeigt sich bereits bei der Anschaf fung 
eines Mobiltelefons . Motiviert durch ihr Bedürfnis nach Sicher heit sowie vor dem 
Hinter grund einer be fürch teten Aus gren zung ihrer Kinder unter Gleichaltri gen 
sind oftmals die Eltern selbst der Antriebs motor für die Anschaf fung eines 
Mobiltelefons (Castells et al . 2007; Haddon 2004) . Gleichzeitig ist dieser Schritt, 
ähnlich einer rituellen Statuspassage wie der Führer scheinerwerb, mit einer 
zunehmen den Orientie rung der Jugend lichen nach außen, hin zu den Peers sowie 
mit einem eigen verantwort lichen Umgang be züglich finanzieller Ressourcen ver-
bunden, was für die Eltern mit Ver unsiche rung und Kontroll verlust einher gehen 
kann (ebd .) .



110 111

3 MEDIat IS IE  ruNg VoN SoZIal ISa t IoN IM JugENDaltEr 3.2 MEDIat IS IE  ruNg DEr SoZIal ISa t IoNS proZE SSE

diese funktional, aber auch emotional aus gerich teten Praktiken er schließen sie 
sich die Möglich keit, sich situa tions spezifisch in Beziehungen zu integrie ren und 
wieder auszu klinken, neue Ab gren zungen und Freiräume zu konstituie ren und 
Updates ihrer Positionie rungen im Beziehungs netz zu vollziehen . Gleichzeitig 
ent stehen über diese Praktiken ver änderte Regeln, Routinen und Beziehungs-
defini tionen, also beispiels weise andere Vor stel lungen davon, was alles als Freund-
schaft be zeichnet werden kann . Mit Blick auf geschlechts spezifi sche Unter schiede 
bei der Medien aneig nung ver weisen die Studien darauf, dass Mädchen digitalen 
Medien wie Internet und Mobiltelefon auf geschlossen gegen über stehen und sich 
diese Technologien und ihre Inhalte auf mindestens ebenso vielfältige und kreative 
Weise aneignen wie Jungen .

Im Gesamt dieser mediatisierten Kommunika tions praktiken spielt das Mobil-
telefon eine be sondere Rolle . Als portables Gerät und individualisier bare Techno-
logie stellt es für Jugend liche das Medium schlechthin dar, mit dem sie ihre 
be ziehungs relevanten Praktiken bündeln sowie jederzeit und allerorts umsetzen 
können . Dabei etablie ren sie Regeln und Routinen, die in den ver schiedenen 
Beziehungen mit mehr Freiräumen, aber auch mit neuen Unsicher heiten, Zwängen 
und Ver bindlich keiten einher gehen .

Mit diesem Forschungs überblick und den daraus ab gelei teten Schluss folge-
rungen kann fest gehalten werden, dass digitale Medien wie Internet und Mobil-
telefon einen sehr hohen Stellen wert im Jugendalter ge nießen, auf grundlegende 
Weise in die kommunikativen Praktiken von Beziehungen ein gebunden sind und 
damit zu einem Wandel von Sozialisa tions prozessen beitragen . Auch wenn diese 
Erkennt nisse einen ersten wichti gen Zugang zur Beschrei bung mediatisierter 
Kommunika tions praktiken liefern, sind sie aus mindestens drei Gründen für die 
Beantwor tung der Forschungs fragen des vor liegen den Buches nicht aus reichend 
und sollen mit Hilfe des empiri schen Teils weiter entwickelt werden .

Bei diesen Gründen handelt es sich erstens um die fehlende Einbet tung von 
Einzelmedien in komplexe Medien umge bungen . In den referierten Studien werden 
zumeist nur einzelne Medien und deren Funktionen unter sucht . Ver nachlässigt 
wird oftmals die Tatsache, dass digitale Medien inhalte und -dienste aufeinander 
ver weisen und kaum mehr an einzelne Geräte oder Technologien ge bunden sind . 
Das heißt die Erforschung der mit digitalen Medien realisierten Kommunika tions-
praktiken sollte die komplexen Medien umge bungen in den Blick nehmen und 
nicht nur auf eine einzelne Technologie be schränkt bleiben .

Zweitens ist auf die Einbet tung der mit dem Mobiltelefon realisierten Praktiken 
in das Gesamt medien bezogener Praktiken sowie auf die Ver bindung zwischen 
mediatisierten und nicht-mediatisierten Kommunika tions praktiken hinzu weisen . 
In den vor gestellten Unter suchungen wird insbesondere das Mobiltelefon als ein 

wird das Handy zum Teil einer Person und, wie eine Uhr oder ein be stimmtes 
Klei dungs stück, zum Fashionelement mit be grenzter Haltbar keit (Castells et al . 
2007; Haddon 2004) . Um sich mit dem Mobiltelefon selbst zu präsentie ren und 
um gruppen spezifi sche Stil rich tungen anzu zeigen, ist es jedoch nicht aus reichend, 
sich für das aktuellste Modell eines Anbieters und damit für ein Gerät mit einem 
be stimmten, vor gefertigten Design zu ent scheiden . Vielmehr werden Accessoires 
wie bunte Handyta schen, -schalen, -anhänger und -aufkleber, aber auch indivi-
dualisier bare audiovisuelle Elemente wie Töne, Bilder und Videos benutzt, um 
dem Mobiltelefon eine persön liche Note zu ver leihen (Döring 2002; Höflich 2001; 
Ling 2002; Tully/Stock hausen 2006; Voll brecht 2006) . Vor allem die Mädchen 
be schäfti gen sich aus giebig mit eher kreativen Praktiken, während die Jungen 
ihre geschlechts spezifi sche Identität ver mehrt über Technologieorientie rung und 
das damit ver bundene Statuserleben zum Aus druck bringen (Ling 2002; Oksman/
Turtiainen 2004) . Beiden Geschlechtern geht es dabei weniger um die Funktionali-
tät einzelner Gestal tungs elemente, sondern vielmehr um die Markie rung von 
Stilen und um Präsenta tions prozesse (Castells et al . 2007: 160) .

Im Hinblick auf den Wandel der Medien umge bungen von Jugend lichen und 
die darauf be zogenen kommunikativen Praktiken aus histori scher Perspektive 
lässt sich nun schluss folgern, dass im Zuge von Mediatisie rungs prozessen die 
be ziehungs relevanten Funktionen von Medien ähnlich ge blieben sind, während 
sich die Strukturen von und kommunikativen Praktiken in Beziehungen grund-
legend ver ändert haben .

Ähnlich ge belieben sind die Funktionen von Medien, insofern auch Internet 
und Mobiltelefon von Jugend lichen ange eignet werden, um sich im Hinblick auf 
Beziehungen zu orientie ren, um miteinander zu kommunizie ren und um sich 
innerhalb von Beziehungen zu präsentie ren . Dabei bewegen sich Jugend liche in 
Medien umge bungen, die traditio nelle und neue Inhalte integrie ren .

Ver ändert haben sich jedoch die Strukturen von Beziehungen, weil Jugend liche 
nicht mehr nur in lokal be grenzte und face-to-face realisierte Beziehungen ein-
gebunden sind . Vielmehr konstituie ren sich er weiterte Beziehungs netze, die aus 
mehr oder weniger mediatisierten Kontakten be stehen . Dazu ge hören Beziehun-
gen, die im Internet ent stehen und dort ver bleiben, aber auch face-to-face 
weiter geführt werden, ebenso wie Beziehungen, deren Aus gangs punkt die Offline-
Welt ist und die dann mittels Internet und Mobiltelefon weiter ver handelt werden . 
Gewandelt hat sich zudem die Quantität und Qualität der für Sozialisa tions prozesse 
be deutsamen kommunikativen Praktiken, insofern digitale Medien nun maß-
geblich an der Konstitu tion und Gestal tung von Beziehungen be teiligt sind . Dabei 
realisie ren Jugend liche vielfältige Formen mediatisierter Kommunika tion, die für 
ver schiedenste be ziehungs relevante Aus hand lungen von Bedeu tung sind . Über 
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damit ver bundene Erfah rung von Kohärenz, Anerken nung und Authentizi tät 
nimmt maß geblich Einfluss auf die Hand lungs fähig keit von Jugend lichen in sozialen 
Beziehungs netzen . Gleichzeitig bilden diese Beziehungen aber auch einen wichti-
gen Rahmen, um identi täts relevante Syntheseleis tungen zu voll bringen . Sowohl 
die alltäg liche Identi täts arbeit, als auch die be ziehungs relevante Hand lungs fähig-
keit sind ab hängig von Ressourcen, die Jugend lichen im Sozialisa tions prozess zu 
Ver fügung stehen .

Digitale Medien, so soll im Folgenden argumentiert werden, lassen sich als 
Ressourcen be schreiben, aber auch als Risiken fassen, die für Identi täts arbeit 
relevant und für Jugend liche und ihre Beziehungen von Bedeu tung sind . Während 
Medien als Ressourcen eine Bereiche rung kommunika tions kulturellen Kapitals 
darstellen, ver weisen die mit Medien ver bundenen Risiken auf eine Begren zung 
dieses Kapitals sowie auf damit ver bundene kommunika tions kulturelle Problem-
lagen29 (Baacke 2007) . Der hier be deutsame Kapital begriff wurde insbesondere 
in der Kulturtheorie von Pierre Bourdieu ent wickelt und bezieht sich darauf, dass 
den Menschen für ihr soziales Handeln ein be stimmtes Ausmaß an ver schiedenen 
Kapitalsorten zur Ver fügung steht (Bourdieu 1997: 49 ff .) Während ökonomi sches 
Kapital das finanzielle Ver mögen umfasst, das ein Mensch be sitzen kann, ent steht 
kulturelles Kapital über institutionalisierte Bildung, beispiel weise in Schulen, aber 
auch über Lernen in der Familie . Soziales Kapital bezieht sich auf aktuelle und 
potenzielle Ressourcen, die einem Menschen auf grund seiner Einbin dung in ein 
Beziehungs netz, das sich durch gegen seiti ges Kennen und Respektie ren aus-
zeichnet, zur Ver fügung stehen . Über die Anerken nung dieser drei Kapitalsorten 
in einer Gesell schaft ent steht schließ lich symboli sches Kapital, mit dem ein 
Mensch über Prestige oder be sondere Privilegien ver fügt . Alle be nannten Kapital-
sorten sind miteinander ver woben und be dingen einander . Sie sind individuell 
ver fügbar und können individuell er worben sein, aber auch ver erbt werden 
(ebd .) .

Im Hinblick auf die derzeit statt finden den Mediatisie rungs prozesse argumentiert 
nun Friedrich Krotz, dass die Kommunika tion mit digitalen Medien vor allem für 
das kulturelle und soziale Kapital der Menschen von be sonde rer Bedeu tung ist 
(Krotz 2007: 296 ff .) . Dabei sind unter schied liche Ent wick lungs rich tungen denk-
bar, in denen Lern- und Bildungs prozesse sowie soziale Ver net zungs mechanismen 

29 Der Begriff der kommunika tions kulturellen Problemlagen wurde von Dieter Baacke 
ge prägt und ver weist auf Problemfelder, die im Zusammen hang mit Mediatisie-
rungs schüben stehen und für Jugend liche unter anderem mit Orientie rungs dilemmata 
und Gefühlen des Zu-Kurz-Gekommen-Seins ver bunden sein können . Vgl . Baacke 
1997; Niesyto 2007 .

Einzelmedium be trachtet, mit dem vor allem mediatisierte inter personale, aber 
auch andere Formen von Medien kommunika tion realisiert werden . Zu klären 
bleibt, auf welche Weise diese Praktiken mit der Kommunika tion mit anderen 
Medien ver woben sind und wie sich die Ver bindung zur face-to-face-Kommunika-
tion ge staltet . Nur wenn solche Zusammen hänge be rücksichtigt werden, lassen 
sich die mediatisierten Kommunika tions praktiken in den sozialen Beziehungs-
netzen von Jugend lichen an gemessen rekonstruie ren .

Drittens wird schließ lich deut lich, dass über wiegend einzelne Beziehungs formen 
unter sucht werden . Wichtig ist es jedoch, die aufeinander be zogenen Aus hand-
lungen in den Blick zu nehmen . Hier haben die Erörte rungen zu Beziehungen als 
mediatisierte Kommunika tions netze sowie die referierten Beziehungs studien 
ge zeigt, dass kommunikative Aus hand lungs prozesse in einer Beziehung immer 
auch im Zusammen hang mit anderen, im Beziehungs netz ver ankerten, Relationen 
stehen .

Erst über die empiri sche Erforschung dieser drei formulierten Zusammen hänge 
lässt sich das theoreti sche Konstrukt der mediatisierten Kommunika tions praktiken 
auf die Beziehungs netze von Jugend lichen be ziehen und heraus arbeiten, welche 
konkreten sozialisa tions spezifi schen Wand lungs prozesse damit ver bunden sind . 
Bevor der empiri sche Teil der vor liegen den Arbeit vor gestellt und die daraus 
ab gelei teten Erkennt nisse er läutert werden, soll es jedoch noch um die theoreti-
sche Fundie rung dessen gehen, was als Wandel der Sozialisa tions ergeb nisse 
be zeichnet werden kann .

3.3 Mediatisie rung der Sozialisa tions ergeb nisse

In den voran gegangenen Kapiteln wurden digitale Medien als ein untrenn barer 
Bestand teil sozialen Handelns heraus gestellt, der heute mehr denn je mit den 
Bedin gungen und Prozessen von Sozialisa tion ver woben ist . Nun soll die Frage 
in den Mittelpunkt ge stellt werden, auf welche Weise sich das „Ergebnis“ von 
Sozialisa tion wandelt . Mit welchen gesell schaft lichen Prozessen sind diese Ver-
ände rungen ver woben und was heißt das für Jugend liche und ihre Beziehungs-
netze? Beinhalten diese Ver ände rungen positiv zu be wertende Bereiche rungen 
oder lassen sich auch defizitäre Ent wick lungen er kennen? Und welche Möglich-
keiten gibt es, diese Ver ände rungen im Sinne der Jugend lichen positiv zu be-
einflussen?

Das Ergebnis von Sozialisa tion bezieht sich auf die alltäg liche Identi täts arbeit, 
bei der es Jugend lichen ge lingen soll, eine individuell akzeptable Balance zwischen 
Anerken nung und Autonomie zu ent wickeln sowie Ver ände rungen und Ambi va-
lenzen in ein stimmiges Span nungs verhältnis zu bringen (vgl . Kapitel 2 .2 .2) . Die 
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geht es um das Erschließen er weiterter und neuer Wissens vorräte sowie um 
techni sche Kompetenzen . Darüber hinaus wird auf die kommunikativen Ver net-
zungs potenziale digitaler Medien und ihre Bedeu tung als soziale und symboli sche 
Ressourcen Bezug ge nommen .

Zweitens stehen die kommunika tions kulturellen Problemlagen und Risiken im 
Mittelpunkt, die sich für Jugend liche im Zuge von Mediatisie rungs prozessen 
ergeben können . Dabei richtet sich der Fokus auf zwei aus gewählte Bereiche, 
die im Rahmen von Sozialisa tion be sonders relevant sind . Dabei handelt es sich 
um Prozesse und Konsequenzen, die im Zuge der Kommerzialisie rung von Kom-
munika tion be deutsam sind sowie um digitale Medien und neue Formen von 
Gewalthandeln .

Schließ lich geht es drittens um die ver änderten und neuen Anforde rungen an 
die medien bezogenen Fähig keiten von Jugend lichen sowie die damit ver bundene 
Frage der Ver mitt lung von Medien kompetenz . Dabei wird diskutiert, welchen 
Beitrag gesetz licher und präventiver Jugendmedien schutz leisten können, um 
Jugend liche bei der Aneig nung digitaler Medien nicht nur zu reglementie ren, 
sondern sie vor allem auch für einen kreativen, partizipativen und ethisch ver-
antwor tungs vollen Medien umgang stark zu machen .

3.3.1 Digitale Medien als ressourcen im Sozialisa tions prozess

Im Zuge der Digitalisie rung und Konvergenz der Medien haben sich Internet und 
Mobiltelefon als die Medien heraus gestellt, die für Jugend liche neue Kommunika-
tions räume eröffnen und vielfältige Potenziale be reithalten, um be ziehungs rele-
vante Themen und Bedürf nisse zu be arbeiten . Im Kapitel 3 .2 zur Mediatisie rung 
der Sozialisa tions prozesse wurde aus führ lich be schrieben, auf welche Weise 
Jugend liche medien bezogene Praktiken in ihren Beziehungen ent wickeln, wobei 
sie sich darüber nicht nur neue Formen kulturellen Kapitals er schließen, sondern 
sich auch Zugang zu sozialem und symboli schen Kapital ver schaffen .

Mit der Erschließung er weiterter Wissens vorräte sowie der Aneig nung neuer 
techni scher Kompetenzen ist vor allem das kulturelle Kapital an gesprochen, das 
Jugend liche heute im Sozialisa tions prozess für sich und ihre Beziehungen nutz bar 
machen . Eine treibende Kraft stellt dabei ihr Orientie rungs bedürfnis dar . Um sich 
be ziehungs relevante Themen zu er schließen und damit ver bundene Fragen zu 
be antworten, durch forsten Jugend liche sämt liche Medien und insbesondere 
Internet seiten, die sich beispiels weise mit Partner schaft und Sexuali tät be schäf-
ti gen (vgl . Kapitel 3 .2 .3) . Darüber er halten sie nicht nur Zugang zu einem um-
fassen den Pool an Informa tionen und Materialen, sie haben darüber hinaus die 
Möglich keit, sich in Chats und Foren auszu tauschen oder sich an dort agierende 

ver ändert werden . Mit Blick auf das kulturelle Kapital ver langen digitale Medien 
wie Internet und Mobiltelefon neue Fähig keiten ihrer Bedie nung, während alte 
Fähig keiten in den Hinter grund treten können . Zudem ent stehen beispiels weise 
über das Internet neue Zugänge zu Wissens beständen und damit auch neue 
Urteils grundlagen . Es ist aber auch möglich, dass mit dem Auf kommen digitaler 
Medien kulturelles Kapital ver nichtet oder die Aneig nung anderer Kapitale ver-
hindert wird . So können zu häufiges Fernsehen oder Computer spielen kontra-
produktiv für Lernen sein (Krotz 2007: 297 f .)

Bezogen auf das soziale Kapital ist davon auszu gehen, dass Medien der inter-
personalen Kommunika tion wie das Mobiltelefon oder Chats und Foren im 
Internet zur Bildung und Erhal tung sozialen Kapitals beitragen, indem sie die 
Pflege be stehen der Beziehungen er leichtern, Beziehungen intensivie ren oder 
neue Kommunika tions räume und darin konstituierte Beziehungen er möglichen:

„With mobile communication and other forms of net­based interaction, there 
is a strengthening of the in­group dynamics. At the same time, the cultural 
capital of the group can be spiced up with other bits of social flotsam and 
jetsom.“ (Ling 2008b: 187)

Gleichzeitig ist aber auch denk bar, dass diese Medien dazu beitragen, dass 
Menschen soziale Beziehungen und damit auch soziales Kapital ver lieren, weil 
sie zum Beispiel die Personen um sich herum ignorie ren, während sie mit dem 
Mobiltelefon telefonie ren (Green/Haddon 2009: 88 ff .; Haddon 2004: 76 ff .) .

Zudem wird deut lich, dass sich über den Wandel kultureller und sozialer 
Kapitale andere Macht verhält nisse konstituie ren können (Krotz 2007: 293) . Wer 
beispiels weise heute über be stimmte Kompetenzen im Umgang mit digitalen 
Medien ver fügt, kann nicht nur sein finanzielles, sondern auch sein soziales und 
symboli sches Kapital eher erhöhen als Menschen, denen diese Kompetenzen 
fehlen . Damit ver bunden sind die Möglich keiten eines Menschen, sich in einem 
sozialen Beziehungs netz und in eine Gesell schaft zu integrie ren (Krotz 2002) . 
Insbesondere für Jugend liche ist diese Frage höchst relevant, denn die Prozesse 
der Teilhabe an sozialen Beziehungen und der Integra tion in eine Gesell schaft 
sind im Sozialisa tions prozess von zentraler Bedeu tung und werden heute zu-
nehmend von digitalen Medien durch drungen .

Im Folgenden soll es nun darum gehen, die mit digitalen Medien ver bundenen 
Bereiche rungen und Begren zungen kommunika tions kulturellen Kapitals aufzu-
zeigen und im Hinblick auf ihre Konsequenzen für Sozialisa tion und Identi täts arbeit 
im Jugendalter einzu ordnen . Dazu werden im ersten Schritt die kommunika tions-
kulturellen Bereiche rungen im Sinne von Ressourcen erörtert, die sich über die 
Kommunika tion im Internet und mit dem Mobiltelefon konstituie ren . Hierbei 
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ihres Bedürf nisses nach Sicher heit und Ver steti gung sind Jugend liche aber auch 
bemüht, in ihren bereits be stehen den Freund schaften, Peer- und partner schaft-
lichen Beziehungen ein hohes Maß an kontinuier licher Ver bunden heit und emo-
tionaler Nähe zu er fahren . Dabei spielen eben falls die ver schiedenen sozialen 
Dienste und Portale im Internet, vor allem aber auch das Mobiltelefon eine 
wichtige Rolle . Als portable Technologie und persön liches Medium erlaubt es 
die flexible Organisa tion und permanente emotionale Rück versiche rung in Be-
ziehungen . Insgesamt belegen zahl reiche empiri sche Studien zur Aneig nung von 
Internet und Mobiltelefon, dass Mädchen und Jungen, die auf sozialen Netz-
werk platt formen aktiv sind, chatten, mobil telefonie ren oder SMS schreiben, 
keines wegs be ziehungs arme, sondern vielmehr sozial integrierte und engagierte 
Jugend liche sind . Diese Ergeb nisse zeigen also, dass Jugend liche heute die Mög-
lich keit haben, kommunikative Ver net zungs potenziale zu aktivie ren und sich ein 
soziales Kapital zu er schließen, das in umfang reichen und vielfälti gen Beziehungs-
netzen sicht bar wird . Dabei findet die Zuord nung zu be stimmten Personen und 
Personen gruppen weniger ent lang tradi tio neller, sondern vielmehr über indivi-
duelle, mit digitalen Medien realisierte Kommunika tions praktiken statt (Ling 
2008b: 175 ff .) . Zudem sind diese neuen und er weiterten Ver net zungs potenziale 
für die Persönlich keits entwick lung im Sozialisa tions prozess höchst be deutsam, 
insofern Sozialisa tion und die Ent wick lung einer gesell schaft lich hand lungs fähigen 
Persönlich keit maß geblich an kommunikatives Handeln und soziale Inter aktionen 
in Beziehungen ge bunden sind .

Sowohl das mit digitalen Medien konstituierte soziale Kapital, als auch das 
oben be schriebene kulturelle Kapital er fahren schließ lich über die Anerken nung 
in den sozialen Bezügen, in denen sich Jugend liche bewegen, einen be sonde ren, 
sozialisa tions relevanten Wert . Damit sind schließ lich das symboli sche Kapital 
und die damit ver bundenen kommunikativen Praktiken an gesprochen, die 
eben falls mit Internet und Mobiltelefon ver woben sind . So ist den jugend lichen 
Computerexperten und Handyspezialisten nicht nur daran ge legen, ihr kulturelles 
Kapital in Form von be sonde rem Wissen und techni schen Fertig keiten für sich 
persön lich auszu bauen . Sie legen immer auch Wert darauf, im Aus tausch mit 
anderen Feedback und Anerken nung zu er halten . Mit Blick auf das soziale Kapital 
bieten unter anderem die Profile auf den sozialen Netz werk portalen, die ge-
speicherten Kontakte im Mobiltelefon oder die gesammelten Handyfotos und 
-videos die Möglich keit, sich im eigenen Beziehungs netz zu präsentie ren und 
anzu zeigen, wo man steht, mit wem man ver bunden ist und mit wem nicht:

„Heran wachsende ver arbeiten Medien meist nicht als Einzelgänger, sondern 
setzen die Medien dazu ein, ihre vielfälti gen Beziehungen zu ge stalten. Medien­

Expertinnen und Experten zu wenden . Auf diesem Weg er schließen sich Jugend-
liche neue Wissens vorräte und Hand lungs möglich keiten, die sie dann auch in 
ihre Beziehungen einbringen .

Darüber hinaus ent wickeln Jugend liche neue techni sche Kompetenzen im 
Umgang mit digitalen Medien (Ito et al . 2008; J .-H . Schmidt et al . 2009) . Ent lang 
der Begeiste rung für die Technik oder für be stimmte techni sche Fertig keiten 
initiie ren Jugend liche selbständig Lernprozesse und ent wickeln im spieleri schen 
Ent decken und Aus probie ren ein Spezialwissen, das sich auf ver schiedenste 
Bereiche digitaler Technologien bezieht . Das Internet ist diesbezüg lich eine 
facetten reiche Spielwiese, auf der sich Jugend liche mit digitalen Funktionen und 
Materialen aus toben und auf der sie sich neue Kulturtechniken aneignen können . 
Dazu ge hören unter anderem die schon er wähnten Communities, in denen es 
um die kreative Auseinander setzung mit digitalen Text-, Musik- oder Video-
materialien geht (ebd .) . Mit Blick auf das Mobiltelefon trägt eine ähnlich ge lagerte 
Technik begeiste rung dazu bei, dass sich Jungen mit sämt lichen aktuellen Handy-
modellen und -Funktionen aus kennen und ein ent sprechen des Experten wissen 
ent wickeln . Mädchen be schäfti gen sich auf eher kreative Weise mit ihrem Mobil-
telefon und ver leihen ihm über individuell ge staltete audiovisuelle Elemente wie 
selbst er stellte Klingeltöne und Videoclips eine persön liche Note (Oksman/
Turtiainen 2004) . Insgesamt ist das auf diese Weise er worbene kulturelle Kapital 
nicht nur in der Phase des Jugendalters relevant, sondern kann darüber hinaus 
in eine be rufliche Zukunft führen und so in ökonomi sches Kapital um gewandelt 
werden .

Neben der Erschließung er weiterter Wissens vorräte sowie der Aneig nung 
neuer techni scher Kompetenzen spielen die Erweite rung kommunikativer Ver­
net zungs potenziale sowie das damit ver bundenen soziale Kapital für Sozialisa-
tions prozesse eine zentrale Rolle . Dabei geht es nicht nur darum, dass Jugend liche 
über digitale Medien wie Internet und Mobiltelefon ihre be stehen den Beziehungen 
er weitern, sondern auch darum, auf welche Weise sie das tun und welche 
kommunikativen Praktiken sie in diesem Zusammen hang etablie ren . Auch hier 
haben bereits die Erläute rungen im Kapitel zu den medien bezogenen Aneig-
nungs prozessen von Jugend lichen ge zeigt, dass sich Jugend liche Internet und 
Mobil telefon auf vielseitige und neuartige Weise aneignen und für ihre Beziehun-
gen nutz bar machen (vgl . Kapitel 3 .2 .3) .

Mit Blick auf die Gleichaltri gen-Beziehungen praktizie ren Jugend liche die für 
diese Lebens phase so typische soziale Neugier und Erpro bungs lust . Über Chats, 
Instant Messenger und soziale Netz werk platt formen knüpfen sie neue Kontakte, 
ver tiefen diese Beziehungen in der „offline-Welt“ oder be lassen sie als lose 
Bekannt schaften in ihren digitalen Freundschafts listen . Vor dem Hinter grund 
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oftmals auf kreative Weise bereit, sich Internet und Mobiltelefon anzu eignen, 
um ihre Beziehungen zu ver handeln . Die damit ver bundenen mediatisierten 
Kommunika tions praktiken resultie ren jedoch nicht immer in Sozialisa tions ergeb-
nissen, die im Sinne ge lingen der Identi täts arbeit positiv be wertet werden können . 
Folglich sind die, mit dem Auf kommen neuer Medien ver bundenen Problemlagen 
und Risiken immer wieder Thema öffent licher und wissen schaft licher Debatten . 
Ganz allgemein geht es dabei um Orientie rungs druck und Ent schei dungs vielfalt 
sowie um das Dauer gefühl, zu kurz zu kommen und etwas zu ver passen (Niesyto 
2007) . Diskutiert wird, ob und auf welche Weise Internet und Mobiltelefon dazu 
beitragen, dass Jugend liche unter einem Kommunika tions zwang stehen, weil sie 
nicht mehr ohne ihre Peers sein können und ihnen damit die im Sozialisa tions-
prozess be deutsamen Rückzugs möglich keit ver loren gehen (Turkle 2008) . Gleich-
zeitig wird be fürchtet, dass elter liche Kontrollzwänge zu einer Einschrän kung der 
Hand lungs frei heiten von Jugend lichen führen (Ling/Yttri 2006; Weiss kirch 2009) . 
Zudem ist die Ver öffent lichung von privaten Daten im Internet ein Problem, das 
vor allem im Zusammen hang mit den sozialen Netz werk platt formen im Internet 
diskutiert wird (Krotz 2009a) .

Ent lang dieser Bedenken werden nun zwei Aspekte aus führ licher be sprochen, 
die be sonders häufig in der Diskussion stehen: digitale Medien und finanzielle 
Aus gaben bzw . Ver schul dung sowie digitale Medien und Gewalt . Beide Themen 
werden daraufhin ein geordnet und be wertet, welche Rolle Geld und Gewalt im 
Kontext von Medien aneig nung und für die Integra tion in soziale Beziehungen 
spielen . Dabei wird auch auf alters-, geschlechts- und bil dungs spezifi sche Diffe-
renzen Bezug ge nommen .

Kommerzialisie rung der sozialen Beziehungen von Jugend lichen

Die in der öffent lichen Diskussion immer wieder auf tauchen den Schlagzeilen zur 
„Schulden falle Handy“ (vgl . u . a . Deutsche Ver mögensbera tung AG 2011; Grabitz 
2009; Heaming 2007; Kurtz 2011; Schultes 2011) stehen aus wissen schaft licher 
Perspektive für individuelle und soziale Problemlagen, die auf die enge Ver bindung 
zwischen den Metaprozessen der Mediatisie rung und der Kommerzialisie rung 
ver weisen . Damit ist ge meint, dass die zunehmend von Medien durch drungene 
Kommunika tion in Beziehungen immer auch mit einem ökonomi schen Druck 
ver bunden ist (Krotz 2005c; 2006b, vgl . auch Kapitel 3 .1 .1) . Um Beziehungen 
zu ge stalten, braucht man finanzielle Mittel, denn nicht nur die Anschaf fung von 
PC, Internet zugang und Mobiltelefon, sondern auch deren Nutzung kostet Geld . 
Für Jugend liche ist ein Aus gangs punkt problemati scher Ent wick lungen zunächst 
die Tatsache, dass junge Menschen heute als ein be trächt licher Wirtschafts faktor 
gelten und immer früher als ernst zunehmende, gleichsam er wachsene Konsu-

präferenzen und Medien wissen sind Elemente der Selbst gestal tung und Selbst­
darstel lung, die nicht primär für Selbstreflexion, sondern für soziale Positionie­
rung wichtig sind. Nachdem andere soziale Merkmale als Standes­Symbole 
sich in der post modernen Gesell schaft auf lösen, haben Stile der Medien aneig­
nung eine Zu gehörig keit und Distanz signalisierende Funktion über nommen.“ 
(Süss 2004: 283)

Dem Mobiltelefon kommt bei diesen Stilen der Medien aneig nung eine be sondere 
Bedeu tung zu, insofern es für Jugend liche eine individualisier bare Technologie 
darstellt, mit der sie sich in ihren Beziehungen präsentie ren und mit der sie be-
stimmte Botschaften der Zuord nung und Ab gren zung über mitteln können . Das 
mit digitalen Medien konstituierte symboli sche Kapital stellt also ein inzwischen 
un verzicht bares Element der Orientie rung und Rück versiche rung sowie der Selbst-
gestal tung und des Selbst ausdrucks in den sozialen Beziehungs netzen von Jugend-
lichen dar . Dabei werden die mittels Internet und Mobiltelefon realisierten 
kommunikativen Praktiken immer wieder neu und flexibel an gepasst, perfektio-
niert oder ver worfen und neu ge staltet . Gleichzeitig sind diese Praktiken immer 
auch be deutsame Schritte auf dem Weg der Heraus bildung einer gesell schaft lich 
hand lungs fähigen Persönlich keit .

Aus histori scher Perspektive können derartige Trans forma tionen im Hinblick 
auf Mediatisie rung, soziale Integra tion und Identi täts arbeit also als eine Bereiche-
rung im Sozialisa tions prozess be wertet werden . Auf der anderen Seite haben 
heute keines wegs alle Jugend lichen Zugang zu diesen Integra tions potenzialen 
und ver fügen über die ent sprechen den Mittel und Fähig keiten, um sich kulturelles, 
soziales und symboli sches Kapital anzu eignen . Das heißt, die über Mediatisie-
rungs prozesse freiwerden den Potenziale beinhalten immer auch Restrik tionen, 
die sich für den Einzelnen nach teilig aus wirken oder risikobehaftet sein können 
(Niesyto 2007) . Vor diesem Hinter grund geht es nun im Folgenden um des inte-
grative Tendenzen im Sinne kommunika tions kultureller Problemlagen .

3.3.2 Digitale Medien als risiken im Sozialisa tions prozess

„Integriert ist, wer in der Lage dazu und funktional darauf an gewiesen ist, 
medial zu kommunizie ren.“ (Krotz 2002: 196)

Mit dieser Fest stel lung ver weist Friedrich Krotz nicht nur darauf, dass Medien 
heute eine unabding bare Voraus setzung sind, um an sozialen Kommunika tions- 
und Integra tions prozessen zu partizipie ren, sondern auch darauf, dass dafür 
be stimmte Voraus setzungen ge geben sein müssen . Nun stehen vor allem Jugend-
liche digitalen Medien be sonders auf geschlossen gegen über und sind gern und 
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an (Struckmeyer 2010) . Die damit ver bundenen Zahlungs vorgänge sind für 
Jugend liche nicht immer durch schau bar und können zu nicht kalkulierten Aus-
gaben für Downloads, SMS-Dienste oder Abonnements führen (MPFS 2007, 
2009) . Dementsprechend geben fünf Prozent der Handynutzer an, schon einmal 
Schulden wegen ihres Handys ge macht zu haben . Deutlich häufiger davon be-
troffen sind Mädchen und Haupt schüler (MPFS 2008, 2009, 2010) . Um die 
Kosten zu be gleichen, werden vor allem die Eltern, aber auch die Freunde an-
gefragt, während „echte“ Schulden bei Anbietern von Mobilfunk diensten und 
-services nur ver einzelt vor kommen (Fries et al . 2007; MPFS 2010) . Auch im 
Gesamt der Ver schul dung unter Jugend lichen nimmt das Handy eine eher nach-
rangige Position ein (Fries et al . 2007: 150) .

Diese Zahlen und Ergeb nisse ver weisen also darauf, dass Internet und Mobil-
telefon Kosten ver ursachen, die für einige Jugend liche ein durch aus problemati-
sches Ausmaß annehmen können . Dabei sind sowohl Mädchen und Jungen, als 
auch jüngere und ältere Jugend liche be troffen . Die tatsäch liche Ver schul dung 
scheint dennoch deut lich geringer zu sein, als in der Öffentlich keit be fürchtet . 
Ab gesehen von hoch verschuldeten Einzelfällen geben aber alle Jugend lichen 
einen, ge messen an ihrem Taschen geld, recht hohen Betrag aus, um im Internet 
und mit de Mobiltelefon zu agieren . Warum sie diese Summen investie ren und 
dabei einem finanziellem Druck aus gesetzt sind, der bis zu Ver schul dung führen 
kann, lässt sich jedoch mit diesen Zahlen allein nicht be antworten .

Hier liefern Texte eine Antwort, die sich auf umfassendere Weise mit dem 
Zusammen hang von Konsum, Medien und Beziehungen im Jugendalter be schäfti-
gen . Dabei wird deut lich, dass Jugend liche vor allem kaufen und konsumie -
ren, um soziale Anerken nung zu er halten und um sich als integriert zu erleben 
(K . Hurrelmann 2005: 139 f .) . Insbesondere die Gleichaltri gen fungie ren dabei 
als treibende Kraft bei der Gestal tung einer konsumorientierten Freizeit und beim 
Kauf von kommerziell er zeugten Waren, die gerade an gesagt sind und über die 
die/der Einzelne das eigene Zu gehörig keits gefühl zu einer Gruppe stärken kann . 
Gleichzeitig ver mittelt das eigenständige Einkaufen ein Gefühl von Autonomie 
und Selbständig keit . Zudem konstituie ren Jugend liche über die ge kauften Waren, 
zu denen auch digitale Medien, Inhalte, Dienste und Services ge hören, die in 
ihren Peer-Beziehungen so be deutsamen, gemeinsamen Praktiken und Symbole 
(Castells et al . 2007: 141 ff .; Osgerby 2004) . Problematisch an diesen Ent wick-
lungen ist der psychi sche und soziale Druck, dem sich Jugend liche aus gesetzt 
fühlen, wenn sie aus finanziellen Gründen nicht in der Lage sind, be stimmte 
Aus gaben zu tätigen . Das damit ver bundene Erleben einer ab gewer teten Position 
im sozialen Prestigegefüge und das Gefühl, über nicht aus reichend Ressourcen zu 
ver fügen, um bei den Peers gut anzu kommen, setzt sich beispiels weise in niedri-

menten an gesprochen werden (Karmasin 2006; C . Winter 2003) . Bis zu 30 Euro 
Taschen geld im Monat sowie Geldgeschenke und eigenes Einkommen aus Neben-
jobs tragen dazu bei, dass Mädchen und Jungen aus allen Bildungs schichten 
schon sehr früh über eine enorme Kaufkraft ver fügen . In den Jahren 2009 und 
2010 gaben Kinder und Jugend liche im Alter zwischen sechs und 19 Jahren etwa 
19 Milliarden Euro aus, wobei digitale Medien wie PC, Internet und Handy auf 
den ersten Plätzen der realisierten Konsumwün sche rangie ren (iconkids & youth 
2010; IPOS 2009: 16) . Dabei geht es nicht nur um einmalige Kosten beim Erwerb 
eines Mediums, sondern um immer wieder zu aktualisierende Funktionen und 
Dienste sowie um dauer hafte Aus gaben, beispiels weise in Form von Abonne-
ments . Jährlich durch geführte, repräsentative Jugendstudien wie die JIM-Studie 
ver weisen in diesem Zusammen hang vor allem auf Internet und Mobiltelefon als 
Kosten faktoren mit problemati schem Potenzial (vgl . u . a . MPFS 2009, 2010, 
2011) .

Im Internet agieren Jugend liche als vielseitige Kunden für Waren und Dienst-
leis tungen und kommen mit den ver schiedensten Formen von Werbung in 
Kontakt . Beispiels weise wird in den be liebten sozialen Netz werk platt formen 
zielgruppen spezifi sche Werbung platziert, die oftmals kaum als solche zu er-
kennen ist (Neuss 2008) . Vor allem bei Online-Platt formen wie „eBay“ und 
„Amazon“, aber auch auf Seiten von Ver sandhäusern und Textilmarken gehen 
Jugend liche dann auf Shoppingtour und be zahlen per Rechnung, Nachnahme 
oder mit der Kredit karte der Eltern . Jungen sind dabei etwas aktiver als Mädchen, 
und selbst bei den 12- bis 13-Jährigen tritt schon jeder Fünfte als Käufer in 
Erschei nung (MPFS 2009) . Fünfzehn Prozent der Jugend lichen er leiden dabei 
finanzielle Ver luste, weil sie ver steckte Kosten über sehen oder kosten pflichtige 
Seiten auf gerufen haben und dabei unfreiwillig „ab gezockt“ wurden (MPFS 2007, 
2009) . Während Mädchen und Jungen in gleichem Ausmaß davon be troffen 
sind, steigt mit zunehmen dem Alter auch der Anteil der Geschädigten:

„Wenn bei den Volljähri gen ein Fünftel über be trügeri sche Geschäfte im Internet 
be richtet, deutet dies darauf hin, dass auch langjährige Onlinepraxis und 
zunehmende Ver braucher erfah rung nicht davor schützen, auf unseriöse An­
gebote hereinzufallen.“ (MPFS 2009: 52)

In ihr Mobiltelefon investie ren Jugend liche etwa 17 Euro im Monat (MPFS 2011: 
57), was bei einem Taschen geld von etwa 30 Euro eine beacht liche Summe ist . 
Mädchen geben etwas mehr Geld aus als Jungen und auch mit zunehmen dem 
Alter steigen die Aus gaben für das eigene Mobiltelefon (ebd .) . Neben Telefo-
nie und SMS fallen Kosten für das Ver senden von MMS-Bildnachrichten, das 
Herunter laden von Logos, Spielen und Videos sowie mobiles Surfen im Internet 
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eigenen Gewalthandeln wichtig und in ihrer Bedeu tung keines falls gleichzusetzen 
ist (Schell 2007) .

Mit Blick auf die in der vor liegen den Arbeit be deutsamen digitalen Medien 
Internet und Mobiltelefon wandelt sich nicht nur das Ver hältnis von medialer 
und realer Gewalt, es ent stehen zudem ver änderte und neue Formen kommu-
nikativer Praktiken, die mit mediatisierter Gewalt in den Beziehungen von Jugend-
lichen ver bunden sind . Ebenso wandeln sich die Rollen und Perspektiven der 
be teiligten Personen, aber auch die Kontexte und die Folgen dieser Gewalt . Dabei 
sind die be treffen den Gewalt formen keines wegs neu, sondern ver weisen auf 
bereits be kannte Phänomene medialer und realer Gewalt .

Mediale Gewalt in Form von ge walthalti gen Spielfilmen, Horrorfilmen und so 
ge nannten „Splatter Movies“, bei denen die fiktionale Darstel lung von exzessiver 
physischer Gewalt und Blut im Vordergrund stehen, existiert seit dem Auf kommen 
audiovisueller Massen medien . Ebenso finden sich Formen non-fiktionaler Gewalt 
vor allem in Nachrichten sendun gen und in den Reality-Formaten des Fernsehens 
(Schorb/Stiehler 1996; Theunert/Schorb 1995) . Sowohl diese non-fiktionalen, 
als auch die fiktionalen Gewalt formen werden heute über Internet und Mobil-
telefon ver breitet, rezipiert und ge tauscht (P . Grimm/Rhein 2007; P . Grimm et 
al . 2008) . Die von Petra Grimm und Kolleginnen durch geführten Studien zeigen 
beispiels weise, dass die meisten Jugend lichen (80 Prozent) schon Horrorfilme 
im Internet gesehen haben . Nahezu die Hälfte (42 Prozent) kennt Fotos und 
Videos von Krieg, Folter und Hinrich tungen aus dem World Wide Web und über 
ein Drittel der Befragten ist über das Internet auf rechts radikale Seiten ge stoßen 
(P . Grimm et al . 2008: 50 f .) . Während sich vor allem ältere und männ liche 
Jugend liche mit ge walthalti gen Internet seiten aus kennen, spielt der Bildungs faktor 
hinsicht lich des Gewalt konsums im Internet keine Rolle (P . Grimm et al . 2008: 
53) . Dabei sind es fast immer die Freunde und die Peer-Group, über die Jugend-
liche von solchen Inhalten er fahren und von denen sie diese Inhalte per Mobil-
telefon oder via Internet zu gesandt be kommen (P . Grimm/Rhein 2007; P . Grimm 
et al . 2008) . Auch die Motive, die bei der Aneig nung medialer Gewalt über 
Internet und Mobiltelefon be deutsam sind, weisen einen engen Bezug zu den 
Peer-Beziehungen der Jugend lichen auf . Mitreden können, dazu gehören und cool 
sein spielen dabei als Begrün dungen eine ebenso wichtige Rolle wie der Reiz 
des Ver botenen und die Freude am Schockie ren (P . Grimm/Rhein 2007: 110) .

Mit Blick auf reale Gewalt formen stehen die englischen Begriffe „Mobbing“ 
und „Bullying“ sowie „Slapping“ und „Snuffing“ für die ab sicht liche psychi sche 
und physische Schädi gung anderer in einer Beziehung mit einem Machtung leich-
gewicht . Diese Schädi gung kann wieder holt und über einen längeren Zeitraum 
auf treten und in Gewaltpraktiken wie Beschimpfen, Bloß stellen und Erpressen, 

gem Selbst wertempfinden fort und kann in delinquentes Ver halten um schlagen 
(K . Hurrelmann 2005; Lehmann 2009; Süss 2004; Vogelgesang 2002a) .

Was lässt sich an dieser Stelle schluss folgern? Ganz allgemein ver weisen die 
Erläute rungen darauf, dass mit der Mediatisie rung auch eine Kommerzialisie rung 
von Kommunika tion in den Beziehungen von Jugend lichen ver bunden ist . Darüber 
ent stehen ver änderte und neue Begren zungen im Sozialisa tions prozess, die in 
mehrere Richtun gen weisen .

Mit Blick auf ihre sozialen Beziehungen benöti gen Jugend liche mehr Geld, um 
aus ihrer Sicht adäquat kommunizie ren zu können und sich als integriert zu 
erleben . Dabei geht es nicht nur um einmalige Kosten für ein Mobiltelefon, 
sondern um den immer wieder fällig werden den Erwerb der aktuellsten Modelle 
sowie um kontinuier liche Aus gaben für mobile Dienste, Services und Inhalte . Mit 
Blick auf den Einzelnen tragen diese Kommerzialisie rungs prozesse und die damit 
ver bundenen kommunikativen Praktiken dazu bei, dass alltäg liche Identi täts arbeit 
und die darüber zu er bringen den Syntheseleis tungen eine noch größere Heraus-
forde rung darstellen .

Damit ist auf die notwendig werden den Kompetenzen ver wiesen . Für Jugend-
liche ist es nicht nur schwieri ger, dem mit markt wirtschaft lichen Strukturen er-
zeugten Druck stand zu halten, sie müssen auch neue Fähig keiten ent wickeln, 
um diese Strukturen zu durch schauen und um beispiels weise nicht-kommerzielle 
Alternativen zu finden . Gerade weil Jugend liche über Internet und Mobiltelefon 
schon so frühzeitig als eigenständige Konsumenten im Waren markt auf treten, 
sind sie oftmals nicht in der Lage, die er forder lichen komplexen Kompetenzen 
beim Umgang mit dem medialen Konsum- und Waren markt zu ent wickeln .

Mediatisierte Gewalt in den sozialen Beziehungen von Jugend lichen

Die Aneig nung medialer Gewalt im Jugendalter und die damit ver bundenen 
Fragen nach den Ursachen, Zusammen hängen und vor allem nach den Konse-
quenzen be schäfti gen die kommunika tions wissen schaft liche und insbesondere 
die medien pädagogi sche Forschung seit dem Auf kommen von Massen medien . 
Dabei standen lange Zeit vor allem das Fernsehen und die dort aus gestrahlten 
fiktionalen (Zeichen trick, Spielfilm) und non-fiktionalen Inhalte (Nachrichten, 
Reality-TV) im Vordergrund (Feilitzen 2009; Theunert 1996; Theunert/Schorb 
1995, 1996) . Trotz der nach wie vor sehr heterogenen Erkenntnis lage herrscht 
heute Einig keit darüber, dass der Zusammen hang zwischen der Aneig nung von 
Medien gewalt und den damit ver bundenen Konsequenzen durch ein komplexes 
Faktoren geflecht bedingt wird, die den Medien inhalt, die Person selbst und deren 
soziales Umfeld be treffen (Kunczik/Zipfel 2004) . Gleichzeitig wird betont, dass 
die Unter schei dung zwischen der Rezep tion ge walthalti ger Inhalte und dem 
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allem ältere, männ liche und niedrig ge bildete Jugend liche eigene Erfah rungen 
mit Gewalt auf dem Mobiltelefon gesammelt (MPFS 2009: 56 f ., 2010: 58) . 
Konkret geht es dabei um das Herunter laden von ge walthalti gen Inhalten aus 
dem Internet oder von anderen Datenträgern sowie um Gewalt, die explizit mit 
dem Mobiltelefon realisiert wird (P . Grimm 2008) . Bei letzte ren Gewalt formen 
sind vor allem das sogenannte „Mobile Bullying“ und „Happy Slapping“ höchst 
problemtisch, weil sie auf das psychi sche und physische Ver letzen von Personen 
durch den Gewaltakt selbst sowie das Weiter verbreiten auf anderen Handys und 
im Internet gerichtet sind (ebd .) .

Beim „Mobile Bullying“ handelt es sich um Beschimp fungen, falsche Gerüchte 
und Ver leum dungen sowie sexuelle Belästi gungen, die über wiegend im Kontext 
von Schule aus geübt und über das Erstellen und Ver senden von Kurznachrichten, 
Fotos und Videos realisiert werden . Bei den männ lichen Opfern solcher „Bullying“-
Aktionen geht es darum, sie als körper lich schwach und unter legen darzu stellen, 
während Mädchen häufiger in einem sexualisierten Kontext an gegriffen werden 
(P . Grimm/Rhein 2007) . Jugend liche erleben derartige Nachrichten und Bild-
materialien als mächtig und riskant, weil sie über das Potenzial ver fügen, ge zielt 
als Druckmittel ein gesetzt zu werden und nicht nur auf persön liche Schädi gung, 
sondern vor allem auch auf Aus gren zung aus sozialen Beziehungs netzen gerichtet 
sind (ebd) .

Im Hinblick auf das be sonders problemati sche „Happy Slapping“30 ge hören 
männ liche Jugend liche im Alter zwischen 13 und 18 Jahren und mit niedri ger 
formaler Bildung zur Risikogruppe (P . Grimm 2008; P . Grimm/Rhein 2007; MPFS 
2009: 56 ff .) . Nach deren Auf fassung werden Prügelvideos er stellt und weiter-
gereicht, um soziale Anerken nung zu er halten . Das gemeinsame Anschauen 
der Videos dient der Unter haltung und ist darauf gerichtet, sich als eine ein-
geschworene Gemein schaft zu erleben . Auch wenn die Jugend lichen um die 
Folgen für die Opfer wissen, zeigen sie wenig Empathie und sind bemüht, sich 
vom Opfer-Typ abzu grenzen, indem sie Macht und Stärke demonstrie ren . Laut 
der JIM-Studie 2009 zeichnet sich eine drasti sche Zunahme bei der Auf zeich nung 
solcher Prügelvideos ab (MPFS 2009: 58) .

Warum Gewalt in und mit Medien über haupt ein Thema für Jugend liche ist, 
lässt sich nicht pauschal be antworten . Erklä rungs ansätze finden sich in der ent-
wick lungs psychologi schen Forschung sowie in der Gewalt- und der medien-
pädagogi schen Forschung . Argumentiert wird, dass Jugend liche vor dem Hinter-
grund von Ent wick lungs aufgaben nach Orientie rungs hilfen und Antworten suchen, 
die sie heute immer öfter in den Medien finden . Dabei geraten sie auch an 

30 Englisch für „fröh liches Schlagen“ .

aber auch Schlagen oder gar Töten sowie in sexueller Belästi gung zum Aus druck 
kommen (P . Grimm/Rhein 2007; P . Grimm et al . 2008) . Solche realen Gewalt-
phänomene er fahren heute unter anderem als „Cyber-Mobbing“, „Mobile Bullying“ 
oder „Happy Slapping“ eine Mediatisie rung, insofern sie mit Hilfe von Internet 
und Mobiltelefon um gesetzt und ver breitet werden . Dabei spielen vor allem Bild- 
und Videodateien, aber auch Onlinekommentare, E-Mails und Kurznachrich ten 
sowie die Bluetooth-Funktion des Mobiltelefons eine wichtige Rolle (P . Grimm 
et al . 2008; MPFS 2009) . Europaweit hat die Ver brei tung dieser mediatisierten 
realen Gewalt unter Jugend lichen ein ernst zunehmen des Ausmaß an genommen 
(Hasebrink et al . 2008; Livingstone/Haddon et al . 2011; Vanderbosch/Van 
Cleemput 2009) .

Bei den deutschen Jugend lichen haben immerhin 34 Prozent unangenehme 
Erfah rungen auf sozialen Netz werk portalen im Internet sammeln müssen, wobei 
mehr Mädchen und ältere Jugend liche aller Bildungs schichten davon be troffen 
sind (P . Grimm et al . 2008: 56 ff .) . Zum Teil ohne das eigene Einverständnis 
ver öffentlichte, unvorteil hafte bis diffamierende Fotos und Videos sowie Beleidi-
gungen, Beschimp fungen und sexuelle Belästi gung per Chat, Mail und Messenger 
ge hören dazu (Götzen brucker 2011; J .-H . Schmidt et al . 2009) . Ein Viertel der 
Jugend lichen ist bereits in Kontakt mit „Cyber-Mobbing“ ge kommen und jedes 
dritte Mädchen bzw . jeder zweite Junge be richtet davon, dass jemand aus dem 
Freundes kreis schon einmal im Internet „ge mobbt“ wurde (MPFS 2009: 48 ff ., 
2010: 48 ff .) . Ob über haupt und auf welche Weise Jugend liche diese Formen als 
Gewalt wahrnehmen, hängt von den ver öffent lichten Inhalten selbst, vor allem 
aber auch von den Reaktionen der anderen (mitlachen oder aus lachen) und den 
Kontexten der Ver öffent lichung ab (z . B . be schränkter Nutzer kreis) (P . Grimm et 
al . 2008: 229 ff .) . Beispiels weise werden einige, über Fotos und Videos aus-
geübten Gewalt formen kaum als solche wahrgenommen, weil es sich um ver-
meint lich harm lose Alltags- oder Party szenen handelt . Dementsprechend ver-
weisen die Bewer tungs- und Ver arbei tungs strategien beim Umgang mit Gewalt 
im Web 2 .0 vor allem auf Relativie rung und Ver harmlo sung . Nur be sonders 
drasti sche Fälle, bei denen physische Gewalt mit sicht baren Folgen aus geübt 
wird, werden als solche wahrgenommen und ver urteilt . Während sich die Re-
aktionen be troffener Jungen eher um das Reagieren und Zurück schlagen drehen, 
sind die Mädche bemüht, gegen sie gerichtete Gewalt zu ignorie ren oder zu 
blockie ren (ebd .) .

Beim Mobiltelefon wissen fast alle Jugend lichen (knapp 80 Prozent) um die 
Ver brei tung von problemati schen Inhalten, während jeder Vierte be richtet, dass 
so etwas im Freundes kreis kursiert und sechs Prozent der Jugend lichen zugeben, 
diese Inhalte auf dem eigenen Mobiltelefon er halten zu haben . Dabei haben vor 
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ander setzung . Insbesondere die zahl reichen, zum Teil eher subtil aus geübten, 
aber dennoch drasti schen psychi schen Gewalt formen werden kaum als solche 
wahrgenommen . So ist den Jugend lichen selten bewusst, dass es sich bei der 
Produk tion, Ver brei tung und Rezep tion mancher Inhalte um eine Straftat handelt, 
weil beispiels weise die Persönlich keits rechte anderer Menschen ver letzt werden 
(BjM 2006; Schell 2007) .

Darüber hinaus zeichnet sich eine Ver einfachung, Zunahme und Diversifizie-
rung des eigenen Gewalthandelns ab . Zwar hat es Gewalt formen wie das Aus-
lachen, Bloß stellen oder Rächen sowie Prügeleien unter Jugend lichen schon 
immer und vor allem im Schul kontext ge geben . Ver ändert haben sich jedoch die 
Ausmaße und Konsequenzen solcher Gewaltakte, insofern sie nun auf einfachste 
Weise und zum Teil extra für Mobiltelefon und Internet inszeniert, produziert 
und darüber ver breitet werden . Bei den Tätern handelt es sich nicht zwangs läufig 
um in problemati schen Ver hält nissen auf wachsende Jungen, die Gewalt als ein 
Mittel be nutzen, um Konflikte zu lösen . Insbesondere die psychi schen Gewalt-
taten können von „ganz normalen“ Jugend lichen aus gehen, die aus Langeweile, 
Unter hal tungs gründen oder um jemand „eins auszu wischen“ zum Mobiltelefon 
greifen und/oder online gehen . Damit ver bunden ist nicht selten die Unfähig keit, 
Empathie für die Betroffenen zu empfinden (P . Grimm 2008) . Das Leiden für 
die Opfer dieser mediatisierten Gewalt ist oftmals größer und lang fristi ger, weil 
die digitalen Taten über eine längere Zeit und von einem viel größeren Publikum 
ver folgt werden können . Zudem trägt die Möglich keit der anonymen Produk tion 
digitaler Gewaltakte dazu bei, dass die Opfer diesen Angriffen be sonders ohn-
mächtig gegen über stehen . Die Reaktionen auf mediatisierte Gewalt taten sind 
oftmals von Unwissen heit und Unsicher heit ge prägt . Offensicht lich nur selten 
ent wickeln Jugend liche adäquate Strategien und wenden sich beispiels weise an 
ver antwort liche Portal anbieter, die ge walthaltige Einträge löschen und die jeweili-
gen Täter zur Rechen schaft ziehen können (P . Grimm et al . 2008: 243 ff .) .

Schließ lich ist darauf hinzu weisen, dass Erwachsene und insbesondere Eltern 
weder ein Bewusstsein für, noch einen Einblick in die ge waltbezogenen Kommu-
nika tions praktiken der Jugend lichen haben und dementsprechend auch kaum 
über an gemessene er zieheri sche und pädagogi sche Konzepte für den Umgang 
mit mediatisierter Gewalt ver fügen (Feilitzen 2009; P . Grimm 2008) .

Resümierend wird deut lich, dass die vielschichti gen Formen mediatisierter 
Gewalt heute zu einem Bestand teil von Sozialisa tions prozessen ge worden sind 
und mit ernst zunehmen den Konsequenzen für Jugend liche, ihre Beziehungen 
und ihre Identi täts entwick lung einher gehen können . Insbesondere das Internet, 
und hier vor allem die Möglich keiten des Web 2 .0, sowie das Mobiltelefon spielen 
dabei aus mindestens vier Gründen eine heraus ragende Rolle .

problemati sches, ge walthalti ges Material . Bei der Aneig nung dieses Materials 
spielen vor allem Ent deckungs freude und die Neugier für „Ver botenes“, aber 
auch das Bedürfnis nach Grenz überschrei tungen in Bezug auf Normen und 
Umgangs formen sowie Mutproben unter Gleichaltri gen eine be deutsame Rolle 
(Schell 2007) . Die bisher be kannten Folgen bei der Rezep tion medialer Gewalt 
ver weisen auf emotionale Über lastungen, die vor allem bei Jüngeren durch 
extreme Inhalte hervor gerufen werden können . Zudem sind Einflüsse auf das 
Rollen- und Weltbild anzu nehmen, das sich in dieser Lebens phase gerade erst 
ent wickelt (ebd .) .

Mit Blick auf das eigene Gewalthandeln mit Medien bezug tragen Gewalterfah-
rungen im sozialen Umfeld sowie das Erleben von Chancen- und Perspektivlosig-
keit in der Gesell schaft dazu bei, dass Gewalt als ein Mittel und Medien als ein 
Ventil wahrgenommen werden, um Konflikte zu lösen (Schell 2007) . Jugend liche 
mit eigenen Gewalterfah rungen haben zu medialen Gewaltdarstel lungen eine 
be sondere Affinität, be fürworten die in den Medien als Mittel der Konflikt lösung 
präsentierte Gewalt eher und haben dementsprechend große Schwierig keiten 
bei der Ver arbei tung . Mangelndes Selbst bewusstsein sowie die Unfähig keit, mit 
Gefühlen und Bedürf nissen an gemessen umzu gehen, tragen dazu bei, dass diese 
Jugend lichen zu gewalt tätigen Handlun gen greifen, um ihre Positionen zu festi gen 
und das Gefühl von Stärke und Kontrolle zu ent wickeln, sich selbst und andere 
zu beherr schen . Vor allem sozial unter privilegierte, bil dungs benachteiligte männ-
liche Jugend liche waren bisher von diesem Problem be troffen (Schell 2007) .

Im Hinblick auf digitale Medien müssen diese Argumenta tionen und Begrün-
dungs zusammen hänge aktualisiert und er weitert werden, weil sich soziales 
Handeln und medien bezogene Praktiken auf neue Weise miteinander ver binden . 
Dabei haben die oben be schrieben Unter suchungen ge zeigt, dass es sich bei der 
im Web 2 .0 und mit dem Mobiltelefon aus geübten und ver brei teten Gewalt 
keines falls um eine Randgruppen-Problematik handelt, sondern vielmehr um ein 
durch aus ver breite tes Phänomen . Auch wenn vor allem männ liche Jugend liche 
mit niedri gem Bildungs hintergrund zur Risikogruppe ge hören, kennt nahezu 
jede(r) Jugend liche die be schriebenen mediatisierten Gewalt formen und fast alle 
hatten schon in irgendeiner Form damit zu tun . Dabei ver weisen die vom Medien-
pädagogi schen Forschungs verbund Südwest durch geführten Erhebun gen darauf, 
dass die problemati schen Zusammen hänge bei der Nutzung von Internet und 
Mobiltelefon in den ver gangenen Jahren im Wesent lichen gleich ge blieben sind 
(MPFS 2006–2011) und nicht davon auszu gehen ist, dass es sich um temporäre 
Gewaltphänomene handelt, die im Zeit verlauf zurück gehen .

Zudem ist dieses Phänomen mediatisierter Gewaltpraktiken ver bunden mit 
einem mangelnden Problembewusstsein und einer fehlen den kritischen Ausein-
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Um die sozialen Integra tions chancen von Jugend lichen zu erhöhen und ihnen 
die Chance zu eröffnen, sich über digitale Medien gesell schaft liche Ressourcen 
und kommunika tions kulturelle Kapitale zu er schließen, ist die Förde rung von 
Medien kompetenz ein wichti ger Weg . Folglich ist es heute dringend und mehr 
denn je er forder lich, nicht nur den gesetz lichen Jugendmedien schutz in Deutsch-
land zu aktualisie ren, sondern auch präventive Maßnahmen und hierbei vor allem 
die Medien kompetenz von Jugend lichen und ihren Eltern sowie von Pädagoginnen 
und Pädagogen zu stärken .

3.3.3 Medien kompetenz und digitale Medien

Die voran gegangenen Erläute rungen haben deut lich ge macht, dass digitale Medien 
im Prozess der Sozialisa tion Ressourcen bereit stellen, aber auch Risiken beinhalten 
können . Diesbezüg lich wurden Kommerzialisie rungs prozesse und mediatisierte 
Gewalt formen als zwei Ent wick lungen be schrieben, die im Zusammen hang mit 
dem Web 2 .0 und dem Mobiltelefon stehen und in den be ziehungs relevanten 
Aneig nungs praktiken von Jugend lichen problemati sche Ausmaße annehmen 
können . Um diese Ent wick lungen und ihre negativen Folgen zu be grenzen und 
die positiven, be reichernden Facetten bei der Aneig nung von digitalen Medien 
zu fördern, greifen in Deutschland gesetz licher und präventiver Jugendmedien-
schutz ineinander . Während der gesetz liche Jugendmedien schutz mittels immer 
wieder aktualisierter Gesetze darum bemüht ist, Jugend liche von ge fährden den 
Medien angeboten zu fernzuhalten, ist die Förde rung von Medien kompetenz 
Aufgabe des präventiven Jugendmedien schutzes . Dabei, so wird sich zeigen, 
stellen nicht nur Jugend liche, sondern auch Eltern sowie Pädagoginnen und 
Pädagogen eine ernst zunehmende Zielgruppe dar .

Gesetz licher Jugendmedien schutz

Der gesetz liche Jugendmedien schutz hat die Aufgabe,

„[…]Einflüsse der Erwachsenen welt, die dem Ent wick lungs stand der Heran­
wachsen den noch nicht ent sprechen, von Kindern und Jugend lichen fern zu 
halten und diese so bei ihrer Persönlich keits entwick lung zu unter stützen.“ 
(BpjM 2009: 3)

Um diese Aufgabe zu er füllen, be urteilen ver schiedene Institu tionen des Jugend-
medien schutzes Medien inhalte dahin gehend, ob sie jugendgefährdend oder 
jugendbe einträchtigend sind und dementsprechend für Kinder und Jugend liche 
als ver boten gelten oder nur be stimmten Alters gruppen zugäng lich ge macht 

Erstens be sitzen nahezu alle Jugend lichen ein eigenes, fast immer mit multi-
medialen Funktionen aus gestatte tes Mobiltelefon . Zudem ver fügen sie oftmals 
über einen eigenen Zugang zum Internet oder können bei Freunden oder in der 
Schule surfen . Zweitens ist das Mobiltelefon überall dabei und kann jederzeit 
benutzt werden, um mit geringem techni schem Aufwand und auf einfachste 
Weise Gewalt zu produzie ren, zu rezipie ren und an jeden be liebigen Handybesitzer 
und im Internet weiter zu ver breiten . Dabei ver mischen sich psychi sche und 
physische Gewalt formen ebenso, wie die Grenzen zwischen realer und medialer 
Gewalt ver schwimmen .

Drittens spielt die Ver bindung zwischen Internet und Mobiltelefon eine wichtige 
Rolle, insofern digitale Daten zwischen beiden Medien auf ganz einfache Weise 
hoch- und herunter geladen werden können . Mit diesen Voraus setzungen sinken 
viertens auch die Hemmschwellen und Barrieren beim Erstellen und Ver breiten 
von ge walthalti gen Materialen . Dabei ist auch von Bedeu tung, dass es vor allem 
beim Mobiltelefon sehr schwierig ist, die Produk tions- und Ver brei tungs wege 
ge walthalti ger Inhalte nach zuvollziehen und zu kontrollie ren .

Auch wenn diese Ent wick lungen vor allem eine, in der Jugendphase zu ver-
ortende Problematik darstellen, darf nicht ver gessen werden, dass junge Menschen 
in einer Gesell schaft auf wachsen, in der Gewalt in den Medien dazu gehört (ALM 
2002) und nicht selten vor dem Hinter grund von Informa tions- und Pressefrei heit 
legitimiert wird . Wenn beispiels weise die Hinrich tung des irakischen Diktators 
Saddam Hussein auf der Onlineplatt form „YouTube“ ver öffent lich wird (Corinth 
2006), ist nicht ver wunder lich, dass dieser Clip irgendwann auch auf den Mobil-
telefonen von Jugend lichen landet . Darüber hinaus tragen die auf Wettbewerb 
und Einzel kämpfertum gerich teten Strukturen unserer Gesell schaft dazu bei, dass 
junge Menschen die kommunikativen Praktiken über nehmen, die ihnen Erwach-
sene vor leben und mit denen sie auch zu den „Gewinnern“ ge hören wollen . Bei 
den be schriebenen Nachteilen und Ungleich heiten geht es also nicht nur darum, 
dass Jugend liche digitale Medien be sitzen und nutzen können, wenn sie aus-
reichend Geld zu Ver fügung oder Zugang dazu haben . Es spielt auch eine Rolle, 
wie sie diese Medien nutzen und welche Kompetenzen notwendig sind, um 
kommerzielle Markt strukturen zu durch schauen und um mediatisierte Gewalt-
formen kritisch zu reflektie ren . In diesem Zusammen hang ist die vielfach disku-
tierte „digitale Spaltung“ weniger als eine Frage des Zugangs zu ver stehen, die 
zu einer Kluft zwischen Gesellschafts gruppen führt . Vielmehr handelt es sich um 
einen komplexen Prozess, bei dem individuelle, soziale und kulturelle Faktoren 
ein Kontinuum digitaler Inklu sions möglich keiten eröffnen (Krotz 2007; Livingstone/
Helsper 2007; Niesyto 2009; Otto et al . 2005; Zillien 2009) .
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Insgesamt ist der gesetz liche Jugendmedien schutz in Deutschland also darum 
bemüht, auf aktuelle Medien entwick lungen möglichst rasch und umfassend zu 
reagie ren . Das zeigen auch die Bemühungen um die Novellie rung des Jugend-
medien schutz-Staats vertrages .34 Sie beinhaltet unter anderem Neuerun gen im 
Bereich techni scher Filtersoftware, mit der es vor allem Eltern er leichtert werden 
soll, ihre Kinder von nicht alters gerechten Inhalten im Internet fern zu halten 
(Bertram 2010) .

Trotz dieser Aktivi täten und trotz der be schriebenen Zusammen arbeit von 
Staat und Wirtschaft ist die Wirksam keit des gesetz lichen Jugendmedien schutzes 
jedoch be grenzt . Auf der einen Seite wird es durch die zunehmende Konvergenz 
der Medien und das damit ver bundene Auf weichen der Grenzen zwischen 
Individual- und Massen kommunika tion immer schwieri ger, eindeutige Zuord-
nungen zu treffen, Ver antwortlich keiten zu be nennen und Kontrollen durch-
zuführen . Insbesondere das Mobiltelefon stellt dabei eine Heraus forde rung dar, 
weil es ein portables und individuell zuorden bares Medium ist und Jugend liche 
sich der gesetz lichen, techni schen und er zieheri schen Kontrolle durch Erwachsene 
immer wieder und auf recht einfache Weise ent ziehen können .

Auf der anderen Seite trägt ein Mehr an Kontrolle nicht un bedingt zu einem 
sinn volleren Jugendmedien schutz bei . Beispiels weise führt der in der Novellie rung 
des Jugendmedien schutz-Staats vertrages zunächst ge plante Einsatz einer neuen 
alters basierten Filtertechnologie (Bertram 2010) dazu, dass nicht nur jugend-
gefähr dende und be einträchtigende Onlineangebote heraus gefiltert werden, 
sondern auch inter aktive Web 2 .0 Platt formen und zahl reiche andere partizipative 
An gebote im Internet, bei denen Nutzer eigene Beiträge ge stalten und ver öffent-
lichen können . Gleichzeitig hat der gesetz liche Jugendmedien schutz trotz inter-
nationaler Zusammen arbeit seine nationalen Grenzen, weil sich aus ländi sche 
Server und darüber ver breitete Inhalte der Kontrolle und Regulie rung durch die 
deutsche Gesetz gebung ent ziehen . Darüber hinaus haben die oben an geführten 
Beispiele zu mediatisierter Gewalt ge zeigt, dass es durch aus mit Internet und 
Mobiltelefon realisierte Kommunika tions praktiken gibt, bei denen keine Gesetze 
greifen, die aber dennoch problematisch sind . Diese Limitie rungen des gesetz-
lichen Jugendmedien schutzes tragen dazu bei, dass der präventive Jugendmedien-
schutz im Zuge von Mediatisie rungs prozessen immer mehr an Bedeu tung ge-
winnt .

34 In der ersten Fassung ist die Novellie rung des Jugendmedien schutz-Staats vertrages 
Ende 2010 gescheitert und be findet sich in weiteren Über arbei tungen . Vgl . http://
www .heise .de/newsticker/meldung/Jugendmedienschutz-Novellierung-endgueltig-
gescheitert-1154880 . html [02 . 07 . 2012] .

werden dürfen . Die recht liche Grundlage dieser Bewer tungs praxis bilden Gesetze, 
zu denen vor allem das Jugendschutz gesetz und der Jugendmedien schutz-Staats-
vertrag der Länder, aber auch das Strafgesetz buch oder das Grundgesetz ge hören 
(BpjM, 2009) .

Sowohl die Gesetz gebung, als auch die Ver antwortlich keiten der aus führen den 
Institu tionen wurden 2003 im Hinblick auf die Ent wick lungen im Bereich digitaler 
Medien aktualisiert und an gepasst (Wolf 2003) . So ist die ehemalige Bundes-
prüfstelle für jugendgefährdende Schriften heute als Bundesprüfstelle für jugend-
gefährdende Medien mit Aus nahme des Rundfunks für alle tradi tio nellen und 
neuen Medien ver antwort lich . Die Kommission für Jugendmedien schutz der 
Landes medien anstalten (KJM) und Jugendschutz . net unter stützen die Bundes-
prüfstelle in ihrer Tätig keit . Gleichzeitig haben sich in der Freiwilli gen Selbst-
kontrolle Multimedia-Dienste anbieter (FSM) Ver bände und Unter nehmen der 
Online-Wirtschaft zusammen geschlossen . Ent lang dem Prinzip der „regulierten 
Selbst kontrolle“ er klärten sie sich bereit, die Ver brei tung jugendgefährden der 
und be einträchti gen der Inhalte in Online-Diensten zu ver hindern und über die 
anbieter seitige Selbstregulie rung eine rasche Umset zung und flexible Aktualisie-
rung des gesetz lichen Jugendmedien schutzes, auch auf inter nationaler Ebene zu 
fördern .31 Beispiels weise unter zeichneten 2009 die Betreiber der bei deutschen 
Jugend lichen be liebtesten sozialen Netz werk platt formen einen Ver haltens kodex, 
in dem sie sich ver pflichten, junge Nutzerinnen und Nutzer durch techni sche 
Maßnahmen vor Missbrauchs hand lungen wie Cyber-Bullying zu schützen und 
durch Auf klä rungs maßnahmen darauf hinzu weisen, welche Schutz möglich keiten 
be stehen .32

Für das Mobiltelefon haben eben falls zahl reiche Anbieter, darunter E-Plus, O2 
oder Vodafone, einen Kodex unter schrieben, in dem sie sich zu einer Ver besse-
rung und Durch setzung des Jugendmedien schutzes ver pflichten (Daiber 2006) .33 
So soll handybezogene Werbung keine direkten Kaufappelle mehr an Kinder 
oder Jugend liche richten und nicht deren Unerfahren heit und Leicht gläubig keit 
aus nutzen . Vor allem die im Fernsehen aus gestrahlte Klingelton-Werbung hatte 
hier zu zahl reichen Beschwerden ge führt . Bezogen auf jugendgefährdende und 
be einträchtigende Inhalte tragen die ent sprechen den Anbieter über techni sche 
Lösungen wie Alters verifika tions systeme oder Rufnummernsperren dafür Sorge, 
dass Kinder und Jugend liche keinen Zugang zu diesen An geboten er halten .

31 Vgl . http://www .fsm .de/ de/Wir_ueber_uns [02 . 07 . 2012] .
32 Vgl . http://www .fsm .de/ de/Web_2_0 [02 . 07 . 2012] .
33 Vgl . http://www .fsm .de/ de/Subkodex_Mobilfunk [02 . 07 . 2012]
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aber auch auf das Wissen um die ästheti schen Gestal tungs möglich keiten von 
Medien sowie auf Strukturwissen be züglich der Komplexi tät heuti ger Medien-
systeme . In der Refle xions dimension sind die Fähig keiten ge bündelt, Medien 
kritisch und in sozialer wie ethischer Ver antwor tung be werten zu können . Dies 
beinhaltet eine Selbstreflexion beim Agieren mit und in Medien, aber auch ein 
auf soziale und gesell schaft liche Zusammen hänge be zogenes Reflektie ren der 
Medien welt . Schließ lich steht die Hand lungs dimension für den aktiven Gebrauch 
der Medien und medialer Kommunikate ent lang eigener Interesse ren und be-
gründeter Urteile . Dies beinhaltet die aktive Aneig nung von Medien inhalten und 
die be wusste Auswahl von Medien, vor allem aber das Er- und Bearbeiten der 
sozialen Realität mit Hilfe von Medien sowie das produzierende, selbst tätige Tun 
mit Medien . Die be nannten drei Dimensionen ordnen sich darüber hinaus um 
die Ebene der Orientie rung und Positionie rung, die gleichzeitig eine Zielset zung 
im lebens langen Prozess des Ausbaus von Medien kompetenz darstellt (Theunert 
2009a) . Sie speist sich aus den Fertig keiten und Erfah rungen, die in der Wissens-, 
Refle xions- und Hand lungs dimension er worben werden und bezieht sich auf die 
Fähig keit, sich in der Medien welt orientie ren und positionie ren zu können .

Mit Blick auf derzeit statt findende Mediatisie rungs prozesse ist dieses Ver-
ständnis von Medien kompetenz grundlegend ge eignet, um die zunehmende 
Ver schmel zung sozialer und medien bezogener Praktiken zu be rücksichti gen . Denn 
in dem von Dieter Baacke ursprüng lich formulierten Konzept ist die Ver bindung 
von kommunikativer Kompetenz und Medien kompetenz bereits an gelegt, insofern 
Medien kompetenz als „Teilmenge“ und Besonder heit von kommunikativer Kom-
petenz ver standen wird (Baacke 1980, 1998) . Im Zuge der Digitalisie rung und 
Konvergenz der Medien sowie der damit ver bundenen Mediatisie rung kommuni-
kativer Praktiken ist der kompetente Umgang mit Medien nun nicht mehr „nur“ 
als ein be sonde rer Teil kommunikativen Handelns zu ver stehen . Vielmehr sind 
die kommunikativen Praktiken der Menschen immer in irgendeiner Weise mit 
Medien ver woben (Theunert/Schorb 2010: 251 ff .) . Notwendig werden dabei 
(Medien-) Kompetenzen, die sich auf die Fähig keiten zur Selbstorganisa tion in 
den Bereichen Informa tions-, Beziehungs- und Identi täts management sowie auf 
ge stalteri sche und kritisch-reflexive Fähig keiten be ziehen (Neuss 2008; J .-H .  
Schmidt et al . 2009; Süss et al . 2010) .

In diesem Zusammen hang haben Jenkins et al . (2006) ein Kompetenzmodell 
ent wickelt, das explizit auf die konvergierende Medien welt gerichtet ist . Die 
Autoren be nennen elf Fähig keiten, die sich vor allem auf soziale und kulturelle 
Kompetenzen be ziehen und die notwendig sind, um als aktiv, kreativ und ethisch 
ver antwor tungs voll Handelnde an einer „Participatory Culture“ (Jenkins et al . 
2006: 3) teilhaben zu können . Die Kompetenzen setzen an den oben be nannten 
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An Beziehungen und damit auch an gesell schaft lichen und kulturellen Ent wick-
lungen teilhaben zu können, be deutet nicht nur einen, durch gesetz liche Kontrollen 
regulierten, sicheren Zugang zu digitalen Medien zu haben, sondern diese Medien 
auch kompetent nutzen zu können . Menschen „für ein souveränes Leben mit 
Medien stark zu machen“ (Theunert 2009a: 199) ist Aufgabe der Medien päda-
gogik und die Förde rung von Medien kompetenz ihr er klärtes Ziel .

Der Begriff der Medien kompetenz wird ver stärkt seit den 90er Jahren diskutiert 
und ist zu einem Modewort ge worden, das in allen möglichen Zusammen hängen 
bemüht wird, um die Fähig keiten zu be schreiben, die Menschen in der Medien- 
und Informa tions gesell schaft benöti gen (Schorb 1997)35 . Historisch knüpft die 
Ent wick lung des Medien kompetenzbegriffs an die Sprachtheorie von Noam 
Chomsky sowie die Theorie des kommunikativen Handelns von Jürgen Habermas 
(1995) an und wurde von Dieter Baacke in die medien pädagogi sche Diskussion 
ein gebracht (Baacke 1980, 1998; Hugger 2008; Theunert 2009a) . Während sich 
kommunikative Kompetenz auf die inter aktiven Daseins formen des Menschen 
in personalen und gesell schaft lichen Kontexten bezieht und die Fähig keit zur 
gleich berechtigten Teilhabe an gesell schaft licher Kommunika tion umfasst, bezieht 
sich Medien kompetenz auf die Ver bindung der Lebens vollzüge mit medialen 
Welten und meint die Fähig keit,

„[…] auf der Basis strukturierten zusammen schauen den Wissens und einer 
ethisch fundierten Bewer tung der medialen Erschei nungs formen und Inhalte, 
sich Medien anzu eignen, mit ihnen kritisch, genuss voll und reflexiv umzu gehen 
und sie nach eigenen inhalt lichen und ästheti schen Vor stel lungen, in sozialer 
Ver antwor tung sowie in kreativem und kollektivem Handeln zu ge stalten.“ 
(Schorb 2005: 262)

So an spruchs voll diese Defini tion er scheint, so vielfältig sind die Bemühungen, 
die damit ver bundenen Dimensionen von Medien kompetenz heraus zuarbeiten 
und greif bar zu machen . Vor dem Hinter grund einer Zusammen schau bisheri ger, 
medien pädagogisch relevanter Positionen präzisie ren Helga Theunert (2009) 
und Bernd Schorb (2005) das Konzept der Medien kompetenz und arbeiten 
Wissens-, Refle xions- und Hand lungs dimensionen als zentrale Kategorien heraus . 
Die Wissens dimension bezieht sich unter anderem auf techni sches Wissen und 
damit ver bundene instrumentell-qualifikatori sche Fertig keiten der Medien nutzung, 

35 Zur Diskussion der be griff lichen und konzeptuellen Schwächen von Medien kompetenz 
vgl . Krotz 2007; Moser 2010 .
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dass vor allem formal niedrig ge bildete, über wiegend männ liche Jugend liche, 
deren Lebens situa tion durch eine Häufung von Problemlagen ge kennzeichnet ist, 
von einer Ungleich vertei lung der Chancen für die Aus formung medien kompetenten 
Handelns mit und in digitalen Medien be troffen sind . Dabei geht es weniger um 
den Zugang zu digitalen Medien, sondern vielmehr um eine problemati sche 
Medien  aneig nung vor dem Hinter grund der jeweili gen Lebens situa tion (Bucking-
ham 2005; P . Grimm/Rhein 2007; P . Grimm et al . 2008; Livingstone/Helsper 
2007; MPFS 2009; Niesyto 2009; Otto et al . 2005; Theunert 2010; Wagner/
Eggert 2007; Wagner/Theunert 2006) . Gleichzeitig ist davon auszu gehen, dass 
sich die in der realen Welt be stehen den Ungleich heiten und die sich daraus er-
gebende Ungleich vertei lung von Partizipa tions chancen auch in der digitalen Welt 
fortsetzen (Wagner 2010) . Die für die Orientie rung, Positionie rung und Artikula-
tion in digitalen Medien welten er forder lichen Kompetenzen werden also nicht nur 
im Medien gebrauch ent wickelt, sondern speisen sich auch aus den Ressourcen, 
die über Familie und Peer-Group sowie Schule und Aus bildung ge boten werden . 
Das soziale Umfeld ist also nach wie vor als zentral für die Möglich keiten zur 
Partizipa tion in realen wie digitalen Hand lungs räumen zu be werten (ebd .) . Dabei 
sind es weniger die techni schen Kompetenzen, sondern vor allem die Fähig keiten 
zu kritischer Reflexion sowie zu einem ver antwor tungs bewussten und partizipativ-
gestalteri schen Umgang mit digitalen Medien, die der Förde rung be dürfen (vgl . 
oben) .

Die er wähnten be nachteiligten, aber auch alle anderen Jugend lichen bei der 
Aus formung ihrer Medien kompetenz zu unter stützen, ist das er klärte Ziel politi-
scher Gremien wie der Enquette-Kommission „Internet und digitale Gesell schaft“ 
(Schleyer 2010) sowie von Bildungs maßnahmen und von pädagogi schen Bemü-
hun gen in schuli schen und außerschuli schen Kontexten . Dabei wird immer wieder 
die aktive Medienarbeit als eine Heran gehens weise an gesprochen, die ge eignet 
er scheint, um die Medien kompetenz von Jugend lichen zu fördern .

Aktive Medienarbeit ist ein methodi scher Ansatz der hand lungs orientierten 
Medien pädagogik36 und zielt auf die Erkenntnis und Reflexion gesell schaft lichen 
Seins sowie auf die Kommunika tions- und Hand lungs fähig keit der Subjekte (Schell 
2003, 2005) . Es geht darum, Menschen zu be fähigen, Medien als Mittel zur 
aktiven Auseinander setzung mit ihrer Lebens welt zu ge brauchen und zur pro-

36 Bei der hand lungs orientierten Medien pädagogik stehen weder die Medien als Mittel 
der Unter haltung, Informa tion und Bildung im Mittelpunkt, noch der Rezipient als 
Konsument . Vielmehr werden die Medien als Mittel be gründet, mit denen die Bürger 
und speziell Jugend liche ihre Interessen artikulie ren und öffent lich machen und so 
die Chance ihrer Durch setz barkeit erhöhen können . Vgl . Hüther/Schorb 2005; Schell 
2003; Schorb 2008 .

Wissens-, Refle xions- und Hand lungs dimensionen an und stellen Fertig keiten 
wie das spielerisch-performative sowie kritisch-reflektierte Aneignen von digitalen 
Medien und Medien inhalten gemeinsam mit anderen in den Mittelpunkt (Jenkins 
et al . 2006: 4) . Um Jugend liche in Bezug auf diese Kompetenzen zu stärken, sind 
Politik und Pädagogik ge fordert, nicht nur die Ungleich heiten in Bezug auf den 
Zugang zu digitalen Medien zu be seiti gen, sondern insbesondere auch das 
kritisch-reflexive Handeln bei der Aneig nung digitaler Medien zu fördern (Jenkins 
et al . 2006: 8) . Die große Bedeutsam keit eines ethischen Ver antwor tungs bewusst-
seins von Jugend lichen für ein respekt volles Handeln mit und in digitalen Medien 
wird in dem sogenannten „Good Play Project“ noch einmal be sonders heraus-
gearbeitet . Was dabei als ethisch ver antwor tungs voll zu ver stehen ist, be schreiben 
die Autoren als:

„[…] respect and disrespect, morality and immorality, individual behavior, 
role fulfillment, and positive (civic engagement) and negative (deception and 
plagiarism) behaviors.“ (James et al . 2009: 11)

Davon aus gehend, dass Identität und Privat heit, Eigentum und Urheber recht 
sowie Glaubwürdig keit und Teilhabe als zentrale ethische Werte auf dem Spiel 
stehen, plädie ren die Autoren für „good play“ (ebd .: 80) als eine wichtige Hand-
lungs weise und zu fördernde Kompetenz, die für einen ver antwor tungs vollen 
Umgang in einer Gesell schaft un verzicht bar ist . Dabei können sowohl die techni-
schen Gegeben heiten der digitalen Medien und die darauf be zogenen Kompe-
tenzen, als auch persön liche Faktoren wie die kognitive Ent wick lung und das 
aus gebildete Normen- und Wertegefüge, aber auch die Kultur der Gleichaltrigen-
gruppen on- wie offline sowie die unter stützende Anwesen heit von Erwachsenen 
dazu beitragen, dass in digitalen Medien ethisch ver antwor tungs voll kommuniziert 
wird (ebd .) .

Was heißt das aber nun für Jugend liche und ihre Bemühungen, sich digitale 
Medien als Ressourcen zu er schließen? Zunächst einmal ist fest zuhalten, dass 
Medien kompetenz nicht an geboren, sondern wie jedes soziale Handeln im 
Wechselspiel zwischen Anregun gen aus der sozialen und gesell schaft lichen Umwelt 
und den Erfah rungen im eigenen Medien handeln er worben wird (Theunert 
2009a) . Dabei ist die Ent wick lung von Medien kompetenz ab hängig von persön-
lichen Ver stehens- und Hand lungs fähig keiten, dem gesell schaft lichen Medien-
angebot sowie den situativen und sozialen Gegeben heiten des Herkunfts milieus . 
Unter schiede und Ungleich heiten in Bezug auf diese Voraus setzungen tragen bei 
Jugend lichen dazu bei, dass die prinzipielle Befähi gung zu medien kompetentem 
Handeln mehr oder weniger umfassend aus gebildet ist (ebd .) . Zahl reiche reprä-
sentative wie qualitativ ver tiefende Studien belegen in diesem Zusammen hang, 
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Medien produkte adäquat zu artikulie ren (Neuss 2008) . Insbesondere bil dungs-
benachteiligte Jugend liche, deren Stärken weniger in Sprache und Schrift, sondern 
eher im visuellen Bereich liegen, können so ihr eigenes Erleben und ihre Interessen 
auf vielfältige Weise zum Aus druck bringen (Niesyto 2009; Wagner 2008) .

Drittens können solche Medien projekte in schuli schen wie außerschuli schen 
Kontexten von prinzipiell jeder Person durch geführt werden . Wegen den vor-
herrschen den bil dungs politi schen Strukturen sind diese Projekte in der Schule 
und der Jugendarbeit allerdings die Aus nahme und be dürfen noch immer einer 
be sonde ren Förde rung und Unter stüt zung (Lampert et al . 2009; Lüpke 2010) .

Auch wenn hier also noch ein enormer Hand lungs bedarf besteht, zeigen bereits 
heute umfang reiche Bemühungen, dass die aktive Medienarbeit mit digitalen 
Medien eine erfolgs versprechende Methode ist, um Jugend liche zu einem krea-
tiven und emanzipierten Medien umgang zu be fähigen . Die Thüringer Landes-
medien anstalt, das Institut für Medien pädagogik in Forschung und Praxis (JJF) 
sowie die Internetplatt form lehrer-online stellen dabei drei Institu tionen dar, mit 
denen sich die Umset zung medien prakti scher Arbeit beispiel haft ver anschau lichen 
lässt .

Auf Länderebene be fassen sich die Landes medien anstalten der jeweili gen 
Bundes länder gemäß ihrem Auftrag mit der Ver mitt lung von Medien kompetenz . 
Insbesondere die Thüringer Landes medien anstalt (TLM) initiiert und unter stützt 
Projekte, die auf die aktive Medienarbeit mit Heran wachsen den aus gerichtet 
sind .37 Dies wird beispiels weise über eine mobile Medien werkstatt und ein 
regelmäßig statt finden des Medien camp realisiert . Darüber hinaus macht sich die 
TLM in der Elternarbeit stark und bietet Lehrerfortbil dungen an, die sich unter 
anderem mit der Bedeu tung des Web 2 .0 und des Mobiltelefons in der Lebens-
welt von Jugend lichen und den daran an knüpfen den Möglich keiten für medien-
pädagogi sche Projektarbeit in Schulen be schäfti gen .38

Als unabhängi ges Institut für Medien pädagogik in Forschung und Praxis widmet 
sich das JFF in München in Zusammen arbeit mit dem Medienzentrum München 
explizit der aktiven Medienarbeit . Dabei werden unter anderem Handyclipprojekte 
an geboten, die sich mit dem Mobiltelefon als Kosten falle oder mit jugendgefähr-
den den Inhalten be schäfti gen, aber auch die kreativen Potenziale beim Erstellen 
eigener Videoclips in den Mittelpunkt stellen39 . Der bundes weit statt findende 
Handywettbewerb mit dem Titel „Ohren blick mal!“ kann dann als Artikula tions-

37 Vgl . http://www .tlm .de/tlm/medienkompetenz [02 . 07 . 2012] .
38 Vgl . http://www .tlm .de/tlm/medienkompetenz/lehrerfortbildung/index . php 

[02 . 07 . 2012] .
39 Vgl . http://www .jff . de/?RUB_ID= 8&NAV_ID= 40 [02 . 07 . 2012] .

duktiven Artikula tion eigener und kollektiver Interessen zu nutzen (Schorb 2008) . 
Als grundlegende Lernprinzipien gelten dabei handelndes und exemplari sches 
Lernen sowie die Gruppen arbeit . Gemeinsam mit anderen sollen sich Heran-
wachsende mit Bereichen ihrer sozialen Realität, mit Konflikten und Wider-
sprüchen auseinander setzen, eigen verantwort lich nach Lösungen suchen und 
sich so auch ihrer eigenen Gesellschaftlich keit bewusst werden (Schell 2005) .

Ansetzend an diesen grundlegen den Prinzipien lassen sich Ziel bereiche aktiver 
Medienarbeit formulie ren, die auf die analyti sche Erkenntnis medialer Inhalte 
und Produk tions formen, die Reflexion des eigenen Medien konsums und die 
handelnde Auseinander setzung mit der gesell schaft lichen Wirklich keit gerichtet 
sind (Schorb 2008) . Im Mittelpunkt steht dabei immer der Prozess der Erstel lung 
eines medialen Produkts . Darüber wird nicht nur Wissen über be stimmte inhalt-
liche Bereiche er worben oder ver tieft; die Beteiligten gewinnen zudem neue 
Einsichten in ihre Lebens bedin gungen und Hand lungs weisen . Gleichzeitig besteht 
die Möglich keit, medien bezogene Fertig keiten auf inhalt licher, techni scher und 
kreativer Ebene neu zu ent decken und zu stärken, aber auch jene Fähig keiten 
auszu bauen, die sich auf das gemeinsame Arbeiten sowie die Auseinander setzung 
mit anderen Meinun gen be ziehen . Schließ lich können eigene Hand lungs orientie-
rungen er worben und erprobt, reflektiert und differenziert werden:

„In solchen Lernprozessen liegt die Chance, die Ent wick lung von Selbst wert­
gefühl und das Selbst bewusstsein von Jugend lichen zu unter stützen, ihre 
Sensibili tät gegen über anderen und sozialen Ver hält nissen zu erhöhen, also 
zu ihrer Emanzipa tion beizu tragen.“ (Schorb 2008: 83)

Als Methode zur Förde rung von medien kompetentem Handeln mit digitalen 
Medien ist die aktive Medienarbeit be sonders ge eignet und das aus mehreren 
Gründen . Erstens ge hören Internet und hier be sonders die Anwen dungen des 
Web 2 .0 sowie das Mobiltelefon zu den be liebtesten Jugendmedien . Die damit 
ver bundene Begeiste rung kann sich die aktive Medienarbeit zu Nutze machen 
und Jugend liche auf recht einfache Weise zu selbst bestimmtem Lernen und für 
die Durch führung eines Projektes gewinnen . Da nahezu alle Jugend lichen mit 
recht aktuellen Mobiltelefonen aus gestattet sind und Zugang zu bzw . Erfah rungen 
mit dem Internet haben, er fordert die medien prakti sche Arbeit mit diesen Medien 
einen zu ver nachlässigen techni schen und finanziellen Aufwand . Es müssen weder 
techni sche Geräte an geschafft, noch deren Bedie nung neu erlernt werden . Zwei-
tens setzt die aktive Medienarbeit an den Bedin gungen ihrer Adressaten an und 
lässt sich individuell auf die jeweilige Zielgruppe und ihre Voraus setzungen 
zuschneiden (Anfang et al . 2006; Schell 2005; Schorb 2008) . Jugend liche können 
so ihre eigenen Vor lieben und Stärken einsetzen, um sich über selbst er stellte 
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3.4 Zwischen fazit

Die Mediatisie rung von Sozialisa tion aus histori scher Perspektive und der damit 
ver bundene Wandel von sozialen Beziehungen, so lässt sich an dieser Stelle 
resümie ren, hat seinen Aus gangs punkt in der Digitalisie rung und Konvergenz der 
Medien sowie den ver änderten Medien umge bungen von Jugend lichen, findet in 
mediatisierten Kommunika tions praktiken seinen Aus druck und hat Konsequenzen 
für die Heraus bildung von Identität als Ergebnis von Sozialisa tion .

Im Hinblick auf den Wandel der Sozialisa tions bedin gungen wurde argumentiert, 
dass digitale Medien nicht mehr als eine, von anderen separier bare Sozialisa-
tions instanz ver standen werden können . Vielmehr tragen der Medien wandel und 
die damit ver bundenen Kommunika tions möglich keiten dazu bei, dass gesell-
schaft liche und alltäg liche Kontexte immer auch einen Bezug zu Medien auf-
weisen . Auf gesell schaft licher Ebene steht die welt weite kommunika tions tech-
nologi sche Ver netzung der Welt in Ver bindung mit Individualisie rungs tendenzen 
und Kommerzialisie rungs prozessen, die für Jugend liche neue und ver änderte 
Möglich keiten der Beziehungs gestal tung be reithalten . Ebenso ver ändern sich die 
alltäg lichen Kontexte in denen sich Jugend liche bewegen, weil sie mit Internet 
und Mobiltelefon jederzeit und allerorts die Möglich keit haben, mediatisierte 
Kommunika tions räume zu konstituie ren und darüber flexibel ihre Beziehungen 
zu ver handeln . Außerdem wandeln sich er zieherisch und pädagogisch relevante 
Institu tionen und Personen, die wichtige Rahmen bedin gungen im Sozialisa tions-
prozess setzen . Dabei werden sowohl die Auf gaben und Ab sichten, als auch die 
Hand lungs möglich keiten von Eltern sowie Lehrerinnen und Lehrer zunehmend 
von digitalen Medien durch drungen .

Darüber hinaus sind nicht nur die Bedin gungen, sondern auch die Prozesse 
von Sozialisa tion auf grundlegende Weise als mediatisiert zu ver stehen . Die 
Aneig nung von Medien wurde in diesem Zusammen hang als kulturelle Alltags-
praxis und als ein aktiver und sozial kontextualisierter Prozess der Bedeu tungs-
produk tion be schrieben, bei dem Medien nicht nur als Inhalte, sondern auch als 
materielle Objekte eine Rolle spielen . Diese Aneig nungs praktiken finden heute 
in komplexen Medien- und Kommunika tions umge bungen statt, in denen media-
tisierte und nicht-mediatisierte Kommunika tions formen miteinander ver schmelzen . 
Über das Mobiltelefon als portables und multifunktionales Medium bündeln sich 
diese mediatisierten Kommunika tions praktiken auf be sondere Weise und es 
ent stehen soziale Arrangements, in denen ver änderte Erwar tungen, Regeln und 
Rituale für das Ver handeln von sozialen Beziehungen relevant werden .

Für die Beziehungen von Jugend lichen haben Medien schon vor dem derzeit 
statt finden den Mediatisie rungs schub eine wichtige Rolle als Informa tions- und 

fläche ge nutzt werden, um die eigenen Medien produkte vor einem größeren 
Publikum zu präsentie ren (Anfang 2006) . Im Mittelpunkt der 2008 ent wickelten 
Web 2 .0-Werkstätten40 standen Haupt schüler, die zu einer kompetenten Nutzung 
der Potenziale von Web 2 .0 An geboten an geregt werden sollten . Aus gehend von 
ihren Nutzungs gewohn heiten, ästheti schen Vor lieben und Themen setzun gen 
wurden die Jugend lichen zu eigenen Medien produk tionen er mutigt . Über eine 
Evalua tion dieser Projektarbeit konnten zudem Anregun gen für die Konzep tion 
weiter führen der Forschungs projekte zur konvergenzbezogenen Medien aneig nung 
dieser Zielgruppe ge wonnen werden (Brüggen/Müller 2010) .

Schließ lich richtet sich die Internetplatt form lehrer-online nicht nur an Lehrende, 
sondern auch an Eltern und kann von allen medien pädagogisch Interessierten 
ge nutzt werden, die auf der Suche nach Hinter grundinforma tionen, Ideen und 
Konzepten für die aktive Auseinander setzung mit digitalen Medien sind .41 Lehrer-
online wurde von der Initiative „Schulen ans Netz“ ge gründet und bündelt 
Materialien für den Einsatz in schuli schen und außerschuli schen Kontexten . Dazu 
ge hören unter anderem die Vor schläge des Informa tions zentrum Mobilfunk 
(IZMF) zur Gewaltpräven tion im Kontext von Mobil kommunika tion oder das 
Medien paket „Abseits?!“ der Polizei lichen Kriminalpräven tion der Länder und 
des Bundes (ProPK), aber auch Tipps und Links für die Auseinander setzung mit 
den Potenzialen und Gefahren des Web 2 .0 .

Insgesamt zeigen diese Beispiele und Argumenta tionen, dass sich ver änderte 
Bedin gungen und neue Heraus forde rungen für die Konzep tion und Praxis von 
gesetz lichem und präventivem Jugendmedien schutz ergeben haben . Ein sinn voller 
Jugendmedien schutz muss immer wieder vor dem Hinter grund der voran schreiten-
den Mediatisie rungs prozesse aktualisiert und daran aus gerichtet werden . Dabei 
müssen gesetz liche Regulie rungen und medien kompetenzbezogene Förde rungen 
ineinander greifen und sicherstellen, dass Jugend liche die Potenziale digitaler 
Medien nutzen können und so nicht nur an ihren unmittel baren Beziehungen 
auf kreative und ethisch ver antwor tungs volle Weise teilhaben, sondern auch 
gesell schaft liche Prozesse mitgestalten . Nur über einen so konzipierten und 
praktizierten Jugendmedien schutz lassen sich Rahmen bedin gungen schaffen, in 
denen digitale Medien als solche Ressourcen er schließ bar werden, die für die 
Hand lungs fähig keit in sozialen Beziehungs netzen er forder lich sind und mit denen 
die alltäg liche Identi täts arbeit und die darin zu voll bringen den Syntheseleis tungen 
ge stützt werden können .

40 Vgl . http://www .jff . de/?RUB_ID= 8&NAV_ID= 78 [02 . 07 . 2012] .
41 Vgl . http://www .lehrer-online . de [02 . 07 . 2012] .
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und spezifi schen Funktionen aus und nehmen aus dieser Perspektive nur einzelne 
Beziehungen in den Blick . Um analysie ren zu können, auf welche Weise digitale 
Medien mit den Beziehungs netzen der Jugend lichen ver woben sind, sollten die 
mediatisierten Kommunika tions praktiken im Mittelpunkt stehen und dabei die 
komplexen Medien- und Kommunika tions umge bungen be rücksichtigt werden, 
in denen sich Jugend liche bewegen . In diesen Um gebun gen muss das Mobiltelefon 
als digitales und konvergentes Medium heraus gestellt werden, das nicht nur mit 
allen anderen Medien in Ver bindung steht, sondern auch sämt liche Formen von 
Medien kommunika tion in sich ver eint .

Damit ist auf den dritten Punkt ver wiesen, der auf die mediatisierten Kommu-
nika tions praktiken in den Beziehungs netzen der Jugend lichen abhebt . Es ist davon 
auszu gehen, dass in den be ziehungs spezifi schen Aus hand lungen face-to-face-
Kommunika tion und Medien kommunika tion miteinander ver schmelzen . Folglich 
ist es zum Beispiel unzu reichend, aus schließ lich die mediatisierte inter personale 
Kommunika tion per SMS-Funktion zu er forschen . Vielmehr setzt die Aneig nung 
einzelner Medien funk tionen an den Bedürf nissen an, die in den unter schied lichen 
Beziehungen relevant sind und findet in mediatisierter Kommunika tion ihren 
Aus druck, zu der Formen inter personaler Kommunika tion ebenso ge hören, wie 
inter aktive oder rezeptive Kommunika tions formen, Gespräche über Medien oder 
die Produk tion eigener Medien inhalte .

Darüber hinaus stellt sich die Frage nach Alters-, Geschlechts- und Bildungs-
unterschieden im Hinblick auf die medien bezogenen Aus hand lungs prozesse in 
den Beziehungs netzen von Jugend lichen . Im Zusammen hang mit der Bearbei tung 
von Ent wick lungs aufgaben war bereits von sogenannten „heißen Phasen“ die 
Rede, in denen be stimmte Beziehungen als be sonders wichtig be wertet werden 
und in denen be sonders intensive kommunikative Aus hand lungen statt finden . 
Dieser These soll im empiri schen Teil der Arbeit nach gegangen und Wand lungs-
prozessen aus biografi scher Perspektive nach gezeichnet werden .

Schließ lich ist es notwendig, die Ressourcen im Blick zu haben und die Risiken 
zu be denken, die digitale Medien im Sozialisa tions prozess be reithalten . Unter 
welchen Voraus setzungen sich Jugend liche Medien aneignen, wird oftmals als 
grundlegende Bereiche rung für die Beziehungen von Jugend lichen dargestellt 
oder aber als problemati sche Ent wick lung ab getan . In der Langzeit studie wird 
ver sucht, ein differenziertes Bild davon zu zeichnen, auf welche Weise sich 
Jugend liche digitale Medien und insbesondere das Mobiltelefon als Ressourcen 
er schließen und vor welchem be ziehungs relevanten Hinter grund sich problemati-
sche oder gar risikobehaftete Praktiken ergeben können .

Insgesamt stellt die Langzeit studie die mediatisierten Kommunikatonspraktiken 
in den Mittelpunkt, die in den Beziehungs netzen von Jugend lichen statt finden und 

Orientie rungs grundlage ge spielt und waren zudem für be ziehungs relevante Zuord-
nungs-, und Ab gren zungs prozesse be deutsam . Im Mittelpunkt standen dabei die 
lokalen Beziehungen der Jugend lichen, zu denen neben den besten Freund schaften 
und den Peer-Beziehungen vor allem auch die ersten partner schaft lichen Bezie-
hungen und die Familien beziehungen ge hören . Heute ge stalten und er weitern 
Jugend liche diese lokalen Beziehungen mit dem Mobiltelefon und per Internet . 
Dabei zeichnen sich mediatisierte Kommunika tions praktiken ab, die auf weit-
reichende Ver netzung gerichtet sind, flexible Organisa tion und kontinuier liche 
Ver bunden heit ab sichern und neue Formen von Öffentlich keit und Privat heit 
ent stehen lassen .

Indem diese mediatisierten Kommunika tions praktiken für Jugend liche be-
ziehungs relevante Ressourcen beinhalten, aber ebenso Risiken bergen können, 
ist schließ lich davon auszu gehen, dass sich die Heraus bildung von Identität als 
Ergebnis von Sozialisa tion ver ändert . Hier wurde einer seits argumentiert, dass 
sich Jugend liche über die Aneig nung von digitalen Medien Ressourcen er schließen, 
die für ihre sozialen Beziehungen und damit auch für Identi täts arbeit grundlegend 
sind . Anderer seits ist deut lich ge worden, dass be ziehungs relevante Aus hand lungen 
heute immer auch in Ver bindung mit finanziellen Aus gaben stehen und darüber 
hinaus mediatisierte Gewalt formen beinhalten können, die in ihren zwischen-
mensch lichen Folgen ebenso bedenk lich sind wie in ihrer ent wick lungs spezifi schen 
Beeinträchti gung . Die sich daraus er geben den Risiken können Mädchen und 
Jungen aller Alters gruppen und Bildungs schichten be treffen und müssen über 
den gesetz lichen und insbesondere den präventiven Jugendmedien schutz ab-
gefedert werden . Insgesamt konkretisiert sich über diese Erkennt nisse die An-
nahme, dass der Metaprozess der Mediatisie rung für Sozialisa tion im Jugendalter 
höchst relevant ist und aus histori scher Perspektive zu einer Ver ände rung von 
sozialen Beziehungen und zu mediatisierter Sozialisa tion beiträgt .

Darüber hinaus wurde im Zuge der bisheri gen Argumenta tionen auf For-
schungs lücken ver wiesen, die als Grundlage für die Fragestel lungen und das 
Forschungs design des empiri schen Teils dienen und die an dieser Stelle noch 
einmal pointiert ge bündelt werden .

Erstens ist es unerläss lich, von den unter schied lichen Beziehungen der Jugend-
lichen auszu gehen, wobei die darin statt finden den Aus hand lungen immer einen 
Bezug zueinander auf weisen . Diese Ver woben heit kommunikativer Praktiken 
wurde auf theoreti scher Ebene mit Hilfe kommunika tions basierter Netz werk-
ansätze be schrieben und soll im empiri schen Teil der Arbeit fundiert werden .

Zweitens hat der referierte Forschungs stand zur Medien aneig nung ge zeigt, 
wie vielfältig die Praktiken sind, die Jugend liche mit tradi tio nellen und digitalen 
Medien realisie ren . Allerdings gehen die meisten Studien von einzelnen Medien 
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„Qualitative Forschung hat den Anspruch, Lebens welten ‚von innen heraus‘ 
aus der Sicht der handelnden Menschen zu be schreiben. Damit will sie zu 
einem be sseren Ver ständnis sozialer Wirklich keit(en) beitragen und auf Ab­
läufe, Deutungs muster und Strukturmerkmale auf merksam machen.“ (Flick 
et al . 2004: 14)

Diese Defini tion beinhaltet drei zentrale Annahmen, die für die methodi sche 
Umset zung dieser Arbeit leitend sind . Erstens wird ganz allgemein deut lich, dass 
die wissen schaft liche Erforschung sozialer Wirklich keit auf der Basis empiri scher 
Daten statt finden muss und nicht allein auf theoreti schen Über legungen be-
gründet sein kann . Zweitens wird darauf ver wiesen, dass diese empiri schen 
Daten aus der Perspektive der Menschen zusammen getragen und aus gewertet 
werden sollten . Und drittens stehen dabei komplexe soziale Zusammen hänge im 
Mittel punkt, die es im Hinblick auf soziale Hand lungs praktiken zu rekonstruie ren 
gilt .

Vor diesem Hinter grund geht es also in diesem Buch nicht nur darum, die 
Bedeu tung von digitalen Medien für den Wandel von Sozialisa tion im Jugendalter 
über theoreti sches Vor wissen und aus histori scher Perspektive zu konzeptualisieren . 
Vielmehr trägt die empiri sche Unter suchung der mediatisierten Kommunika tions-
praktiken von Jugend lichen zu einer Fundie rung und vor allem Weiter entwick lung 
von theoreti schen Erkennt nissen zu Mediatisie rungs- und Sozialisa tions prozessen 
bei . Um diese Zielstel lung adäquat umsetzen zu können, ver ortet sich die Arbeit 
im qualitativen Forschungs paradigma, orientiert sich an den Prämissen der 
Grounded Theory und konkretisiert den empiri schen Teil in einer multimethodisch 
an gelegten Langzeit studie mit ethnografi schem Blick winkel .

Diese methodologi sche Anlage beinhaltet mehrere Besonder heiten, mit der 
sich die Arbeit von anderen Unter suchungen im Bereich digitale Medien und 
Jugend liche abhebt . Einmal handelt es sich bei qualitativ an gelegten Langzeit-
studien um eine Heran gehens weise, deren Bedeu tung zwar immer wieder betont, 

unter sucht davon aus gehend die Bedeu tung des Mobiltelefons im Kontext anderer 
Medien und im Zusammen spiel mit face-to-face-Kommunika tion . Dabei werden 
medienzogene Wand lungs prozesse aus biografi scher Perspektive fokussiert und 
er forscht, wie sich mediatisierte Kommunika tions praktiken im Zeit  verlauf des 
Jugendalters ver ändern . Bevor die Ergeb nisse vor gestellt werden, befasst sich das 
folgende Kapitel mit den methodologi schen Grundlagen sowie dem Forschungs-
design und den Aus wer tungs strategien der empiri schen Erhebung .

4 Methodi sches Vor gehen
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Beziehungen der Jugend lichen auszu gehen . Zudem ist offen, vor welchem entwick-
 lungs spezifi schen Hinter grund die ver schiedenen Beziehungen der Jugend lichen 
ver handelt werden und auf welche Weise diese mediatisierten Aus hand lungs-
prozesse miteinander ver woben sind . Vor diesem Hinter grund werden folgende 
Fragestel lungen formuliert, die für den empiri schen Teil der Arbeit leitend sind:

– In welche Beziehungs netze sind Jugend liche ein gebunden? Durch welche sich 
wandelnden Merkmale und kommunikativen Praktiken zeichnen sich diese 
Beziehungs netze aus?

– Welche Bedeu tung hat die Kommunika tion mit dem Mobiltelefon in den 
Beziehungs netzen von Jugend lichen und wie ver ändert sich diese Kommunika-
tion im Zeit verlauf?

– Auf welche Weise ist die Kommunika tion mit dem Mobiltelefon in die Kom-
munika tion mit anderen Medien und in die face-to-face-Kommunika tion ein-
gebettet?

Mit der Beantwor tung dieser Forschungs fragen soll es vor allem ge lingen, Erkennt-
nisse über medien bezogene Wand lungs prozesse aus biografi scher Perspektive 
zu gewinnen . Es geht darum, nach zuzeichnen, welchen unter schied lichen Bezie-
hungen sich Jugend liche im Alters verlauf zuwenden und wie sich dabei auch die 
mediatisierten Kommunika tions praktiken ver ändern . Darüber hinaus sollen die 
empiri schen Daten dazu beitragen, den im theoreti schen Teil er läuterten Wandel 
aus histori scher Perspektive ver tiefend zu systematisie ren und mit neuen Erkennt-
nissen zu fundie ren .

Um dieses Anliegen empirisch umzu setzen, bietet sich ein grundlegend quali-
tatives Vor gehen an und das aus mindestens drei Gründen .

Erstens handelt es sich bei der Erforschung von Mediatisie rungs prozessen um 
komplexe und relativ neue Phänomene . Ein qualitatives Vor gehen er möglicht es, 
solche Phänomene nach zuvollziehen, mit denen die soziale Welt in ihrer sinn-
haften Strukturie rung hergestellt wird . Aus gehend von der Perspektive und dem 
Handeln der einzelnen Forschungs subjekte werden deren subjektive Sinnzuwei-
sungen rekonstruiert und so ein differenziertes Bild der sozialen Wirklich keit 
erfasst (Lamnek 2005; Mayring 2002) . Einen wesent lichen Bezugs punkt für diese 
qualitative Heran gehens weise43 liefern die von Herbert Blumer formulierten 
Prämissen des Symboli schen Inter aktionismus . Sie besagen, dass Menschen auf 
der Grundlage von Bedeu tungen handeln, die in sozialen Inter aktionen ent stehen 
und an gezeigt sowie in interpretativen Prozessen ver standen und ver ändert 

43 Zu den Ursprüngen und der Geschichte der qualitativen Sozialforschung vgl . Kleining 
1995; Lamnek 2005 .

die aber in der Forschungs praxis eher selten um gesetzt wird42 . Denn gerade auf 
diesem Weg lassen sich nicht nur Strukturen, sondern vor allem auch Prozesse 
sozialer Wirklich keits konstruk tion im Zeitvelauf nach zeichnen . Insbesondere mit 
Blick auf den Wandel von mediatisierten Kommunika tions praktiken aus biografi-
scher Perspektive er scheint dieses Vor gehen also be sonders ge eignet . Gleichzeitig 
er möglicht es der ethnografi sche Zugang, dichte Einblicke in die Beziehungs netze 
von drei aus gewählten Freundschafts gruppen zu gewinnen und deren kommuni-
kative Praktiken detailliert und umfassend zu er forschen . Die dabei an gewandten 
Methoden, die von Beobach tungen über Einzel-, Paar- und Gruppen interviews 
bis hin zu Tagebuchmethoden und einer qualitativen Interven tion reichen, liefern 
ver schiedene Perspektiven auf den Forschungs gegen stand und sichern die zu 
ent wickelnden theoreti schen Erkennt nisse ab . Außerdem tragen die Vor studie 
zur Langzeiterhe bung sowie die im Anschluss realisierte Erweite rungs studie dazu 
bei, dass die Unter suchungs anlage sowohl methodisch als auch inhalt lich als 
systematisch ent wickelt und wissen schaft lich fundiert be zeichnet werden kann .

Im Folgenden wird zunächst der methodologi sche Hinter grund der Unter-
suchung er läutert und die er hebungs leiten den Forschungs fragen vor gestellt, bevor 
näher auf die einzelnen Teilstudien und die darin ver ankerten Methoden und 
Zielstel lungen ein gegangen wird . Danach werden die einzelnen Schritte von den 
er hobenen Daten zu den Analysekategorien transparent ge macht und die zentra-
len Schlüssel kategorien erörtert, mittels derer letzt lich das gesamte Daten mate-
rial struk turiert und interpretiert wurde . Ab schließend wird über die ethischen 
Rahmen bedin gungen sowie die Grenzen des Forschungs vorhabens reflektiert .

4.1 Forschungs fragen und methodologi sche Ver ortung

Im theoreti schen Buchteil wurde argumentiert, dass die Beziehungs netze von 
Jugend lichen zunehmend von mediatisierter Kommunika tion durch drungen sind, 
wobei digitale Medien wie Internet und Mobiltelefon eine zentrale Rolle spielen . 
Es hat sich ge zeigt, dass Jugend liche nicht nur mehr kommunizie ren, sondern dass 
sich auch andere Aneig nungs prozesse ab zeichnen, die auf die untrenn bare Ver-
woben heit von digitalen Medien und be ziehungs spezifi schen Kommunikationsprak-
tiken ver weisen . Der in diesem Zusammen hang ab geleitete Forschungs bedarf ließ 
deut lich werden, dass die Aneig nung des Mobiltelefons im Kontext anderer Medien 
und im Zusammen spiel mit der face-to-face-Kommunika tion be trachtet werden 
muss . Dabei ist nicht von den einzelnen Funktionen der Medien, sondern von den 

42 Qualitative Langzeit studien zu Jugend lichen und (digitalen) Medien vgl . u . a . Barthel-
mes/Sander 2001; Bonfadelli et al . 2008; Ito et al . 2008 .
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tativen Fest legun gen auf die Besonder heiten des Unter suchungs gegen standes 
zuzu schneiden und vor dem Hinter grund der Forschungs fragen zu konkretisie ren . 
Dafür werden Grounded Theory und Ethnografie als zwei be sondere Ver fahren 
qualitativer Forschung vor gestellt, mit denen der Wandel von Kommunika tion 
und Beziehungen im Jugendalter empirisch rekonstruiert und vor allem theoretisch 
weiter ent wickelt werden kann .

Mit Hilfe der Grounded Theory wird das im theoreti schen Teil erarbeitete 
Vor wissen zu Sozialisa tion und (digitalen) Medien im Jugendalter als Aus gangs-
punkt ge nommen, um mittels eigener empiri scher Daten eine gegen stands bezo-
gene Theorie zu ge nerie ren (Glaser/Strauss 1998; Krotz 2005b) . Das ursprüng-
lich von den Soziologen Barney Glaser und Anselm Strauss (1998) ent wickelte 
Ver fahren hat sich in der kulturwissen schaft lich aus gerich teten Kommunika tions-
wissen schaft (Düvel 2009; Hepp et al . 2011; Krotz 2005b; Müller 2010; Mutzl 
2005), vor allem aber auch in der qualitativen Jugendmedien forschung (Barthel-
mes/Sander 1997; Livingstone/Lemish 2001; Ritter 2010; Schuegraf 2007; 
A . Tillmann 2006; Wierth-Heining 2006) etabliert und wird ver wendet, um die 
Aneig nung von digitalen Medien wie Internet und Mobiltelefon zu er forschen .

Die Grounded Theory bündelt Vor gehens weisen und Einzeltechniken, mit 
denen die Sinnzuwei sungen und Konstruk tionen von Menschen als allgemeine 
Zusammen hänge formuliert und theoretisch frucht bar ge macht werden können . 
Dazu ge hören vor allem qualitative Interview- und Beobach tungs verfahren, aber 
auch Medientagebücher oder Inhalts analysen (Krotz 2005b) . Die Theorie entwick-
lung basiert auf einem spiralförmigen Prozess, der immer wieder durch laufen 
wird und bei dem die enge Ver zahnung von Daten erhe bung und Daten auswer-
tung zu systemati schen Beschrei bungen und schließ lich zu Theorie führt . Aus-
gehend vom Vor wissen und den Forschungs fragen werden Personen als Einzelfälle 
aus gewählt, die als Experten für den Gegen stand gelten und die über ihre Sicht-
weisen und Deutun gen be richten (Glaser/Strauss 1998: 53 ff .; Krotz 2005b: 
191 ff .) . Dabei werden Fälle be rücksichtigt, die eine ähnliche Sicht weise ver treten, 
aber auch solche, die gegen sätz liche Perspektiven einbringen oder in Bezug auf 
ihre Voraus setzungen und Kontexte variieren . Es geht bei diesem „Theoretical 
Sampling“ also um eine ge zielte Auswahl von Forschungs personen, mit deren 
Aus sagen eine gegen stands nahe Theorie schritt weise ent wickelt und immer 
wieder über prüft wird (Glaser/Strauss 1998: 53 ff .) Dabei wird komparativ vor-
gegangen, indem die Äußerun gen der einzelnen Fälle verg lichen und zueinander 
in Beziehung gesetzt werden (Glaser/Strauss 1998; Krotz 2005b) .

Um diese daten basierten Prozesse der Theorie entwick lung systematisch, präzise 
und nach vollzieh bar zu ge stalten, dienen Memos und Codier verfahren als zentrale 
Hilfs mittel . Während Memos Zusammen hänge, neue Gedanken und Unklar heiten 

werden (Blumer 1973) . Um diese Prämissen umsetzen und Mediatisie rungs-
phänomene umfassend rekonstruie ren zu können, wird der Forschungs prozess 
offen und flexibel ge staltet (Lamnek 2005: 21 ff .) . Damit sind Erweite rungen und 
Ver ände rungen des theoreti schen Vor wissens, aber auch des methodi schen 
Instrumentariums möglich, wenn dies der Gegen stand er fordert (Mayring 2002: 
27 ff .) . Bei diesem Gegen stand handelt es sich im vor liegen den Buch um Jugend-
liche, deren Bedeu tungs zuwei sungen im Forschungs prozess kommuniziert und 
von der Forscherin ver standen und interpretiert werden müssen . Das Gewinnen 
von Daten ist also an Inter aktions prozesse ge bunden, wobei die forschungs-
spezifi sche Kommunika tions situa tion möglichst nah an den kommunikativen 
Regeln alltags welt lichen Handelns an gelehnt ist . Gleichzeitig werden die For-
schungs subjekte als Einzelfälle in ihrer Ganzheitlich keit und sozialen Kontextuali-
sie rung be rücksichtigt, weil sich nur auf diesem Weg die Sinnkonstruk tionen der 
Jugend lichen er schließen lassen (Krotz 2005b; Lamnek 2005; Mayring 2002) .

Zweitens ist das Forschungs interesse der vor liegen den Arbeit nicht nur auf ein 
komplexes und relativ neues, sondern auch prozess haftes Phänomen gerichtet . 
Dabei geht es einmal um Mediatisie rung als einen historisch be gründeten, lang-
fristi gen Wand lungs prozess, der sich auf alle Bereiche des sozialen Lebens bezieht 
und noch längst nicht zu Ende ist . Für den empiri schen Teil sind die konkreten 
sozialisa tions relevanten Wand lungs prozesse be deutsam, die sich in den Bezie-
hungs netzen und den kommunikativen Praktiken der Jugend lichen vollziehen . 
Die qualitative Heran gehens weise erlaubt es, diese Praktiken als prozess hafte 
Aus schnitte der Reproduk tion und Konstruk tion sozialer Realität in ihrem Ent-
stehungs zusammen hang zu be trachten . Dabei wird nicht nur der Forschungs-
gegen stand als prozess haft an gesehen, sondern auch der an Kommunika tion und 
Inter aktion ge bundene Akt des Forschens selbst (Lamnek 2005: 23) .

Drittens er scheint ein qualitativer Zugang ge eignet, weil die Jugend lichen als 
Einzelfälle in ihrer Komplexi tät und Kontextuali tät be rücksichtigt und gleichzeitig 
ver allgemeinernde Aus sagen zu mediatisierten Kommunika tions praktiken im 
Jugendalter heraus gearbeitet werden können . Bei diesem induktiven Vor gehen 
werden Zusammen hänge zwischen einzelnen Aus sagen und Handlun gen heraus-
gearbeitet und schließ lich theoreti sche Kategorien und Konzepte ent wickelt, die 
empirisch be gründet sind . Dabei handelt es sich um ein regelgeleite tes Vor gehen, 
bei dem die einzelnen Schritte des Forschungs prozesses so weit wie möglich 
transparent ge macht werden (Krotz 2005b: 106 ff .) .

Insgesamt ist es also mit einer qualitativen Heran gehens weise möglich, der 
Aktuali tät, Komplexi tät und Prozess haftig keit des Unter suchungs gegen standes 
gerecht zu werden und differenzierte Erkennt nisse über mediatisierte Kommunika-
tions praktiken zu gewinnen . Im Folgenden gilt es nun, diese allgemeinen quali-
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lichen über haupt erst einmal zu ver stehen und eine gemeinsame kommunikative 
Basis herzu stellen (Krotz 2005b: 113 f .) . Nur so ist es dann in einem zweiten 
Schritt möglich, diese Praktiken in Bezug zu den Forschungs fragen zu setzen und 
Antworten zu finden . Dabei geht es nicht nur um länger fristi ges Forschen und 
dichtes Beschreiben44, sondern auch um das Interpretie ren und Systematisie ren 
der empiri schen Daten sowie um das damit ver bundene Ent wickeln theoretisch 
ver allgemeinerter Konzepte (Krotz 2005b: 270 ff .) . Erst wenn diese Konzepte 
erneut auf die unter suchte Kultur rück bezogen und möglicher weise noch einmal 
ver ändert oder er weitert werden, kann das Forschungs feld ver lassen („going 
home“) und die Ergeb nisse dem wissen schaft lichen Diskurs zugäng lich ge macht 
werden (Krotz 2005b: 270 ff .) .

Aus gehend von diesen zwei grundlegen den Schritten wird für die vor liegende 
Studie ein ethnografi sches Vor gehen frucht bar ge macht, bei dem eher kurzfristige, 
aber analyseintensive Feldaufenthalte im Mittelpunkt stehen .45 Dabei er leichtert 
der Einsatz techni scher Auf nahmegeräte das Erfassen umfang reicher Daten, die 
in trans kribierter Form der interpretie ren den Analyse zugäng lich ge macht werden . 
Knoblauch be zeichnet dieses Vor gehen als „fokussierte Ethnografie“, wobei sich 
der Fokus auf be stimmte Aus schnitte eines sozialen Feldes und dabei vor allem 
auf die Analyse von inter aktiven Hand lungs zusammen hängen und kommunikativen 
Aktivi täten richtet (Knoblauch 2001; Neumann-Braun/Deppermann 1998) . Im 
Hinblick auf die ethnografi sche Erforschung von Medien aneig nungs prozessen 
sprechen Bachmann und Wittel von „akkumulierten ethnographi schen Miniaturen“ 
(Bachmann/Wittel 2006: 191) . Gemeint sind zahl reiche Kurzaufenthalte im Feld, 
bei denen Beobach tungen und Interviews zu einer umfassen den und kontextuali-
sierten Erfas sung von Umgangs weisen mit (digitalen) Medien beitragen . Der 
Forscher nimmt dabei keines wegs die Position eines unabhängi gen Beobachters 
ein, weil immer auch eigene medien bezogene Sicht weisen und Praktiken vor-

44 Mit dem Konzept der dichten Beschrei bung bezieht sich der semiotisch orientierte 
Kulturfor scher Clifford Geertz darauf, dass nicht die funktionale Beschrei bung aus-
reichend ist, um soziales Handeln und die darin ent haltenen Sinn- und Bedeu tungs-
zuwei sungen ethnographisch zu rekonstruie ren . Vielmehr muss die dichte Beschrei-
bung deuten, wobei diese Deutungs inhalte Teil eines sozialen Diskurses sind, die 
durch die ethnografi sche Analyse sicht bar und nach vollzieh bar ge macht werden 
(Geertz 2007: 30; Krotz 2005b: 255)

45 Die ursprüng liche Ethnografie ist ethnologisch be gründet und auf das Erforschen 
fremder Kulturen gerichtet, in denen der Forscher über mehrere Monate oder Jahre 
lebte und mittels Tagebüchern und Notizen umfassende Daten sammelte (Hammers-
ley/Atkinson 2007; Knoblauch 2001; Krotz 2005b) .

bündeln, die dabei helfen, das Daten material zu systematisie ren, bezieht sich das 
Codieren auf das Ordnen und Ab strahie ren der Daten . Dazu werden die im 
Material ent haltenen Sinnein heiten, die für die Beantwor tung der Forschungs-
frage wichtig sind, vor strukturiert und schließ lich zu ver allgemeinerten Konzepten, 
typischen Kategorien und Schlüssel kategorien zusammen geführt . Die so voran-
schreitende Theorie entwick lung gilt nach Glaser und Strauss dann als ab geschlos-
sen, wenn keine neuen Einsichten mehr aus dem Material ge wonnen werden 
und die Theorie „gesättigt“ ist (Glaser/Strauss 1998: 68 ff .) .

Dieses Vor gehen der daten basierten Theoriegewin nung eignet sich für die vor-
liegende Arbeit, weil es hinreichend offen und flexibel ist, um neue Erkennt nisse 
über mediatisierte Kommunika tions praktiken in Beziehungs netzen zu ge winnen . 
Gerade weil Jugend liche oftmals ganz eigene Deutun gen und Hand lungs weisen 
bei der Aneig nung von Medien ent wickeln, er scheinen die Vor gehens weisen der 
Grounded Theory adäquat, um aus deren Perspektive die Mediatisie rung von 
Sozialisa tions prozessen zu er forschen . Gleichzeitig kann aber auch das erarbeitete 
Vor wissen zu Sozialisa tion, Beziehungen und Medien benutzt werden, um die 
Phasen der Theoriegen erie rung auf den konkreten Forschungs bedarf zuzu spitzen 
und bei der Daten erhe bung und -auswer tung problemzentriert vorzu gehen . Dabei 
sichern die be schriebenen systemati schen und regelgelei teten Ver fahren die 
Wissenschaftlich keit der ge wonnen theoreti schen Erkennt nisse ab .

Während also das Ver fahren der Grounded Theory benutzt wird, um theoreti-
sche Erkennt nisse zu mediatisierten Kommunika tions praktiken zu ge nerie ren, 
bietet sich eine ethnografi sche Vor gehens weise an, um Wand lungs prozesse im 
Zeit verlauf zu rekonstruie ren, wie sie sich im Hinblick auf die Mediatisie rung von 
Kommunika tion und Beziehungen vollziehen:

„Ethnography can therefore be used to develop an enriched sense of the 
meanings of the technology and the cultures which enable it and are enabled 
by it.“ (Hine 2000: 8)

Weil digitale Medien wie das Mobiltelefon so eng mit den sozialen Beziehungen 
der Menschen ver woben sind, ist es er forder lich, sich so weit und so lang fristig 
wie möglich in deren Lebens welt hinein zu begeben . Eine ethnografi sche Heran-
gehens weise liefert dafür die wesent lichen Voraus setzungen, indem sie die 
kommunikative Ver ständi gung zwischen Forscherin und unter suchten Jugend lichen 
ab sichert und die komplexen, sozial kontextualisierten Prozesse in den Blick 
nimmt, die hinsicht lich mediatisierter Kommunika tions praktiken be deutsam sind 
(Krotz 2005b: 250 ff .; R . Winter 1998) .

Der erste Schritt der Feldarbeit, der auch als „going native“ be zeichnet wird, 
ist also darauf gerichtet, die mediatisierten Kommunika tions praktiken der Jugend-
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Insgesamt er scheint also die Kombina tion aus Grounded Theory und Medien-
ethnografie be sonders ge eignet, um die mediatisierten Kommunika tions praktiken 
von Jugend lichen und die damit ver bundenen, be ziehungs relevanten Wand lungs-
prozesse zu unter suchen . Ein solcher Zugang er möglicht die Rekonstruk tion 
komplexer, sozial kontextualisierter Sinnzuwei sungen im Zeit verlauf und ist zudem 
offen für die Kombina tion von unter schied lichen qualitativen Methoden, die 
on- und offline in weitest gehend natür lichen Situa tionen zum Einsatz kommen . 
Gleichzeitig liefert ein ethnografisch aus gerichte ter und multimethodisch an-
gelegter Zugang nicht nur umfang reiche und dichte Daten zu Ver ände rungs-
prozessen, sondern schafft auch die Grundlage für die Ent wick lung theoreti scher 
Konzepte im Sinne der Grounded Theory .

4.2 unter suchungs design und Material basis

Im Mittelpunkt des Forschungs interesses stehen mit dem Mobiltelefon realisierte 
Kommunika tions praktiken, die es im Kontext von face-to-face-Kommunika tion 
und im Rahmen der Kommunika tion mit anderen Medien sowie hinsicht lich ihrem 
Wandel im Zeit verlauf zu er forschen gilt . Um diese Praktiken umfassend erheben, 
gleichzeitig ver schiedene Sicht weisen be rücksichti gen und neue Einsichten ge-
winnen zu können, gliedert sich das Unter suchungs design in eine Vor studie, eine 
Langzeit studie und eine Erweite rungs studie (vgl . Abb . 1) . Die gesamte Erhe bungs-
phase dauerte von April 2006 bis Dezember 2010 .

Die Vor studie

Mit der im Frühjahr und Sommer 2006 durch geführten Vor studie wurden zwei 
Ziele ver folgt . Erstens ging es darum, den Forschungs gegen stand inhalt lich zu 
explorie ren und das in der Literaturrecherche zusammen getragene Vor wissen 
auf die Forschungs fragen hin zuzu spitzen . Zweitens galt es, Jugend liche nach 
dem Prinzip des „Theoretical Sampling“ auszu wählen, die nicht nur „Experten“ 
für den Forschungs gegen stand, sondern darüber hinaus bereit sind, über einen 
längeren Zeitraum an der ge planten Langzeit studie teilzunehmen . Für die Umset-
zung dieser Zielstel lungen fanden teilnehmende Beobach tungen sowie qualitative 
Einzel-, Paar- und Gruppen interviews statt .

Bei der teilnehmen den Beobach tung geht es darum, soziale Handlun gen in 
der natür lichen Lebens welt der Unter suchungs personen und im Kontext gesell-
schaft lich definierter Situa tionen zu er fassen (Girtler 1992; Lamnek 2005: 43 ff .; 
Lüders 2004) . Ein Vorteil dieser Methode ist die Tatsache, dass soziales Handeln 
in dem Moment erfasst werden kann, in dem es gerade geschieht und nicht 
nach träg lich rekonstruiert werden muss . Nimmt der Forscher zudem die Rolle 

handen sind, die in die Analyse des „native point of view“46 einfließen (R . Winter 
2006: 83) . Auch aus diesem Grund ist es unerläss lich, sich die eigenen medien-
bezogenen Voran nahmen bewusst zu machen und im Forschungs prozess zu 
reflektie ren (ebd .) .

Mit Blick auf digitale Medien wie Internet und Mobiltelefon muss außerdem 
bedacht werden, dass sich das ethnografisch zu er forschende Feld ver ändert hat . 
Die Aneig nung tradi tio neller Medien inhalte wie zum Beispiel Fernsehserien wurde 
unter anderem im Rahmen des Domestizie rungs ansatzes durch Beobach tungen 
und Interviews er forscht, die an einem fest stehen den Ort wie dem Wohnzimmer 
einer Familie statt fanden (Ang 1995; Keppler 1994; Krotz 2005b: 259 ff .; Moores 
1993; Morley 1986)47 . Bei der Unter suchung von digitalen Medien konstituiert 
sich das zu er forschende Feld über kommunikative Räume, die weder örtlich 
noch zeit lich ge bunden sind und in denen mediatisierte Kommunika tion und 
face-to-face-Kommunika tion auf untrenn bare Weise miteinander ver schmelzen 
(Krotz 2006a; Marcus 1995) . Dementsprechend wird das Internet in der virtuellen 
Ethnografie48 als kultureller Raum be trachtet, in dem sich über Online-Commu-
nities, Chats oder Rollen spiele mediatisierte Beziehungen und post traditionale 
Gemein schaften konstituie ren (Baym 2000; Hakken 1999; Hitzler et al . 2008; 
Kozinets 2010; R . Winter 2010) . Die ethnografisch Forschen den nutzen die in 
diesen mediatisierten Kommunika tions räumen ent stehen den Textprotokolle und 
visuellen Elemente als Daten grundlage oder klinken sich selbst in die Kommunika-
tion ein, um einen umfassen den Einblick in ihr Forschungs feld zu gewinnen (Hine 
2005) . Hinsicht lich des Mobiltelefons ist von der „mobile ethnography“ die Rede, 
bei der Forschende selbst in Bewegung sein und mobile Positionen einnehmen 
müssen, um die Zirkula tion von Bedeu tungen, Identi täten und Objekten in je 
spezifi schen kommunikativen Räumen ethnografisch zu rekonstruie ren (Atkinson 
et al . 2008; Hartmann 2006; Marcus 1995; O’Reilly 2009: 145 f .) . Mittels Beob-
ach tungen und Interviews werden dann Dokumente zusammen getragen, die von 
der Mobilität der unter suchten Menschen zeugen, aber auch vom Forscher selbst 
in Bewegung und an unter schied lichen Orten er stellt wurden (Bachmann/Wittel 
2006; Höflich 2006, 2009; Lasen 2006; Oksman 2006) .

46 Mit dem Programm des „Native Point of View“ plädiert Clifford Geertz dafür, den 
Blick winkel der zu unter suchen den Teil kultur moderner Gesell schaften mit allen 
ver fügbaren Mitteln zu rekonstruie ren (Honer 2004: 196 ff .) .

47 Weiterführen der Über blick zur ethnografisch orientierten Fernsehforschung vgl . 
Röser 2009 .

48 Synonym ver wendete Begriffe sind unter anderem Digitale Ethnografie, Netnografie, 
Ethnografie im (oder über bzw . durch) das Netz, Webnografie, Cyberethnografie 
(Domínguez et al . 2007) .
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punkt der Beobach tungen standen die kommunikativen Praktiken der Jugend-
lichen, die mit und ohne Mobiltelefon in unter schied lichen situativen und sozialen 
Kontexten realisiert wurden . Die insgesamt 28 Beobach tungs protokolle zeigen, 
dass Jugend liche oftmals zu zweit und über wiegend in Gruppen unter wegs sind 
und sich in dieser gemeinsam ver brachte Zeit mit digitalen Medien wie dem 
Mobiltelefon, aber auch mit MP3-Playern be schäfti gen . Dabei geht es um das 
Gestalten gemeinsamer Situa tionen (zusammen Musik hören, gegen seitig Inhalte 
im Mobiltelefon zeigen oder vor lesen), aber auch um das Über brücken von 
Wartesitua tionen (allein an der Haltestelle sitzen und im eigenen Handy etwas 
an schauen) sowie um Selbst darstel lung und Provoka tion (laut Musik in der 
Straßen bahn hören) . Mit Hilfe dieser protokollierten Beobach tungen wurden 
Memos an gefertigt und erste Zusammen hänge sowie weiter zuverfolgende Fragen 
formuliert . Dabei zeigte sich aber auch, dass die Beobach tung recht flüchti ger 
Situa tionen nur sehr kurze, subjektive Einblicke von außen gewährt (Lamnek 
2005: 553 ff .) und offen lässt, wie die Jugend lichen selbst ihre mediatisierten 
Inter aktionen be schreiben und kontextualisie ren würden .

Deshalb fanden in einem weiteren Schritt qualitative Einzel­, Paar­, und 
Gruppen interviews statt . Hierfür wurden Mädchen und Jungen an gesprochen, 
die sich zu zweit oder in einer Gruppe an öffent lichen Orten oder in Ver kehrs-
mitteln auf hielten und mit ihrem Mobiltelefon agierten . Diese Situa tionen wurden 
benutzt, um einen Gesprächs einstieg zu finden und die Jugend lichen darüber 
hinaus um eine Interviewteilnahme zu bitten . Dabei wurde den Mädchen und 
Jungen freigestellt, wann und wo das Interview statt finden soll und wen sie zu 
diesem Termin mitbringen möchten .

Tatsäch lich fanden zehn Einzel-, Paar- und Gruppen interviews mit männ lichen 
und weib lichen Jugend lichen im Alter zwischen 14 und 24 Jahren statt . Als 
Interviewort dienten das Gelände und die Räume der Universi tät, aber auch die 
Wohnun gen der Jugend lichen sowie öffent liche Cafés . Die Interviews wurden 
problemzentriert ge staltet und durch einen Leitfaden grob vor strukturiert . Die 
hier ver wendete Form des problemzentrierten Interviews geht be griff lich auf 
Andreas Witzel (Witzel 1985) zurück, ist in seiner methodologi schen Aus rich tung 
dem Symboli schen Inter aktionismus und der Grounded Theory zuzu rechnen und 
gehört zu den Leitfaden interviews (Lamnek 2005: 363 ff .; Reinders 2005: 116 ff .) . 
Vor allem in der Kinder- und Jugendmedien forschung hat sich diese Interviewform 
als eine adäquate Heran gehens weise etabliert, um an den Fähig keiten von Heran-
wachsen den anzu setzen und deren medien bezogene Aneig nungs praktiken zu 
rekonstruie ren (Paus-Hasebrink 2005; Schorb/Theunert 2001, 2000; Theunert 
2009b; Wagner/Theunert 2006) . Die Konstruk tions prinzipien des problemzen-
trier ten Interviews zielen auf eine möglichst unvoreingenommene Erfas sung 

des reinen Beobachters ein, ohne mit den be obach teten Personen zu inter agie-
ren (Schwartz/Schwartz 1955), lassen sich Störun gen und Modifika tionen des 
be obach teten Handelns weitest gehend ver meiden . Insbesondere mit Blick auf 
die Aneig nung des Mobiltelefons im öffent lichen Raum belegen zahl reiche Studien, 
dass die teilnehmende Beobach tung ge eignet ist, um mediatisierte Kommunika-
tions praktiken in sozialen Situa tionen zu er forschen (Fortunati 2005c; Gebhardt 
et al . 2008; Höflich 2005b; Höflich/Hartmann 2006; Kases niemi 2003) .

In der Vor studie der vor liegen den Arbeit wurden teilnehmende Beobach tungen 
ver deckt und mit Hilfe eines teilstrukturierten Beobach tungs protokolls durch-
geführt (vgl . Anhang) . Bei den Beobach tungs einheiten handelte es sich um 
öffent liche Plätze, an denen Jugend liche allein, zu zweit oder in Gruppen anzu-
treffen waren . Dazu ge hörten Haltestellen und Straßen bahnen, Marktplätze, 
Parks oder Spielplätze in Wohngebieten . Zur visuellen Unter stüt zung wurden 
außerdem ver schiedene Fotos von den jeweili gen Situa tionen er stellt49 . Im Mittel-

49 Die be obach teten Jugend lichen wurden im Anschluss darüber informiert, dass sie 
fotografiert wurden und zu welchem Zweck . Dabei hatten sie auch die Möglich keit, 
um das Ver nichten der Fotos zu bitten .

• Beobachtungen

• Gruppeninterviews

• Einzelinterviews

Vorstudie
04/2006 – 07/2006

• Gruppeninterviews

• Einzelinterviews

• Netzwerkskizzen

• Interventionen

• Handytagebücher

• Tagesablaufprotokolle

• Chatgespräche

Langzeitstudie
08 /2006 – 07/2008

• Gruppeninterviews

• Einzelinterviews

• Netzwerkskizzen

Erweiterungsstudie
01/2007 – 12/2010

Jugendliche 3 Freundschaftsgruppen
und deren Beziehungsnetz

Jugendliche, Eltern, 
Pädagogen

� 28 verdeckte Beobachtungen
� 53 Gruppen- & Einzelinterviews
� 12 Netzwerkskizzen

� 18 Tagebuch- & Tagesablaufprotokolle
� 53 Chatprotokolle
� > 500 (audio-) visuelle Handyinhalte

abbildung 1: Forschungsdesign der Langzeitstudie
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Soziodemografisch unter schieden sich die Jugend lichen hinsicht lich Alter, Ge-
schlecht und Bildung .

Konkret handelt es sich bei den für die Langzeit studie aus gewählten Jugend-
lichen um drei Freundschafts gruppen . Zur Freundschafts gruppe der jüngeren 
Mädchen ge hören vier weib liche Jugend liche, die zu Beginn des Erhe bungs-
zeitraumes zwischen 13 und 15 Jahre alt waren und ein Gymnasium be suchten . 
Die Freundschafts gruppe der älteren Mädchen setzt sich aus drei 16-jähri gen 
weib lichen Jugend lichen zusammen, die eben falls einen gymnasialen Hinter grund 
haben . Schließ lich ge hören drei männ liche Jugend liche zur Freundschafts gruppe 
der 16-jähri gen Jungen, die im Erhe bungs zeitraum eine Realschule be suchten 
be ziehungs weise eine Berufs ausbil dung ab solvierten .

Die Langzeit studie

Die Langzeit studie fand von August 2007 bis Juli 2008 statt und war darauf 
gerichtet, die Konstitu tion und den Wandel der mediatisierten Kommunika tions-
praktiken in den Beziehungs netzen der aus gewählten Jugend lichen aus biografi-
scher Perspektive zu unter suchen . Es sollte also er forscht werden, durch welche 
mediatisierten Kommunika tions praktiken sich die ver schiedenen Beziehungen 
über haupt aus zeichnen und wie diese Beziehungen und Praktiken miteinander 
ver woben sind . Außerdem ging es darum, den Wandel im Zeit verlauf heraus-
zuarbeiten, der sich vor dem Hinter grund ent wick lungs spezifi scher Heraus forde-
rungen in den Beziehungs netzen der Jugend lichen vollzieht . Um diese Regelhaftig-
keiten und Muster sowie die auf Ver ände rung gerich teten Prozesse unter suchen 
zu können, wurden die aus gewählten Freundschafts gruppen über einen Zeitraum 
von etwa einem Jahr be gleitet . Methodisch standen Gruppen interviews im 
Mittelpunkt, die durch weitere Methoden ergänzt wurden .

Die Gruppen interviews fanden in regelmäßigen Ab ständen an einem, von 
den Jugend lichen ge wählten Interviewort statt . Hierbei kristallisierte sich ein 
Besprechungs raum der Universi tät als ein ge eigneter Ort heraus, an dem sich 
die Mädchen und Jungen gern auf hielten und den sie im Zeit verlauf als einen 
Teil ihrer Alltags- und Beziehungs welt akzeptierten . Die einzelnen Gruppen treffen 
waren eben falls an der Methode des problemzentrierten Interviews (vgl . oben) 
orientiert und durch einen Leitfaden vor strukturiert . Dabei wurden jeweils unter-
schied liche themati sche Schwerpunkte fokussiert, bei denen es beispiels weise 
um mediatisierte Kommunika tions praktiken in partner schaft lichen Beziehungen 
oder Familien beziehungen sowie um medien bezogene Wünsche und Geschenke 
ging . Darüber hinaus wurden „Best of“-Listen von den wichtigsten ge speicherten 
Handynummern und Handyinhalten (Kurznachrichten, Fotos, Videos) an gefertigt 
sowie (audio-) visuelle Handyinhalte und Musik dateien auf dem Notebook der 

individueller Handlun gen sowie subjektiver Wahrneh mungen und Ver arbei tungs-
weisen der gesell schaft lichen Realität ab . Als strukturie ren des Element für das 
Interview dient ein Leitfaden, der aus gehend vom Vor wissen des Forschers und 
einer vor läufigen Problem- oder Fragestel lung ent wickelt wird . Die im Leitfaden 
ent haltene Kombina tion aus offenen Fragen, Narra tions anreizen und strukturierten 
Nachfragen sowie der flexible und sensible Gesprächs stil schaffen eine Interview-
situa tion, die an den Kompetenzen der Unter suchungs personen ansetzt und ihnen 
die Bedeu tungs strukturie rung über lässt . Über die offene und flexible Gestal tung 
der Interviews ist es außerdem möglich, neue Aspekte aufzu nehmen, den Leit-
faden ent sprechend zu er weitern und so eine sukzessive Zuspit zung und Präzisie-
rung der Fragestel lungen zu er reichen (Reinders 2005: 116 ff .) . Neben dem 
Leitfaden sichern Interviewaufzeich nungen und Gedächtnis protokolle die Daten-
erhe bung und -auswer tung ab .

In der Vor studie dieses Buches waren die problemzentrierten Interviews darauf 
gerichtet, einen Einblick in die unter schied lichen Beziehungs formen der Jugend-
lichen sowie die darin realisierten mediatisierten kommunikativen Praktiken zu 
gewinnen (vgl . Anhang) . Dabei ging es um face-to-face-Kommunika tion und die 
Kommunika tion mit dem Mobiltelefon, aber auch um Internet, Spiel konsolen, 
Fest netz telefon und MP3-Player . Die Interviewergeb nisse waren auf dreierlei 
Weise für die sich an schließende Langzeit studie be deutsam . Erstens lieferten die 
Aus sagen der Jugend lichen einen wichti gen Einblick in die Ver woben heit von 
mediatisierten Kommunika tions praktiken und be ziehungs spezifi schen Aus hand-
lungs prozessen, auf die in der Langzeit studie ver tiefend ein gegangen werden 
sollte . Zweitens stellte sich heraus, dass vor allem solche Gespräche im Sinne 
der Forschungs ziele be sonders er giebig waren, die mit mehreren Jugend lichen 
statt fanden . Vor allem bei Mädchen und Jungen, die sich gut kennen und ein 
positives Ver hältnis zueinander haben, näherte sich das Interviewgeschehen den 
alltäg lichen, natür lichen Situa tionen an . Dabei stellte das gegen seitige Erinnern 
der Jugend lichen unter einander oder auch das Zuordnen und Ab grenzen von ein-
ander eine sehr gute Möglich keit dar, um die tief mit dem Alltags handeln ver-
wurzelten, mediatisierten Kommunika tions praktiken aufzu decken .

Drittens wurden über diese Interviews Jugend liche für die Langzeit studie aus-
gewählt . Neben der Bereit schaft der Mädchen und Jungen, an mehrmali gen 
Treffen teilzunehmen, spielten inhalt liche Kriterien und soziodemografi sche Merk-
male eine wichtige Rolle . Inhalt lich stellten sich die Jugend lichen als Expertinnen 
und Experten für den Forschungs gegen stand und die Forschungs fragen heraus, 
weil sie in umfang reiche Beziehungs netze ein gebunden waren und sich vor diesem 
Hinter grund auf je spezifi sche Weise mit ihrem Mobiltelefon auseinander setzten . 
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treffen eine Netz werkzeich nung er stellt, die den aktuellen Stand des Beziehungs-
netzes der jeweili gen Freundschafts gruppe wider spiegelte . Im Mittelpunkt stand 
die Freundschafts gruppe, um die herum alle von den Jugend lichen er wähnten 
Personen an geordnet und in Beziehung gesetzt wurden . Mittels ver schiedener 
Symbole wie Herzen (Liebe) oder Pfeile (Streit) wurde außerdem der aktuelle 
Status der Beziehung ver merkt . Diese Netz werkzeich nung wurde dann in jedem 
weiteren Gruppen treffen als Grundlage ver wendet, um Ver ände rungen in den 
Beziehungen fest halten und die damit ver bundenen mediatisierten Kommunika-
tions praktiken im Interview zu be sprechen .

Ab gesehen von diesen Gruppen interviews und den darin ver ankerten Metho-
den kommt der im Rahmen der Langzeit studie durch geführten Interven tion50 
eine be sondere Bedeu tung zu . Methodi scher Hinter grund hierfür sind das quali-
tative Experiment (Lamnek 2005: 641 ff .; Mayring 2002: 58 ff .) und die von 
Harold Garfinkel durch geführten Krisen experimente (Garfinkel 1973, 2003) .

Das qualitative Experiment ist nach Gerhard Kleining ein,

„[…] nach wissen schaft lichen Regeln vor genommener Eingriff in einen (sozia­
len) Gegen stand zur Erforschung seiner Strukturen. Es ist die explorative, 
heuristi sche Form des Experiments.“ (Kleining 1986: 724)

Unter möglichst natür lichen Bedin gungen und mittels unter schied licher Techniken 
werden also bewusst Ver ände rungen am Unter suchungs gegen stand vor genom-
men, um so komplexe Strukturen, Ab hängig keiten und Relationen aufzu decken . 
Hier spielen auch die im theoreti schen Teil be schriebenen persön lichen Objekte 
eine wichtige Rolle (vgl . Kapitel 2 .3 .1), deren selbst verständ liche Anwesen heit 
es schwierig macht, Fragen über sie zu be antworten (Habermas 1996) . Harold 
Garfinkel hat diese Tatsache in seinen Krisen experimenten ver wendet, um über 
die Ver unsiche rung von Alltagsinterak tionen auf die dahinter stehen den Basis regeln 
mensch lichen Miteinanders zu schließen . Er greift experimentell in alltäg liche 
Inter aktionen ein und stört diese Routinen, um so die dahinterliegen den Bedeu-
tungen heraus zufinden (Garfinkel 1973) . Seine Ergeb nisse zeigen, dass sich der 
soziale Alltag der Menschen über einen gemeinsamen Wissens fundus sowie über 
Normali täts annahmen konstituiert und darüber eine gemeinsame Wirklich keit 
geschaffen wird, in der typische Hand lungs weisen fest gelegt sind .

Diese Erkennt nisse und die dahinter stehende Heran gehens weise wurden in 
der Langzeit studie ge nutzt, um die mediatisierten Kommunika tions praktiken 
aufzu decken, die auf selbst verständ liche und typische Weise mit den Beziehungen 
der Mädchen und Jungen ver woben sind . Die Störung dieser Praktiken bestand 

50 Lateinisch „intervenire“ für dazwischen kommen, dazwischen treten, sich einschalten .

Forscherin zusammen getragen . Weiter hin wurden während der Tages ablauf proto-
kolle an gefertigt und Netz werk karten er stellt .

Aus gangs punkt bei der Anferti gung von Tages ablaufprotokollen war die An-
nahme, dass die Kommunika tion mit dem Mobiltelefon so selbst verständ lich mit 
dem alltäg lichen Handeln ver woben ist, dass es in Interviews nur bruchstück haft 
verbalisiert werden kann . Über die Rekonstruk tion des gesamten Tages ablaufes 
konnten diese mediatisierten Kommunika tions praktiken umfassen der auf gedeckt 
werden . Dazu wurde ge fragt, wo und mit wem sich die Jugend lichen in einer 
be stimmten Situa tion des voran gegangenen Tages auf hielten und welche Aktivi-
täten dabei eine Rolle spielten . Anschließend sollten sie sich erinnern, ob und 
wozu sie ihr Mobiltelefon in die Hand ge nommen, was sie damit ge macht und 
wann sie es wieder weg gelegt haben . Darüber hinaus wurde ge fragt, welche 
anderen Medien in dieser Situa tion noch ge nutzt wurden und wozu . Diese Ver-
bindung von Zeitraum/Situa tion, Bedeu tung des Mobiltelefons und Bedeu tung 
anderer Medien wurde jeweils chronologisch vom Auf stehen bis zum Zubett-
gehen rekonstruiert und in einem Protokoll fest gehalten und das Gespräch mit 
dem Auf nahmegerät auf gezeichnet (vgl . Anhang) .

Die Netz werk karten wurden an gefertigt, um heraus zuarbeiten, wie wichtig 
einzelne Beziehungen für die Jugend lichen sind und welche Rolle face-to-face-
Kommunika tion sowie die Kommunika tion mit Medien spielt . In Anleh nung an 
die Methode der konzentri schen Kreise (Kahn/Antonucci 1980; Knipscheer/
Antonucci 1980; vgl . auch I . Schulz et al . 2008) wurden die Jugend lichen aus 
den Freundschafts gruppen ge beten, eine egozentrierte Netz werk karte zu ver-
vollständi gen, auf der sie die jeweili gen Personen ent sprechend ihrer emotionalen 
Wichtig keit in drei Kreisen um sich herum anordnen . Das Zentrum mit dem Wort 
„Ich“ wird also von einem Kreis mit den Personen umschlossen, die am wichtig-
sten sind und denen man sich am engsten ver bunden fühlt . Weiter außen stehen 
weniger eng ver bundene, aber dennoch be deutsame Personen (Hollstein 2006) . 
Außerdem hatten die Jugend lichen die Möglich keit, auch außerhalb der Kreise 
Personen zu ver merken . Insgesamt handelt es sich bei dieser Methode um ein 
offenes Ver fahren, mit dem die Bedeu tung einzelner Beziehungen aus der Per-
spektive der Jugend lichen rekonstruiert und im Interview weiter führend be-
sprochen werden konnte .

Ab gesehen von diesen Netz werk karten wurden über den gesamten Zeitraum 
der Langzeit studie hinweg Netz werkzeich nungen an gefertigt be ziehungs weise 
aktualisiert . Ziel dieser Methode ist es, soziale Beziehungs netze zu visualisie ren 
und die damit ver bundenen Relevanz zuwei sungen und dynami schen Aus hand-
lungs prozesse aus der Perspektive der Interviewpersonen zu rekonstruie ren . 
(Scheibelhofer 2006; Straus 2002: 196 ff .) Dazu wurde in den ersten Gruppen-
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Darüber hinaus fanden während der Interven tion Gruppen interviews statt, die 
sich auf die Handyabgabe, mehrere Zwischen treffen sowie die Handyrück gabe 
bezogen (vgl . Anhang) . Diese Treffen zielten erstens darauf ab, Alltag und Bezie-
hungen der ver gangenen Tage zu rekonstruie ren und nach zuhaken, wann, wie 
und warum das Mobiltelefon ge fehlt hat, welche Probleme und Miss verständ-
nisse es gab und welche alternativen Lösungen ge funden wurden . Zweitens ging 
es um die er warteten und tatsäch lichen Kontakt versuche aus dem Beziehungs-
netz sowie die damit ver bundenen Reaktionen der Jugend lichen . Drittens wurden 
bei diesen Treffen Assozia tions karten aus gefüllt, die noch einmal auf die persön-
liche Wichtig keit des Mediums (z . B . „Ohne Handy bin ich …“), aktuelle Gefühle 
und be sonders erinnerte Situa tionen an spielten . Auch diese Antworten wurden 
in den Einzelinterviews auf gegriffen .

Die Einzelinterviews wurden zeitnah im Anschluss an die Interven tion und die 
Handyrück gabe durch geführt . Ein inhalt licher Schwerpunkt bezog sich auf die 
Interven tion . Aus führ lich be sprochen wurden die Antworten aus den Tagebuch-
protokollen, die Assozia tionen und die Angaben auf den Notizzetteln sowie die 
Reflexion der Interven tion insgesamt . Ein weiterer Schwerpunkt be schäftigte sich 
mit den mediatisierten Kommunika tions praktiken im Beziehungs netz aus persön-
licher Perspektive sowie mit der persön lichen Aus gestal tung des Mobiltelefons 
und den ge speicherten be ziehungs relevanten Handyinhalten .

Da die Jugend lichen aus der männ lichen Freundschafts gruppe nicht bereit 
waren, an einer Interven tion teilzunehmen führten sie für eine Woche ein Handy­
tagebuch . Weil die Jungen Mitte Oktober 2007 über kein Guthaben auf ihren 
Handys ver fügten, er hielten sie eine Pre-Paid-Karte im Wert von 15 Euro und 
waren an gehalten, zu protokollie ren, wofür sie das Geld aus geben und was sie 
sonst noch mit ihrem Handy tun . Bei den vor strukturierten Protokollen (vgl . 
Anhang) ging es einmal um die Beziehungs praxis mit dem Mobiltelefon . Es wurde 
ab gefragt, mit wem die Jugend lichen wie oft an einem Tag telefoniert oder SMS 
geschrieben hatten, von wem die Kommunika tion ausging und was der Anlass 
bzw . Inhalt war . Zudem wurde ge fragt, ob und welche neuen Fotos, Videos oder 
Anima tionen er stellt oder ver sandt wurden und warum . Außerdem teilten die 
Jugend lichen nach Ablauf der sieben Tage mit, wie viel Geld noch auf der Karte 
ver blieben war und ob das Handy in der Protokoll woche ähnlich oder anders 
ge nutzt wurde als normaler weise . Sie sollten zudem darüber reflektie ren, an 
welchen Tagen das Mobiltelefon am wichtigsten war und was ihnen in Bezug 
auf ihre eigenen Kommunika tions praktiken auf gefallen ist . Alle Protokolleinträge 
wurden wiederum in einem an schließen den Gruppen interview auf gegriffen . Wie 
bei allen anderen Interviews wurden auch hier aus führ liche Gedächtnis protokolle 
an gefertigt . Solche Protokolle geben Auf schluss über die Atmosphäre während 

darin, dass die Jugend lichen für mindestens eine Woche ohne ihr Mobiltelefon 
aus kommen mussten . Die daraus ent stehen den Brüche sollten Auf schluss darüber 
geben, mit welchen kommunikativen Praktiken das Mobiltelefon untrenn bar 
ver woben ist und wofür sich möglicher weise Alternativen finden lassen . Darüber 
hinaus waren die persön liche Wahrneh mung und Bewer tung der Jugend lichen 
selbst, aber auch die der Personen aus dem Beziehungs netz von Interesse und 
es ging um die Differenz zwischen den er warteten Aus wirkungen und dem 
tatsäch lichen Empfinden während und nach der Interven tion .

Die Umset zung der Interven tion wurde von Beginn an in den Gruppen inter-
views thematisiert, um die Jugend lichen auf das Vor haben vorzu bereiten . Die 
Eltern wurden in einem Brief über die Interven tion informiert und um ihr Ein-
verständnis ge beten . Schließ lich er klärten sich die Mädchen der jüngeren und 
der älteren Freundschafts gruppe zu einer Teilnahme bereit, während sich die 
Jungen aus der männ lichen Freundschafts gruppe nicht für eine solche Interven-
tion gewinnen ließen . Mit ihnen wurde eine alternative Methode ge funden, die 
nach folgend noch erwähnt wird . Für die älteren Mädchen dauerte die Interven-
tion eine Woche . Bei den jüngeren Mädchen wurde die Interven tion nach Ablauf 
der ersten, auf zwei Wochen ver längert . Bei beiden Gruppen umfasste der ge-
wählte Zeitraum sowohl Schultage als auch Ferientage .

Für jeden Tag der Interven tion er hielten die Jugend lichen einen Umschlag, der 
neben einer kleinen Auf merksam keit (Kosmetikartikel, Süßig keiten etc .) einen 
tagebuchähn lichen Bogen mit mehreren offen ge stellten Fragen (zum Beispiel: 
„Der erste Tag ohne Handy – was war anders als sonst?“, „Was hat dich bisher 
am meisten ge nervt?“, „Wie reagie ren deine Freunde darauf, dass du kein Handy 
hast?“, „Ist auch was Gutes daran, mal kein Handy zu haben?“) sowie Platz für 
eigene Gedanken („Was dir sonst noch durch den Kopf geht“) ent hielt . Daneben 
er hielten die Mädchen zu Beginn der Interven tion einen Notizblock mit Stift, den 
sie immer bei sich tragen und auf dem sie Ereig nisse und Gedanken fest halten 
sollten, wenn sie unter wegs waren . Diese Heran gehens weise ist an die Methode 
des Medientagebuchs51 an gelehnt, orientiert sich am jugend typischen Tagebuch-
schreiben (Bühler 1932; Soff 1989) und half den Jugend lichen, ihre Gedanken 
und Erfah rungen während der Interven tion zu verbalisie ren . Gleichzeitig konnten 
die Einträge und Notizen in den später statt finden Einzelinterviews noch einmal 
auf gegriffen und aus führ licher be sprochen werden .

51 Die Tagebuchmethode wird in der Kommunika tions wissen schaft und insbesondere 
auch der Jugendmedien forschung benutzt, um zeitnahe und/oder ereignis orientierte 
Informa tionen hinsicht lich der Aneig nung von Medien im sozialen Alltag zu gewinnen 
(Hepp 2011; Wierth-Heining 2006) .
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nikativen Praktiken sowie zu persön lichen Sicht weisen und Erfah rungen (z . B . 
Aus gren zung) im Zusammen hang mit dem fehlen den Mobiltelefon befragt . 
Darüber hinaus fand ein Gruppen interview statt, bei dem das Sammeln und 
Tauschen von audiovisuellen Handyinhalten im Mittelpunkt stand . Das Interview 
mit insgesamt sieben Jungen im Alter zwischen 12 und 17 Jahren er weitert die 
Aus sagen der Jugend lichen aus der männ lichen Freundschafts gruppe und ver-
tieft die Erkennt nisse zu mediatisierten Kommunika tions praktiken, die mit audio-
visuellen Handyinhalten realisiert werden .

Die Elterninterviews er gänzen und er weitern eben falls die Perspektive der 
Jugend lichen aus der Langzeit studie (vgl . Anhang) . In den Interviews ging es 
einmal um die Wahrneh mung der oben be schriebenen Interven tion aus der 
Elternperspektive: Wie haben die Eltern ihre Kinder in dieser Zeit erlebt und 
welche Störun gen gab es in den Familien beziehungen? Weiter hin ging es darum, 
aus Sicht der Eltern etwas über die Persönlich keit, die Beziehungen und den 
Alltag der Jugend lichen sowie die damit ver bundene Bedeu tung des Mobiltelefons 
zu er fahren . Außerdem wurden Fragen zum Umgang der Eltern mit dem Mobil-
telefon und zu Medien erziehung und Medien kompetenz ge stellt . Daneben ging 
es um soziodemografi sche Kontext fragen, die sich unter anderem auf Alter, 
Bildung und den Beruf der Eltern bezogen .

Schließ lich fanden in der Erweite rungs studie Gespräche mit Personen statt, 
die eine kommerzielle sowie eine pädagogi sche Perspektive auf Jugend liche und 
ihre mediatisierten Kommunika tions praktiken haben . Hier fanden beispiels weise 
kurze Befra gungen und Gespräche mit Ver käufern in Mobilfunk geschäften statt . 
Außerdem wurde ein be raten des Gespräch mit den Redakteuren der Sendung 
„Kummerkasten“ des Kinderkanals „KIKA“ ge führt . Darüber hinaus fanden von 
März 2007 bis Dezember 2010 zahl reiche Works hops, Weiter bildungen und 
Vor träge statt, die sich aus der Perspektive des gesetz lichen und des präventiven 
Jugendmedien schutzes mit Jugend lichen und digitalen Medien be schäfti gen . Dazu 
ge hören unter anderem die Kommission für Jugendmedien schutz der Landes-
medien anstalten (KJM) und die Thüringer Landes medien anstalt (TLM), aber auch 
Lehrerinnen und Lehrer, Erziehungs beraterinnen und -berater sowie Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter der freien Jugendarbeit (vgl . Anhang) Die mit diesen 
Personen ge führten Gespräche fundierten und er weite ren den be ruflichen 
Reflexions horizont der Forscherin und liefern einen wichti gen Einblick in die 
mediatisierten Kommunika tions praktiken von Jugend lichen aus gesetz licher und 
(medien-) pädagogi scher Perspektive .

Das Ende des Forschungs prozesses wurde neben forschungs prakti schen 
Gründen gemäß der Vor gehens weise der Grounded Theory nach dem Prinzip 
der „Sätti gung“ fest gelegt . Dieser Zeitpunkt ist er reicht, wenn die Daten erhe bung 

der Gespräche, über Störun gen des Interviews sowie über weitere nonverbale 
Gegeben heiten, die im Prozess der Daten auswer tung von Bedeu tung sein können 
(Witzel 1985) .

Ab schließend sei noch auf die Chat gespräche hin gewiesen, die während des 
gesamten Erhe bungs zeitraumes und darüber hinaus statt fanden . Hierzu wurde 
das Instant Messenger Programm „ICQ“ ge nutzt . Für die Jugend lichen ge hörte 
dieser Kommunika tions kanal bereits zu ihrem Medienensemble und war selbst-
verständ licher Bestand teil der Kommunika tion mit Freundinnen, Freunden, Peers 
sowie (potenziellen) Partnerinnen und Partnern . Demzufolge waren sie gern 
bereit, sich mit der Forscherin auch auf diesem Weg „zu treffen“ und auszu-
tauschen . Dabei er füllte die Kommunika tion per „ICQ“ insgesamt drei Funktionen . 
Erstens wurde das Chatportal benutzt, um den Kontakt zu den Jugend lichen 
zwischen den Gruppen interviews zu halten . Insbesondere nach der Schule und 
in den Abendstunden waren die Jugend lichen bei „ICQ“ anzu treffen und an 
kommunikativem Aus tausch interessiert . Zweitens halfen diese Gespräche dabei, 
kurze Nachfragen zu stellen oder kleinere Anek doten zu er fassen, die sich auf 
die mediatisierte Kommunika tion und die Beziehungen der Jugend lichen bezog . 
Drittens er füllten die Chat gespräche eine wichtige Funktion im Zusammen hang 
mit dem Rückzug aus dem Feld („going home“) . Da die Mädchen und Jungen 
über ein Jahr in Kontakt mit der Forscherin standen und die Gruppen treffen als 
einen Teil ihres sozialen Alltags be trach teten, war es wichtig, das Ende der Er-
hebungs phase emotional ver träg lich und möglichst fließend zu ge stalten . Über 
die immer wieder sporadisch statt finden den kurzen Chat kontakte war es möglich, 
sich als Forscherin langsam aus dem Feld zurück zuziehen .

Die Erweite rungs studie

Über die Langzeiterhe bung hinaus fanden zwischen Januar 2007 bis Dezember 
2010 Interviews und Gespräche mit weiteren Jugend lichen, aber auch mit Er-
wachsenen statt, die sich aus ganz unter schied lichen Perspektiven und Motiva-
tionen heraus mit Jugend lichen und digitalen Medien auseinander setzen (müssen) . 
Dazu ge hören in erster Linie Eltern, aber auch Ver antwort liche des gesetz lichen 
und präventiven Jugendmedien schutzes sowie Anbieter von Mobiltelefonen und 
Mobilfunk diensten bzw . -services . Ziel war es, nach gegen teili gen und er gänzen-
den Fällen zu suchen und Daten zu gewinnen, mit denen die Perspektiven und 
Erkennt nisse aus der Langzeit studie er weitert werden konnten .

Bei den zusätz lich interviewten Mädchen und Jungen handelt es sich einmal 
um ein Mädchen, die zum weiteren Beziehungs netz der Mädchen aus der älteren 
Freundschafts gruppe gehört und kein eigenes Mobiltelefon besitzt . In einem 
leit faden basierten Einzelinterview wurde sie zu ihren Beziehungen und kommu-
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Aus gangs- und Bezugs punkt der Aus wertung sind die Jugend lichen aus den drei 
unter suchten Freundschafts gruppen und deren kommunikatives Handeln in 
sozialen Beziehungs netzen . Der induktive Schritt von den empiri schen Daten zu 
den theoreti schen Konzepten wird mit Hilfe des bereits er wähnten Codier-
verfahrens der Grounded Theory und mittels der Anferti gung von Memos voll-
zogen .53

Bei den Memos handelt es sich um Dokumente, die im gesamten Forschungs-
verlauf an gefertigt werden und für die Strukturie rung des Vor wissen und die 
Auswahl von Methoden und Unter suchungs personen hilf reich sind, insbesondere 
aber auch für die Aus wertung der Daten und die Theorie entwick lung eine zentrale 
Rolle spielen . Sie ent halten Kommentare, Fragen und Ideen sowie alles, was der 
Forscherin in Bezug auf ihr Vor haben wichtig er schien .

Im Hinblick auf das zunächst offen an gelegte Codieren wurden einige Tran-
skrip tionen aus gewählt und die darin ent haltenen Aus sagen in Sinnein heiten 
zerlegt . Jeder dieser Einheiten, die einen Satz aber auch mehrere Sätze oder 
ganze Interviewpassagen umfasste, wurde ein Code zu gewiesen . Das heißt, 
sämt liche Text stellen in diesen Trans krip tionen wurden daraufhin gesichtet, welche 
Codes im Sinne der Forschungs fragen plausibel er scheinen und als ver allge-
meinernde Begriffe die Ent wick lung theoreti scher Konzepte stützen können . Über 
mehrere Materialdurchläufe und Über arbei tungen konnte schließ lich eine Codeliste 
erarbeitet werden, die als Grundlage für die Aus wertung des gesamten Daten-
materials diente (vgl . Anhang) .

Um alle weiteren Aus wer tungs schritte systematisch vollziehen und transparent 
ge stalten zu können, wurden diese Codeliste sowie sämt liche Trans krip tionen 
und ver schrift lichten Dokumente in die Aus wer tungs software „HyperRESEARCH“ 
über tragen . Mit diesem Computerprogramm lassen sich textbasierte, aber auch 
audiovisuelle Dateien qualitativ aus werten (Dupuis 2002) . Dabei können nicht 
nur Codes zu gewiesen, sondern auch Notizen fest gehalten werden, die für die 
weitere Ent wick lung von theoreti schen Konzepten und Kategorien be deutsam 
sind .54 Beispiels weise antwortet die 16-jährige Lara aus der Freundschafts gruppe 
der älteren Mädchen auf die Frage:

53 Auch wenn im Forschungs prozess Daten erhe bung -auswer tung gleichzeitig statt-
finden und zirkulär miteinander ver bunden sind, wird hier aus Gründen der Über-
sichtlich keit und Nachvollzieh bar keit eine lineare Darstel lung des Vor gehens ge wählt .

54 Hyperresearch hält noch zahl reiche weitere Möglich keiten bereit, qualitative Aus-
wer tungs schritte im Sinne der Grounded Theory zu vollziehen . In der vor liegen den 
Forschungs arbeit wurden jedoch nur die Codierfunk tionen und die Notizfunk tionen 
in Anspruch ge nommen .

keine weiteren neuen, er gänzen den oder kontrastie ren den Einsichten mehr liefert 
und die darauf basierende Ent wick lung theoreti scher Konzepte als beendet erklärt 
werden kann (Glaser/Strauss, 1998; Krotz 2005a) . In der vor liegen den Unter-
suchung konnte diese theoreti sche Sätti gung über eine lang fristig an gelegte und 
komplex aus gerichtete empiri sche Analyse er reicht werden . Dabei liefern die 
er hobenen Daten empirisch dichte und neue Einblicke in die Beziehungs netze 
von drei aus gewählten Freundschafts gruppen sowie die darin statt finden den 
Wand lungs prozesse mediatisierter Kommunika tions praktiken . Diese Daten sind 
Aus gangs- und immer wieder kehren der Bezugs punkt, um Kategorien zu ent-
wickeln und schließ lich zu ver allgemeiner baren theoreti schen Erkennt nissen zu 
ge langen .

Als Material basis lagen nach Ab schluss der Daten erhe bung insgesamt 28 Beob-
ach tungs protokolle, 53 Gruppen-, Paar- und Einzelinterviews, 12 Netz werk skizzen 
bzw . Netz werk karten sowie 18 Tagebuch- und Tages ablaufprotokolle, 53 Chat-
protokolle und über 500 (audio-) visuelle Handyinhalte vor . Um diese ver schie-
denen Dokumente für die Aus wertung aufzu bereiten, wurden zunächst von allen 
Interviews Trans krip tionen an gefertigt . Das heißt, die Interviews wurden wort-
wört lich, hochdeutsch und chronologisch in einem Worddokument ver schrift licht . 
Jugend typische Begrifflich keiten wurden beibehalten sowie Sprechpausen, Lachen 
und ähnliches ver merkt, wenn dies für die Aus wertung als be deutsam erachtet 
wurde (Dittmar 2009) .52 Eben falls in eine Word datei über führt wurden die zu 
jedem Interview ge hören den Gedächtnis protokolle sowie alle handschrift lichen 
Dokumente, zu denen Tagebuch- und Tages ablaufprotokolle, „Best of“-Listen 
und Notizen ge hören . Die Netz werkzeich nungen und -karten sowie die (audio-) 
visuellen Handyinhalte wurden in ihrer ursprüng lichen Form be lassen .

4.3 aus wer tungs strategie und analysekategorien

Die Aus wertung der Daten aus Vor studie, Langzeit studie und Erweite rungs studie 
zielt auf die Rekonstruk tion von sozialisa tions spezifi schen Wand lungs prozessen 
in den sozialen Beziehungs netzen der Jugend lichen ab . Im Mittelpunkt steht die 
Ver ände rung der kommunikativen Aus hand lungs prozesse mit dem Mobiltelefon 
im Zeit verlauf, die vor dem Hinter grund sich wandelnder Beziehungs merkmale 
sowie im Kontext der Kommunika tion mit anderen Medien be trachtet wird . 

52 Es wurden keine be sonde ren Zeichen für Sprechpausen und ähnliches ver wendet . 
Vielmehr wurden diese Auf fällig keiten in Klammern ver merkt, also beispiels weise 
„(lacht)“, „(lange Pause)“ oder „(un verständ lich)“ .



164 165

4 ME thoDI  SchE S Vor gEhEN 4.3 auS  wEr t uNgS S tr atEgIE uND aNalySEK atEgorIEN

2005b: 183 ff .) . Mit diesem Ver fahren wurden die oben be nannten, typischen 
Kategorien mit ihren Subkategorien und Eigen schaften aufeinander bezogen und 
in drei zentralen Schlüssel kategorien zusammen geführt (vgl . Abb . 2) . Dabei 
handelt es sich erstens um das Mobiltelefon als Beziehungs medium, wozu alle 
Daten ge hören, die sich auf die Beziehungs netze der Jugend lichen und die darin 
statt finden den, mediatisierten Kommunika tions praktiken be ziehen . Zweitens 
umfasst das Mobiltelefon als persön liches Medium all jene Aus sagen, die von 
den unter suchten Einzelpersonen aus gehen und auf mediatisierte Kommunika-
tions praktiken gerichtet sind, die sich um die persön liche Gestal tung und indivi-
duelle Aneig nung des Mobiltelefons drehen . Schließ lich bezieht sich die dritte 
Schlüssel kategorie auf das Mobiltelefon als problemati sches Medium . Darin 
wurden alle Aus sagen von Jugend lichen und Eltern sowie Pädagoginnen und 
Pädagogen gesammelt, die Hinweise auf negativ be setzte Wahrneh mungen, 
Bewer tungen und Erfah rungen im Zusammen hang mit der Aneig nung des Mobil-
telefons liefern .

„Wann schreibt ihr denn SMS und wo? (Interviewerin) Wenn es darum geht, 
wann treffen wir uns und wo.“ (Lara, 16 Jahre, Gruppen interview vom 
28. 08. 2006)

Dieser Aussage wurde der Code „Freundschafts gruppe Mobiltelefon“ zu gewiesen . 
Zusätz lich wurde in dem Notizfeld ver merkt, dass es sich um Ver abre dungen 
und Treffen handelt, die sich als Beziehungs organisa tion zusammen fassen lassen .

Im nächsten Schritt wurden alle codierten Interviews in einer Systematisie rung 
inhalt lich geordnet und interpretativ ver dichtet . So wurde die oben er wähnte 
Interview aussage mit allen anderen Aus sagen zusammen geführt, die sich um die 
flexible Beziehungs organisa tion in dieser Freundschafts gruppe drehen und mit 
dem Mobiltelefon sowie mit anderen Medien realisiert wird . Zusätz lich relevante 
Informa tionen aus Gedächtnis protokollen sowie Anhaltspunkte aus Netz werk-
skizzen, Netz werk karten und (audio-) visuellen Handyinhalten wurden er gänzend 
in diesen Systematisie rungen ver merkt . Über diesen Schritt der er neuten Struk-
turie rung und Ver dich tung des Materials wurden schließ lich typische Kategorien 
heraus gearbeitet . Das sind im Einzelnen die Kategorien:

– Merkmale der Persönlich keit
– Merkmale des Beziehungs netzes
– Mediatisierte Kommunika tions praktiken im Beziehungs netz
– Mediatisierter Kommunika tions praktiken bezogen auf das Mobiltelefon als 

individualisier bare Technologie,
– Medien erzieheri scher Praktiken sowie
– Jugendmedien schutz und Medien kompetenz .

Diese Kategorien sind jeweils durch typische Subkategorien und deren Eigen-
schaften ge kennzeichnet . Beispiels weise besteht die Kategorie „Mediatisierte 
Kommunika tions praktiken im Beziehungs netz“ aus den Subkategorien Freund-
schafts gruppe, Peer-Beziehungen, partner schaft liche Beziehungen, Familien-
beziehungen und sonstige Beziehungen . Jede dieser Subkategorien ist durch 
die Eigen schaften Beziehungs organisa tion, Beziehungs integra tion, Konflikte und 
Brüche sowie Mobiltelefon im Medienensemble ge kennzeichnet .55

Der nächste Analyseschritt wurde mittels des axialen bzw . selektiven Codierens 
realisiert . Während beim axialen Codieren die Kategorien aufeinander bezogen 
und zueinander in ein hierarchi sches Ver hältnis gesetzt werden, bezieht sich das 
selektive Codieren auf das Heraus arbeiten zentraler Schlüssel kategorien (Krotz 

55 Für die vollständige Über sicht der Kategorien mit ihren Subkategorien und Eigen-
schaften vgl . Anhang .

Beziehungsmedium

Problematisches Medium

Persönliches Medium
Kommunikationspraxis Kommunikationspotenziale

Kommunikationsgrenzen

abbildung 2: Zentrale Schlüsselkategorien
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einen Seite und den in sozialwissen schaft liche Unter suchungen einbezogenen 
Personen auf der anderen Seite zu ge stalten sind.“ (Hopf 2004: 589 f .)

Vor diesem Hinter grund werden in der Literatur allgemeine Prinzipien ethischen 
Forschens formuliert, die sich auf die Erhebung, Aus wertung und Weiter gabe 
be ziehungs weise Ver öffent lichung der Daten be ziehen und die insbesondere auch 
für ethnografi sche Unter suchungen mit Jugend lichen zu be rücksichti gen sind 
(Funiok 2000; Hammer sley/Atkinson 2007: 209 ff .; Hopf 2004; Krotz 2005b: 
271) . Dabei existie ren keine ab soluten Regeln; vielmehr bewegen sich die ethisch 
be deutsamen Kriterien und ihre Umset zung auf einem Kontinuum, dass es mit 
Blick auf das eigene Forschungs vorhaben immer wieder zu aktualisie ren und zu 
reflektie ren gilt (Hammer sley/Atkinson 2007: 219 f .) .

In der vor liegen den Arbeit wurden alle be teiligten Unter suchungs personen 
soweit wie möglich über Ziele und Vor gehens weisen der jeweili gen Studie 
informiert . Alle Schritte fanden im Einverständnis mit den Jugend lichen und ihren 
Eltern statt . Ihnen wurde zu gesichert, dass ihre Daten ver trau lich be handelt und 
im Ergebnis bericht anonymisierte Ver sionen ver öffent lich werden . Insbesondere 
bei den in der Langzeiterhe bung beglei teten Jugend lichen wurde Wert darauf 
gelegt, dass sie sich während der Erhebung als deu tungs kompetente Menschen 
ernst ge nommen und keines wegs aus genutzt fühlen . Da sich gerade in solchen 
lang fristig an gelegten Studien eine soziale Beziehung zwischen Forschen den und 
Unter suchungs personen aufbaut, wurde der Rückzug aus dem Feld für die 
Jugend lichen so allmäh lich und ver träg lich wie möglich ge staltet (vgl . oben) . 
Damit ist auch gewährleistet, dass noch andere Forschende die Möglich keit 
haben, sich in diesem Feld zu bewegen und wissen schaft liche Studien durch-
zuführen .

Was die Grenzen der empiri schen Unter suchung be trifft, werden Limitie-
rungen deut lich, die sich auf die Methodologie und die aus gewählten Methoden 
be ziehen und mit forschungs prakti schen Problemen zu tun haben .

Auf die methodologi sche Anlage der Arbeit bezogen liefern Grounded Theory 
und Ethnografie einen offenen und flexiblen Forschungs rahmen, um Erkennt nisse 
über die mediatisierten Kommunika tions praktiken in den Beziehungs netzen von 
Jugend lichen zu gewinnen . Über die Ver fahren der Auswahl von Unter suchungs-
personen sowie über die ge wählten Methoden der Daten erhe bung und -auswer-
tung wurde ver sucht, den Forschungs gegen stand so umfassend und fundiert wie 
möglich zu er fassen . Dabei gilt es natür lich zu be denken, dass die aus gewählten 
Jugend lichen nicht nur Expertinnen und Experten im Sinne der Forschungs fragen 
sind, sondern eben auch bereit waren und Spaß hatten, an einer Langzeit studie 
teilzunehmen . Ergänzend wichtige und kontrastierende Daten hätten sicher lich 

Insgesamt konstituiert sich über diese drei Schlüssel kategorien eine materiale 
Theorie56, die gegen standsnah ent wickelt wurde und ver allgemeinerte Aus sagen 
zum Wandel von spezifi schen, mediatisierten Kommunika tions praktiken in den 
Beziehungs netzen von Jugend lichen zulässt . Dabei erweist sich die Trennung 
zwischen den einzelnen Schlüssel kategorien als eine analyti sche Differenzie rung . 
Tatsäch lich ergeben sich Über schnei dungen, die darauf ver weisen, dass in allen 
drei Schlüssel kategorien mediatisierte Kommunika tions praktiken relevant sind, 
die auf ganz unter schied liche Weise mit Beziehungen zu tun haben . So findet 
die Aneig nung des Mobiltelefons als persön liches Medium auch vor dem Hinter-
grund von Beziehungen statt, indem die Kontakt daten der Personen aus dem 
Beziehungs netz ge speichert oder Kurznachrichten und Fotos im Handy auf bewahrt 
werden . Ebenso ist das Mobiltelefon als problemati sches Medium be ziehungs-
relevant, insofern beispiels weise ge walthaltige Inhalte gesammelt und ge tauscht 
werden, um innerhalb der Peer-Beziehungen akzeptiert zu werden . Um diese, 
auf Beziehungen gerich teten Über schnei dungen zu konkretisie ren, wurden drei 
zentrale Erkennt nisse heraus gearbeitet, die an den einzelnen Schlüssel kategorien 
ansetzen . Dabei handelt es sich erstens um die, mit dem Mobiltelefon als Bezie-
hungs medium ver bundenen, mediatisierten Kommunika tions praktiken zwischen 
Personen, die hier als Kommunika tions praxis be zeichnet werden . Zweitens sind 
die mit dem Mobiltelefon als persön lichem Medium einher gehenden Kommunika-
tions potenziale von Bedeu tung . Damit sind Potenziale ge meint, die als Voraus-
setzung für eine möglicher weise statt findende Kommunika tions praxis oder im 
Anschluss daran auf dem Mobiltelefon ge bündelt werden . Schließ lich be ziehen 
sich die mit dem Mobiltelefon als problemati schem Medium ver bunden den 
Kommunika tions grenzen darauf, dass mediatisierte Kommunika tions praktiken in 
Beziehungen durch strukturelle, persön liche oder pädagogi sche Grenzen limitiert 
sein können .

Bevor es im Folgenden aus führ lich um diese Ergeb nisse geht, sollen noch ein-
mal die Forschungs ethik und die Grenzen an gesprochen werden, die im Zusam-
men hang mit der vor liegen den empiri schen Unter suchung be deutsam sind .

Mit dem Begriff der Forschungs ethik werden in den Sozialwissen schaften

„[…] all jene ethischen Prinzipien und Regeln zusammen gefasst, in denen 
mehr oder minder ver bind lich und mehr oder minder konsensuell be stimmt 
wird, in welcher Weise die Beziehungen zwischen den Forschen den auf der 

56 Materiale Theorien stehen nach Glaser und Strauss für ein spezifi sches Forschungs-
feld, sind fall übergreifend aber wenig allgemein und können zu formalen Theorien 
weiter entwickelt werden (Glaser/Strauss 1998: 44 ff .) .
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Im ersten Teil des Buches wurde auf theoreti scher Ebene und aus histori scher 
Perspektive heraus gearbeitet, dass sich über den Wandel der Medien umge bungen 
auch die sozialen Beziehungen von Jugend lichen ver ändern, weil sie auf vielfältige 
Weise von digitalen Medien durch drungen und zunehmend von mediatisierter 
Kommunika tion ge prägt sind . Jugend liche bewegen sich in kommunikativ konsti-
tuierten Beziehungs netzen, die ver schiedene Beziehungen umfassen und in denen 
heute digitale Medien wie Internet und Mobiltelefon eine be deutende Rolle 
spielen . Dabei wandeln sich nicht nur diese Sozialisa tions prozesse, sondern auch 
die gesell schaft lichen, alltäg lichen und er ziehungs relevanten Bedin gungen von 
Sozialisa tion ver ändern sich, ebenso wie die Heraus bildung von Identität als 
Sozialisa tions ergebnis mit ver änderten Ressourcen und Risiken ver bunden ist .

Zur theoreti schen Fundie rung dieser Argumenta tionen wurden kommunika-
tions wissen schaft liche, sozialisa tions theoreti sche und ent wick lungs psychologi sche 
Konzepte frucht bar ge macht und in Bezug auf Mediatisie rungs prozesse aktualisiert . 
Dabei ließen sich Forschungs lücken heraus arbeiten, die sich darauf be ziehen, 
dass es nicht aus reichend ist, einzelne Beziehungen separiert in den Blick zu-
nehmen und die singuläre Bedeu tung einzelner Medien und deren Funktionen 
zu unter suchen . Zudem fanden sich Hinweise darauf, dass es im Ver lauf des 
Jugendalters kommunika tions intensive Phasen gibt, in denen Beziehungen be-
sonders intensiv ver handelt werden . Diese Zusammen hänge sollen nun im Mittel-
punkt des empiri schen Teils stehen, wobei die im Methoden kapitel vor gestellten 
Fragestel lungen leitend sind (vgl . Kap . 4 .1)

In den folgen den drei Kapiteln werden die Beziehungs netze von Jugend lichen 
vor gestellt und die Bedeu tung des Mobiltelefons als Beziehungs medium, als 
persön liches Medium und als problemati sches Medium im Kontext anderer 
Medien heraus gearbeitet . Auch wenn die Darstel lung der einzelnen Ergeb nisse 
linear erfolgt, wird grundsätz lich ver sucht, der Komplexi tät und Ver woben heit 
mediatisierter Kommunika tions praktiken Rechnung zu tragen und deut lich zu 
machen, dass die Aus hand lungen in den Beziehungen aufeinander bezogen statt-

auch von Jugend lichen ge wonnen werden können, die beispiels weise über ein 
niedri ges Bildungs niveau ver fügen oder die in weniger umfang reiche Beziehungs-
netze ein gebunden sind als die unter suchten Mädchen und Jungen . Darüber 
hinaus ergeben sich während einer Langzeiterhe bung zwangs läufig soziale Bindun-
gen, die eine emotionale, subjektive Seite haben und die auch die Perspektive 
auf den Forschungs gegen stand mitprägen . Insbesondere die weib lichen Jugend-
lichen nahmen die Forscherin im Zeit verlauf als eine Person wahr, zu der sie eine 
freund schaft liche Beziehung auf bauten . Folglich war es immer wieder be deutsam, 
sich in den Memos den Standpunkt der Wissenschaftlerin bewusst zu machen 
und die Distanz zum Gegen stand zu wahren .

Die forschungs prakti schen Grenzen drehen sich um zeit liche, finanzielle und 
techni sche Beschrän kungen . Wie bei jedem anderen Forschungs vorhaben hätten 
sicher lich noch mehr relevante Daten zusammen getragen werden können, die 
zur weiteren Differenzie rung und Fundie rung der ent wickelten theoreti schen 
Erkennt nisse bei getragen hätten . Nichts destotrotz hebt sich aber gerade die vor-
liegende Unter suchung von anderen qualitativen Studien im Bereich Mobiltelefon 
und Jugend liche ab, weil sie in einem maximal möglichen Erhe bungs zeitraum 
und mittels vielfälti ger Methoden zu differenzierten Ergeb nissen kommt . Darüber 
hinaus wird immer wieder auf das Kriterium der inter subjektiven Nachvollzieh-
bar keit ver wiesen (Brosius et al . 2009: 32) . In Forschungs teams sind die Rahmen-
bedin gungen sicher lich eher ge geben, um im Prozess der Daten verdich tung und 
-interpreta tion zu ab gesicherten Ergeb nisse zu ge langen . Anderer seits schaffte 
hier der Aus tausch in Forschungs kolloquien und Doktorandinnen-Treffen eine 
wichtige Grundlage, um den Prozess der Erkenntnis gewin nung zu diskutie ren 
und abzu sichern . Schließ lich sei auf noch die techni schen Probleme ver wiesen, 
die trotz gründ licher Vor berei tungen immer wieder dazu führen, dass Interviews 
nicht auf gezeichnet werden . Hier hilft zumindest die Anferti gung von nach träg-
lichen Protokollen dabei, wichtige Aus sagen aus dem Interview indirekt fest-
zuhalten .

5 Mediatisierte Kommunika tions praktiken  
in den Beziehungs netzen von Jugend lichen.  
Ergeb nisse der empiri schen analyse
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im Zusammen spiel mit anderen Medien . Dabei spielen vor allem das Internet, 
aber auch traditio nelle Medien wie das Fernsehen oder das Fest netz telefon eine 
wichtige Rolle .

Drittens sind diese mediatisierten Kommunika tions praktiken in den Beziehungs-
netzen der Jugend lichen keines wegs als statisch zu ver stehen, sondern sind in 
dynami schen Wand lungs prozessen be griffen, über die Beziehungen neu struktu-
riert und ge wichtet werden .

Schließ lich wird viertens über die Gesamt heit dieser mediatisierten Kommuni-
ka tions praktiken das bereits im theoreti schen Teil er wähnte Bestreben der Jugend-
lichen nach zahl reichen und sicheren Beziehungen be friedigt, aber ebenso er-
schüttert, wenn die mit dem Mobiltelefon realisierte Kommunika tions praxis 
anders statt findet oder gar aus bleibt . Das gilt nicht nur für die Perspektive der 
Jugend lichen, sondern auch für die ihrer Eltern .

Im Folgenden werden nun die Beziehungen nach einander vor gestellt, die in 
den Beziehungs netzen der Jugend lichen be sonders be deutsam sind und bei denen 
die empiri sche Erhebung be sonders dichte Daten ge liefert hat . Dazu ge hören die 
besten Freund schaften, die Peer-Beziehungen und partner schaft lichen Beziehun-
gen sowie die Familien beziehungen und die Bezüge zu Jugend szenen . Zunächst 
werden die allgemeinen Merkmale der Beziehung er läutert, bevor die media ti-
sierten Kommunika tions praktiken heraus gearbeitet und die biografi schen Wand-
lungs prozesse im Zeit verlauf thematisiert werden .

5.1.1 Beste Freund schaften: Ein kommunikativer Mikrokosmos

Die mediatisierten Kommunika tions praktiken in den besten Freundschafts bezie-
hungen der unter suchten Jugend lichen sind darauf gerichtet, größtmög liche 
Gemeinsam keit und Ver bunden heit auf recht zu er halten . Die Mädchen und Jungen 
schaffen sich einen kommunikativen Mikrokosmos, der sich deut lich von anderen 
Beziehungen abhebt . Dabei spielen neben der physischen und emotionalen Nähe 
vor allem die gemeinsamen Themen, Aktivi täten und Interesse ren eine wichtige 
Rolle . In den darauf be zogenen mediatisierten Aus hand lungen ver binden die 
Jugend lichen face-to-face-Kommunika tion und Kommunika tion mit dem Mobil-
telefon, während andere Medien wie Fest netz telefon oder Internet eine er-
gänzende Funktion er füllen oder in Aus nahmesitua tionen als Notlö sung fungie ren . 
Ver bind liche Reziprozi täts regeln und freundschafts interne Rituale, die der flexiblen 
Organisa tion, insbesondere aber auch der emotionalen Integra tion und Gestal tung 
der Freundschafts beziehungen dienen, werden mit den unter schied lichen Funk-
tionen des Mobiltelefons realisiert und stehen in engem Zusammen hang mit den 
alltäg lichen face-to-face-Begeg nungen .

finden . Für jede Beziehung werden zunächst die mediatisierten Kommunika tions-
praktiken zu Beginn der Erhebung be schrieben, bevor an schließend auf die 
biografi schen Wand lungs prozesse im Zeit verlauf ein gegangen wird . Alters-, 
Geschlechts- und Bildungs unterschiede werden immer dann heraus gearbeitet, 
wenn sich Besonder heiten und Auf fällig keiten zeigen . Interviewzitate und Aus-
schnitte aus Tagebuchprotokollen dienen dabei nicht nur als empiri scher Beleg, 
sondern ver anschau lichen auf eindrucks volle Weise, wie grundlegend das Mobil-
telefon mit den Beziehungen und dem Alltag der Jugend lichen ver woben ist . 
Ingesamt sind die Kapitel zur Bedeu tung des Mobiltelefons als Beziehungs medium, 
persön liches Medium und problemati sches Medium deskriptiv-interpretativ an-
gelegt und werden jeweils mit einem ab strahie ren den Fazit ab geschlossen, das 
theoreti sche Schluss folge rungen zu mediatisierter Sozialisa tion aus biografi scher 
und histori scher Perspektive ent hält .

5.1 Kommunika tions praxis und das Mobiltelefon  
als Beziehungs medium

Beste Freunde und Freundinnen, zahl reiche Peers und ehemalige Mitschülerinnen 
und Mitschüler, potenzielle Partnerinnen und Partner sowie Ex-Freundinnen und 
-Freunde, Väter, Mütter, Brüder, Halbschwestern und Schwestern, Tanten und 
Onkel, Lehrerinnen und Lehrer, Trainer und so weiter . Bereits diese einfache 
Auf zählung macht deut lich, dass sich die Beziehungs netze der unter suchten 
Jugend lichen durch vielfältige Beziehungen aus zeichnen . Dabei ist die Kommunika-
tions praxis in diesen Beziehungen maß geblich von mediatisierter Kommunika tion 
durch drungen . Insgesamt zeichnen sich vier zentrale Ergeb nisse ab .

Erstens wird deut lich, dass die mit dem Mobiltelefon realisierten Kommunika-
tions praktiken maß geblich an be ziehungs konstituie ren den Aus hand lungs prozessen 
be teiligt sind und in den unter schied lichen Beziehungen eine spezifi sche Funktion 
er füllen . In be sonders engen Beziehungen wie den besten Freund schaften be-
fördert es die an gestrebte emotionale Ver bunden heit, während es in Peer-Bezie-
hungen um eher un verbind liche Unter haltung sowie ver gleichende Positionie run-
gen geht und in den partner schaft lichen Beziehungen spieleri sche, aber dennoch 
emotionale Erpro bungen im Mittelpunkt stehen . Die mediatisierten Kommunika-
tions praktiken in den Familien beziehungen sind darauf gerichtet, die Balance 
zwischen Zusammenhalt und Ab gren zung neu zu ver handeln, während jugend-
kulturelle Bezüge in die Konstitu tion von Freundschafts-, Peer-, und partnerschaft-
lichen Beziehungen einfließen .

Zweitens ersetzt das Mobiltelefon keines falls die face-to-face-Kommunika tion, 
sondern ergänzt und ver längert die damit ver bundenen Kommunika tions praktiken 
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a) Flexible Beziehungs organisa tion
Bei der flexiblen Beziehungs organisa tion werden ver schiedenste Termine im 
Beziehungs alltag der be freundeten Jugend lichen koordiniert . Die Mädchen und 
Jungen klingeln sich unter einander an und sprechen sich über Telefonate und 
Kurznachrichten ab, wenn sie sich be züglich ver einbarter Treffen ab sichern oder 
Ver ände rungen mitteilen wollen, die beispiels weise durch Ver spätungen zustande 
kommen . Während dieser Ab sprachen be finden sich die Jugend lichen zumeist 
auf dem Weg zur Schule oder kommen von dort zurück . Darüber hinaus ver-
senden sie vor allem in den Abendstunden, wenn sie zu Hause in ihren Zimmern 
sind, Kurznachrichten, die sich um nochmalige Ab siche rung von ver einbarten 
Terminen für den nächsten Tag drehen .

Dass diese routinierten Praktiken des flexiblen und zeitnahen Ver abredens im 
Zusammen spiel mit den strukturell ver ankerten face-to-face-Begeg nungen für 
die Freundschafts beziehungen von grundlegen der Bedeu tung sind, be stäti gen 
vor allem auch die Ergeb nisse der Interven tion . Insbesondere an den Wochen-
enden und in den Ferien, als die Mädchen sich nicht zwangs läufig treffen, miss-
lingt die Kommunika tion zwischen den Freundinnen . Die Mädchen aus der 
jüngeren und älteren Freundschafts gruppe be richten in zahl reichen Interview-
sequenzen und Tagebuchpassagen von (fast) ge platzten Ver abre dungen sowie 
den damit ver bundenen Miss verständ nissen und Konflikten . Etwas im Voraus 
ver bind lich zu planen und auf die Umset zung des Vor habens zu ver trauen, ge lingt 
ebenso wenig wie spontane Unter nehmungen ohne umfassende Ab sprachen und 
kontinuier liche Rück versiche rungen . Die Freundinnen sind dementsprechend 
frustriert und ver unsichert, was die mühevollen Ver abre dungs praktiken und die 
mit Unsicher heiten ver bundenen Wartezeiten be trifft . Vor allem das Treffen an 
öffent lichen Plätzen (z . B . im Park) und das Warten an Haltestellen sind mit 
Gefühlen von Misstrauen, Ver unsiche rung und Wut ver bunden57:

„Gestern haben wir uns ge troffen und gesagt, wir machen morgen was! 
Morgen, also heute, erreich ich Katja nicht per Fest netz und Tabeas Mom ist 
nicht bei Tabea. Dad geht nicht ran! So! Ich überleg mir so: Pech. Fahr ich 
mal auf gut Glück hin. Hab ich ge macht. NATÜRLICH keiner da! Ich überleg 
mir, geh ich noch ein Stündchen zu Hugendubel! So, fahr ich wieder hin, 
keiner da. Ich geh heim und dort hat mich auch noch niemand ver sucht, zu 

57 Bei allen Namen von Jugend lichen, die in diesem und in den folgen den Kapiteln 
auf tauchen, handelt es sich um anonymisierte Ver sionen .

Im Zeit verlauf tragen strukturelle Ver ände rungen, zunehmend ver schiedene 
Interessen und immer häufiger auf tretende Reibungs punkte dazu bei, dass sich 
die Freundinnen und Freunde räum lich und emotional voneinander distanzie ren . 
In diesem Zusammen hang ent stehen mediatisierte Kommunika tions praktiken, 
die un verbind licher sind, Kommunika tions möglich keiten im Internet einschließen 
und mit einer Hinwen dung zu neuen Peer-Beziehungen und ersten partner schaft-
lichen Beziehungen einher gehen .

Allgemeine Merkmale der Freundschafts beziehungen

Zu Beginn des Erhe bungs zeitraumes wohnen die Jugend lichen recht nah bei-
einander, be suchen zum Teil dieselben Schulen oder Kurse und sprechen sich 
mit liebevollen Spitz namen an . Sie be zeichnen ihre besten Freund schaften als 
exklusive Beziehungen, in denen hohe Erwar tungen und Ver bindlich keiten sowie 
großes Ver trauen von zentraler Bedeu tung sind . Zudem betonen die Mädchen 
und Jungen, dass sie sehr viel voneinander wissen, bei Sorgen und Problemen 
füreinander da sind und so viel Zeit wie möglich miteinander ver bringen . Die 
eher selten vor kommen den Konflikte werden durch aus respekt voll und fair ge-
löst .

An den gemeinsam ver brachten Nachmittagen und Wochen enden halten sich 
die Jugend lichen zu Hause, in Parks oder im Stadtzentrum auf, gehen einkaufen 
oder tanzen, reden über Schulalltag und Beziehungen und be schäfti gen sich mit 
ihren Medien vorlieben . Dazu ge hören unter anderem Fernsehserien und Compu-
ter  spiele aber auch Musik-, Kino-, und Fußballstars sowie die neueste digitale 
Unter hal tungs elektronik . Die dafür notwendi gen kommunikativen Aus hand lungs-
prozesse finden vor allem über kontinuier liche, fest im Alltag ver ankerte face-to-
face-Kommunika tion statt, die mittels des Mobiltelefons fundiert und er weitert 
wird . Dabei erfüllt die Kommunika tion mit dem Mobiltelefon im Wesent lichen 
drei ver schiedene Funktionen . Es ist a) maß geblich an der flexiblen Be ziehungs-
organisa tion be teiligt, er möglicht b) die emotionale Integra tion der Jugend lichen 
in die Freund schaften und wird c) für die Gestal tung gemeinsamer Beziehungs-
situa tionen ange eignet . Während diese Praktiken in der Literatur als typisch für 
die Peer-Beziehungen von Jugend lichen be zeichnet werden (vgl . Kapitel 3 .2 .3), 
führt die Differenzie rung zwischen besten Freundschafts beziehungen und Peer-
Beziehungen in der Langzeit studie zu einem etwas anderen Ergebnis . Während 
flexible Organisa tion und emotionale Integra tion für die Freundschafts beziehungen 
konstitutiv sind, zeichnen sich die Peer-Beziehungen durch eher un verbind liche, 
spieleri sche Praktiken und neidvolles Positionie ren aus . Zunächst sollen jedoch 
die mediatisierten Kommunika tions praktiken in den Freundschafts beziehungen 
der unter suchten Jugend lichen im Mittelpunkt stehen .
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über keinen Internet zugang und können Instant Messenger Programme gar nicht 
oder nur sporadisch nutzen . Zum anderen ergibt sich auch hier die stationäre 
Gebunden heit des PCs oder Notebooks, die einer kontinuier lichen Ver bunden heit 
ent gegen stehen . Darüber hinaus greifen die Jugend lichen nur in äußersten Not-
fällen auf die Mobiltelefone der Eltern zurück, beispiels weise wenn das Guthaben 
auf dem eigenen Handy ver braucht ist oder während der Interven tion .

b) Emotionale Beziehungs integra tion
Mindestens genauso be deutsam wie die Beziehungs organisa tion innerhalb der 
Freundschafts beziehungen ist das Bemühen um emotionale Integra tion . Dabei 
geht es weniger darum, gemeinsame Unter nehmungen zu planen, sondern 
vielmehr um den Aus tausch von Sympathiebekun dungen und die ge fühls betonte 
Ver gewisse rung, miteinander ver bunden zu sein . Diese Praktiken stehen im 
Zusammen hang mit der im Theorieteil er wähnten phatischen Kommunika tion, 
die der Beziehungs bestäti gung und emotionalen Rück versiche rung dient (vgl . 
Kapitel 3 .2 .3) So ver senden die Mädchen außerhalb des gemeinsamen schuli-
schen Kontextes Kurznachrichten, die sie als „einfach-mal-so“-SMS be zeichnen 
und die den Status kleiner Geschenke er füllen . Darin betonen sie, wie wichtig 
sie füreinander sind, kommentie ren ihr aktuelles Handeln und bleiben so mit 
ihren Freundinnen ver bunden, auch wenn sie sich gerade nicht an einem Ort 
be finden . Ein be sonders Ritual haben in diesem Zusammen hang zwei Mädchen 
aus der jüngeren Freundschafts gruppe ent wickelt . Sie be geistern sich beide für 
die Fernsehserie „Gilmore Girls“ und integrie ren Zitate aus den einzelnen Folgen 
als eine Art „Insider“ in ihre Gespräche . Zudem schauen sie sich die täglich aus-
gestrahlten Folgen der „Gilmore Girls“ jeweils zu Hause an und ver senden während 
und nach der Rezep tion Kurznachrichten mit Zitaten aus der Serie, um deut lich 
zu machen, dass sie sich trotz physischer Distanz be sonders nah sind .

Ein ähnliches Beziehungs ritual haben die Jugend lichen aus der männ lichen 
Freundschafts gruppe etabliert, bei dem sie mittels des Mobiltelefons eine face-to-
face-Situa tion simulie ren und so eine be sondere Nähe er zeugen . Die beiden 
Jungen ver abreden sich sonntags grundsätz lich nicht und ver bringen ihre freie 
Zeit zu Hause . Um trotzdem miteinander ver bunden zu sein, telefonie ren sie 
jeden Sonntag stunden lang miteinander, während sie fernsehen oder Essen 
zubereiten . Dabei geht es weniger darum, etwas zu organisie ren oder spezifi sche 
Themen zu be sprechen, sondern vielmehr darum, den gemeinsamen Beziehungs-
alltag trotz räum licher Distanz auf recht zu er halten:

„Wir telefonie ren am Wochen ende und manchmal drei Stunden am Stück. 
(Manuel) Einfach aus Langeweile. (Christoph) […] Da sag ich auch, ich geh 

er reichen >sich VERARSCHT fühl<“.58 (Liliane, 15 Jahre, Tagebuchprotokoll 
vom 11 . 04 . 2007)

Diese Aussage ver weisen in zweierlei Hinsicht auf die Un verzicht bar keit des 
Mobiltelefons bei der Organisa tion der Freundschafts beziehungen . Erstens geht 
es um die tatsäch liche Umset zung von gemeinsamen Aktivi täten . Die Jugend-
lichen sind ge wohnt, mit dem Mobiltelefon zeitnah aufeinander zu reagie ren, 
Situa tionen des Wartens gar nicht erst auf kommen zu lassen und minimale Ver-
ände rungen in Bezug auf Zeit oder Ort des Treffens sofort mitzu teilen . Diese 
Praktiken werden während der Interven tion grundlegend er schüttert, insofern 
die in den Freundschafts beziehungen etablierten Regeln der Koordina tion und 
Organisa tion eng an das Mobiltelefon ge bunden sind und nun nicht mehr funk-
tionie ren . Dabei stellt das Fehlen der strukturell ver ankerten face-to-face-Kontakte 
während der Ferientage und an den Wochen enden ein zusätz liches Erschwernis 
dar .

Zweitens sind die Jugend lichen nicht ge wohnt, aufeinander zu warten und 
darauf zu ver trauen, dass ein ge plantes Treffen tatsäch lich statt finden wird . 
Dementsprechend trägt das Fehlen des Mobiltelefons dazu bei, dass sich die 
Mädchen hand lungs ohn mächtig und von ihren besten Freundinnen ab geschnitten 
fühlen . Ver trauen und Sicher heit als grundlegende Elemente der Freundschafts-
beziehung werden also neben den face-to-face-Kontakten zu einem großen Teil 
über die Kommunika tion mit dem Mobiltelefon konstituiert und sind an die 
darüber etablierten Routinen und Reziprozi täten ge bunden .

In diesem Zusammen hang wird auch deut lich, dass andere Medien für die 
freundschafts internen Kommunika tions praktiken allen falls eine er gänzende Funk-
tion haben oder als Notlö sung in Frage kommen . Das kommunikative Spektrum 
dessen, was mit dem Mobiltelefon im Zusammen spiel mit der face-to-face-
Kommunika tion ab gedeckt wird, geht jedoch weit über die Möglich keiten dieser 
Medien hinaus . Beispiels weise wird das Fest netz telefon zwar von den jüngeren 
und älteren Mädchen regelmäßig benutzt, um Termine miteinander zu ver ein-
baren oder um gemeinsame Themen zu sprechen . Während der Interven tion 
kann dieses stationäre und unpersön liche Medium jedoch keines falls die flexiblen, 
zeitnahen Ver abre dungs praktiken kompensie ren . Ähnliches gilt für die Kommuni-
ka tions möglich keiten des Internets . Zum einen ver fügen einige der Jugend lichen 

58 Diese und ähnliche Zeichen sowie explizite Groß schrei bungen haben die Jugend-
lichen selbst in ihren Tagebuchprotokollen ver merkt, um damit etwas hervor zuheben 
oder um deut lich zu machen, dass es sich um ein Gefühl handelt . In den aus gewählten 
Zitaten wurden diese Zeichen und Hervor hebungen so über nommen wie sie von 
den Jugend lichen aus gewählt wurden .
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Die Jugend lichen haben im Blick, welche Mobiltelefone gerade neu auf dem 
Markt und auf grund ihrer Multimediafunk tionen be sonders beliebt sind . Dabei 
unter scheiden sich die weib lichen und männ lichen Jugend lichen hinsicht lich der 
Art und Weise, wie dieses Fachsimpeln gerahmt ist .

Die Mädchen legen auf grundlegende Gemeinsam keit Wert, informie ren sich 
gegen seitig über aktuelle Ent wick lungen und unter stützen sich unter einander bei 
der Suche nach dem besten Modell auf dem Markt . Insbesondere die Jugend-
lichen, die über ältere Mobiltelefone ohne Multimediafunk tionen ver fügen, werden 
von ihren Freundinnen ge tröstet und er halten unter stützende Ratschläge . Bei den 
Jungen werden eher expressive Praktiken (vgl . Kap . 2 .2 .3) deut lich, insofern die 
handybezogenen Gespräche konkurrierend aus gerichtet sind . Während einer der 
männ lichen Jugend lichen grundsätz lich die neueren Modelle besitzt, eifert der 
andere ihm nach und ist immer wieder kleine ren Sticheleien seines besten 
Freundes aus gesetzt .

Insgesamt ver weisen die organisatori schen, emo tions bezogenen und bezie-
hungs gestalten den Praktiken in den Freundschafts beziehungen darauf, dass das 
Mobiltelefon dem Bedürfnis der Jugend lichen nach flexibler und kontinuier licher 
Ver bunden heit in be sonde rem Maße ent gegen kommt . Die Mädchen und Jungen 
etablie ren auf das Mobiltelefon be zogene Regeln und Rituale, die für die alltäg-
lichen Aus hand lungs prozesse in den Freund schaften grundlegend sind und die 
sich geschlechts spezifisch unter scheiden können .

So flexibel diese Praktiken anmuten, so starr sind sie aber auch, wenn es 
darum geht, ohne das Mobiltelefon auszu kommen . Die Praktiken sind weder auf 
andere Medien über trag bar, noch können sie allein über face-to-face-Kommunika-
tion auf rechterhalten werden . Gleichzeitig be ziehen sich die freundschafts internen 
Praktiken nicht nur auf Formen des Telefonierens und Schreibens von Kurz nach-
richten, sie umfassen immer auch die multimedialen Möglich keiten des Mobil-
telefons und setzen damit diejenigen unter Druck, die nicht über diese Voraus-
setzungen ver fügen . Dass diese intensiven und kommunikativ auf wändi gen 
Aus hand lungen jedoch zeit lich bgrenzt sind, zeigen die Ent wick lungen der Freund-
schafts beziehungen im Zeit verlauf .

Die Freundschafts gruppen im Zeit verlauf

Im Ver lauf der Langzeit studie zeichnen sich in den besten Freund schaften Distan-
zie rungs prozesse ab, die in den allgemeinen Merkmalen der Beziehungen zum 
Aus druck kommen und sich in den mediatisierten Kommunika tions praktiken 
wider spiegeln .

Mit Blick auf die allgemeinen Merkmale ver ändern sich die strukturellen 
Bedin gungen der Freund schaften, weil die Jugend lichen auf grund ihrer Leistun-

mal was essen, dann leg ich mein Handy einfach hin und er bleibt noch 
dran. (Manuel)“ (Manuel und Christoph, 16 Jahre, Gruppen interview vom 
13 . 09 . 2006)

Diese freundschafts internen Rituale ver weisen darauf, dass das Mobiltelefon von 
den unter suchten Jugend lichen als ein Medium phatischer Kommunika tion ange-
eignet wird, mit dem sich eine hohe soziale Präsenz (vgl . Kapitel 2 .3 .2, Höflich 
1996: 72 ff .) er zeugen lässt, die sich einer face-to-face-Situa tion annähert . Auch 
wenn bei den be schriebenen Beispielen die Ebene der (audio-) visuellen Wahr-
neh mung aus geblendet bleibt, über mitteln die textbasierten Inhalte sowie die 
kontinuier lich ge gebene Möglich keit, miteinander zu sprechen, ein grundlegen des 
Gefühl emotionaler Nähe .

c) Gestalten von Beziehungs situa tionen
Neben der flexiblen Organisa tion von und der emotionalen Integra tion in Freund-
schafts beziehungen ist das Gestalten von gemeinsamen Beziehungs situa tionen 
mit dem Mobiltelefon wichtig . Dazu zählen das Fotografie ren und Filmen gemein-
samer Erleb nisse mit der Handykamera, ebenso wie Gespräche über aktuelle 
Ent wick lungen im Mobilfunk bereich .

Mit Blick auf die Kamerafunk tion des Mobiltelefons fotografie ren und filmen 
vor allem die weib lichen Jugend lichen freundschafts interne Momente und Aktivi-
täten in Schule und Freizeit oder inszenie ren spaßige Situa tionen, die sie mit der 
Handykamera dokumentie ren . Ein Beispiel dafür sind Videoclips mit lusti gen 
Tanzeinlagen, spaßigen Frisuren oder mit Albereien auf dem Spielplatz . Im 
Anschluss an die Dokumenta tion dieser Situa tionen schauen sich die Freundinnen 
die ent standenen Fotos und Clips gemeinsam an und tauschen sie über die 
Infrarot- oder Bluetooth-Funktion ihres Mobiltelefons unter einander aus . Wie 
be deutsam diese mediatisierten Praktiken für das freundschafts interne Gefühl 
von Zu gehörig keit sind, wird auch bei den Jugend lichen deut lich, die kein Mobil-
telefon mit Foto- be ziehungs weise Videofunk tion haben oder nicht über eine 
Infrarot- oder Bluetooth-Schnitt stelle ver fügen . Zwei der jüngeren und ein älteres 
Mädchen be sitzen ältere Handymodelle ohne diese Multimediafunk tionen und 
können an den be schriebenen Praktiken nur partiell teilhaben . Sie fühlen sich 
immer wieder be nachteiligt, aus gegrenzt und in ihrer Beteili gung an grundlegend 
be deutsamen Freundschafts aktivi täten be schnitten .

Ab gesehen von der Dokumenta tion und Rezep tion freundschafts interner Erleb-
nisse taucht das Mobiltelefon als ein gemeinsames Thema in den besten Freund-
schaften auf und ge staltet so gemeinsame Situa tionen mit . Dabei geht es vor 
allem um das Fachsimpeln hinsicht lich neuester Handymodelle und Funktionen . 
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besten Freunde Manuel und Christoph immer mal wieder per Internetchat 
miteinander und treffen un verbind liche Ver abre dungen, die nicht un bedingt ein-
gehalten werden müssen:

„Was würdest du denn sagen, woran das liegt, dass ihr euch nicht mehr so 
seht? […] (Interviewerin) […] Das ich jetzt mehr so mein Ding mache. (Manuel) 
Und was heißt dein Ding machen – dass du mehr Zeit für deine Freundin 
hast? (Interviewerin) Na das war früher so, ich bin sofort nach Hause ge­
kommen und hab gleich an gerufen und ge fragt, was wir machen. Und das 
ist jetzt gar nicht mehr. Jetzt schreiben wir halt mal über ICQ und sagen, meld 
dich mal und so.“ (Manuel, 16 Jahre, Einzelinterview vom 20 . 09 . 2007)

Die hohen Erwar tungen und exklusiven Praktiken in den Freundschafts beziehun-
gen haben sich demzu folge in beiläufige Interessens bekun dungen und eher 
ober fläch liche Ver abre dungen ge wandelt, die wie Höflich keits flos keln anmuten . 
Internetchat und soziale Netz werk platt formen kommen diesen Praktiken in be-
sonde rem Maße ent gegen . Gleichzeitig ver netzen sich die Jugend lichen auf diesem 
Weg nicht nur mit ihren ehemals besten Freundinnen und Freunden, sondern 
auch mit ver schiedenen Peers .

5.1.2 peer-Beziehungen: Der Speck gürtel im Beziehungs netz

In den Peer-Beziehungen der unter suchten Jugend lichen wird das bereits er wähnte 
Zusammen spiel von Identi täts bildung und sozialen Netz werken be sonders deut-
lich . Identi täts arbeit, so wurde in Kapitel 2 .2 .2 argumentiert, braucht soziale 
Beziehungs netze, weil sie Orientie rungen bieten und Anerken nung liefern . Gleich-
zeitig ist die Heraus bildung von Identität aber auch an der Gestal tung sozialer 
Beziehungs netze be teiligt, weil Jugend liche sich gegen über anderen positionie ren 
und soziale Anerken nung einfordern .

Die Ergeb nisse der Langzeit studie zeigen, dass die unter suchten Jugend lichen 
in umfang reiche und vielfältige Peer-Beziehungen ein gebunden sind, die über-
wiegend im Kontext von Schule und Freizeit ent stehen . Die mediatisie ren Kom-
munika tions praktiken werden vor allem mit dem Mobiltelefon realisiert und sind 
auf spielerisch-unterhaltende Aus hand lungen sowie positionierende Ver gleiche 
gerichtet . Auch wenn diese Praktiken höchst un verbind lich und eher oberfläch-
lich er scheinen, sind sie von grundlegen der Bedeu tung für das Erleben von 
Integra tion und sozialer Anerken nung im Rahmen der Peer-Beziehungen .

Im Zeit verlauf und im Zuge der sich auf lösen den Freundschafts beziehungen 
konstituie ren die unter suchten Jugend lichen individuelle Beziehungs netze, in die 
neue Peerkontakte einfließen und bei denen die alten Bekannt schaften dennoch 

gen oder wegen des Beginns einer Aus bildung die Schule bzw . den Aus bil dungs-
ort wechseln . Folglich bleiben bisher selbst verständ liche, alltäg liche Begeg nungen 
aus und müssen nun extra initiiert werden . Zweitens be richten die Jugend lichen 
vor allem in den Einzelinterviews und individuell ge führten Chat gesprächen davon, 
dass sie nicht mehr bedin gungs los zueinander stehen und füreinander da sind . 
Die ehemals besten Freundinnen und Freunde betonen, dass sie unter schied liche 
Auf fassungen zu Schule, Freizeit gestal tung und Zukunft ent wickelt haben und 
sprechen von grundlegen den Auseinander setzun gen:

„Hat sich schon ver ändert. Also meine Beziehung zu Juliane. […] Früher fand 
ich das total in Ordnung und das hat auch Spaß ge macht, mit ihr zusammen 
zu sein. Aber jetzt fängt es an, so ein bisschen zu nerven, irgendwie. Ich weiß 
nicht. Und Juliane und ich zicken uns sehr oft an. Sehr oft. Weil ich ihr halt 
immer sage, wenn sie mir auf die Nerven geht. Oder wenn sie Scheiße erzählt. 
Oder wenn sie wieder ihre Besserwisserei so raushängen lässt. […]“ (Alina, 
16 Jahre, Einzelinterview vom 07 . 08 . 2007)

Die Jugend lichen suchen immer öfter den Abstand voneinander, nehmen Rei-
bungs punkte wahr und üben Kritik aneinander . Gleichzeitig etablie ren sie Aktivi-
täten, die für andere Beziehungen offen sind und auf individuelle Befindlich keiten 
setzen . Unter nehmungen innerhalb der Freundschafts beziehungen finden nur 
noch selten und wenn, dann zusammen mit anderen Peers statt . Die besten 
Freund schaften zerfallen zunehmend und es kommen neue beste Freunde hinzu . 
Außerdem er schließen sich die Jugend lichen neue, eigene Peer-Beziehungen und 
orientie ren sich hin zu partner schaft lichen Beziehungen .

Ent sprechend dieser Ver ände rungen in den Freundschafts beziehungen wandeln 
sich auch die mediatisierten Kommunika tions praktiken . Der zuvor mit dem 
Mobiltelefon konstituierte, exklusive Kommunika tions raum löst sich auf, weil die 
Mädchen und Jungen nur noch wenige Kurznachrichten schreiben und kaum 
mehr miteinander telefonie ren . Wenn sie per Mobiltelefon Kontakt auf nehmen, 
geht es vor allem um funktional anmutende Belange . Vor dem Hinter grund 
pragmati scher Über legungen ent scheiden die Mädchen und Jungen, ob und wann 
es wirk lich nötig ist, anzu rufen . Zudem wird nicht mehr er wartet, dass Kurz-
nachrichten die Begeiste rung für gemeinsame Interessen unter streichen und 
sofort be antwortet werden .

Gleichzeitig spielen solche Medien eine immer wichti ger werdende Rolle, die 
zahl reiche, eher un verbind liche Kontakte und weitläufige Ver netzungen er mög-
lichen . Hierbei gewinnt der eher sporadi sche und oberfläch liche Aus tausch über 
die Netz werk platt form „SchülerVZ“ und über das Instant Messenger Programm 
„ICQ“ zunehmend an Bedeu tung . So kommunizie ren beispiels weise die ehemals 
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Ent sprechend dieser Differenzie rungen in den Peer-Beziehungen konstituie ren 
sich mediatisierte Kommunika tions praktiken, die sich a) um eine spielerisch-
unterhaltende Beziehungs gestal tung drehen und b) mit be wundernden und 
neidvollen Positionie rungen einher gehen sowie auf das Tauschen von spaßigen 
und provokanten Handyinhalten fokussiert sind .

a) Spielerisch-unterhaltende Beziehungs gestal tung
Die mediatisierten Kommunika tions praktiken in den Peer-Beziehungen sind 
weniger auf Ver bindlich keit und emotionale Nähe gerichtet, sondern drehen sich 
um eine sporadi sche und spielerisch-unterhaltende Beziehungs gestal tung . So 
werden den als wichtig be zeichneten Peers ab und an spaßige Kurznachrichten 
gesandt und es geht um lose Ver abre dungen, Klatsch und Tratsch sowie um 
Grüße zu be sonde ren Anlässen (Weihnachten, Geburts tag) . Bei den eher unwich-
ti gen Peers wie den Mitschülerinnen und Mitschülern stehen Neckereien („An-
klingeln“ im Unter richt) und schulorganisatori sche Fragen im Mittelpunkt . Mit 
den alten Freundinnen und Freunden findet noch seltener eine Kommunika tion 
mit dem Mobiltelefon statt . Wenn über haupt, werden einmalig Kurznachrichten 
zum Geburts tag ver schickt .

Diese spielerisch-unterhalten den Praktiken umfassen nicht nur die Kommunika-
tion mit dem Mobiltelefon, sondern be ziehen sich auch auf die Möglich keiten 
des Internets . Insbesondere das Instant Messenger Programm „ICQ“ spielt hier 
eine wichtige Rolle, um den Kontakt zu unter schied lichen Peer-Beziehungen zu 
halten und sporadisch miteinander zu kommunizie ren . Bei diesen Kontakten 
handelt es sich um Personen aus dem schuli schen und freizeit lichen Umfeld der 
unter suchten Jugend lichen . Nur wenige Kontakte sind über das Internet ent-
standen und weisen selbst dann einen lokalen Bezug auf, insofern auch diese 
Personen aus derselben Stadt stammen oder die gleiche Schule be suchen wie 
die Jugend lichen der Langzeit studie . So hat beispiels weise Rebekka, ein 13-jäh-
ri ges Mädchen aus der jüngeren Freundschafts gruppe, über das Chatportal 
„knuddels“ zwei ältere Jungen aus ihrer Schule an gesprochen und sie dann in 
ihre Kontakt liste bei „ICQ“ auf genommen . Die Jungen bevor zugen eben falls die 
Online-Gespräche, weil sie sich nicht un bedingt mit den Mädchen in der Öffent-
lich keit zeigen wollen:

„Bei Tim und Kai [kam es] dadurch dass sie mit anderen Leuten im knuddels 
öffent lich (~> für alle sicht bar) geredet haben und dann was mit französisch 
und altgriechisch auf ihrer Schule gesagt haben. Und da sind die auf dem 

er halten bleiben . Bei diesen Um gestal tungs prozessen werden Internetchat und 
soziale Netz werk portale wichtig, in denen die Mädchen und Jungen weniger 
exklusive Kommunika tions räume ge stalten und in denen sie sich mit mehreren 
Personen gleichzeitig ver netzen . Auch wenn es hierbei um un verbind liche Kom-
munika tions praktiken und eher oberfläch liche Gesprächsinhalte geht, liefern diese 
Aus hand lungen den so be deutsamen Rück halt, um sich in einer post modernen 
Gesell schaft ein gebunden zu fühlen .

Allgemeine Merkmale der Peer­Beziehungen

Allein die hohe Anzahl der im Ver lauf des Erhe bungs zeitraumes ge nannten 
Personen ver weist darauf, dass die unter suchten Jugend lichen in umfang reiche 
Peer-Beziehungen ein gebunden sind . So er wähnen die Mädchen aus der jüngeren 
Freundschafts gruppe 29 Mädchen und 24 Jungen, die als Peers zu ihrem Be-
ziehungs netz dazu gehören . Ab gesehen von einer über wiegen den Alters homogeni-
tät sind die Mädchen durch aus offen für ältere männ liche Peers, zu denen sie 
Kontakte pflegen und bei denen sie an gemeinsamen Unter nehmungen interessiert 
sind . Im Gegen satz dazu betonen die Jugend lichen aus der männ lichen Freund-
schafts gruppe, dass es keine Mädchen gibt, die sie zu ihren Peers zählen würden . 
Insgesamt lassen sich die Peer-Beziehungen aller unter suchten Mädchen und 
Jungen in drei Kategorien fassen, bei denen es sich um wichtige und eher 
unwichtige Peers sowie ehemalige Freundinnen und Freunde handelt .

Zu den wichti gen Peers ge hören Jugend liche, die im räum lich nahen Umfeld 
der Freundschafts gruppen wohnen und bei denen es um freizeitbetonte Aktivi-
täten und um den Spaß miteinander geht . Auch wenn die unter suchten Jugend-
lichen mit ihren wichti gen Peers über vieles reden können, ver trauen sie ihnen 
längst nicht so viel Persön liches an, wie sie in den besten Freund schaften be-
sprechen .

Bei den eher unwichti gen Peers handelt es sich um Mitschülerinnen und 
Mitschüler, denen die Jugend lichen zwangs läufig jeden Tag be gegnen und um 
Personen, die mit den wichti gen Peers be freundet und deshalb ins Blick feld der 
Freundschafts gruppen geraten sind . Vor dem Hinter grund einer eher emotional 
distanzierten Bewer tung dieser Peers finden selten gemeinsame Aktivi täten statt, 
die zufällig zustande kommen (sind bei Treffen mit wichti gen Peers dabei) oder 
zwangs läufig (Klassen fahrt) bedingt sind .

Die ehemali gen Freundinnen und Freunden sind ehemals sehr wichtige Peers, 
zu denen der Kontakt durch Umzüge und Schulwechsel schwieri ger ge worden 
oder fast ab gebrochen ist . Die wenigen Treffen, die, wenn über haupt, ein- oder 
zweimal im Jahr statt finden, reichen nicht aus, um eine enge Beziehung auf recht 
zu er halten und gemeinsame Ent wick lungs schritte zu vollziehen .



182 183

5 MEDIat IS IErtE KoMMuNIK a t IoNS pr aK t IKEN IN DEN BE Z IEhuNgS NE t ZEN  
VoN JugEND l IchEN. ErgEB NISSE DEr EMpIr I  SchEN aNalySE

5.1 KoMMuNIK a t IoNS pr a xIS uND Da S MoBIltElEFoN  
al S BE Z IEhuNgS MEDIuM

Während sich die unter suchten Mädchen und Jungen also von solchen Peers 
ab grenzen, die über gar kein oder nur ein sehr altes Mobiltelefon ver fügen, 
orientie ren sie sich an den Besitzerinnen und Besitzern von neuen Handymodellen 
mit aktuellen Multimediafunk tionen . Vor allem die Mädchen aus der jüngeren 
Freundschafts gruppe und die Jungen aus der männ lichen Freundschafts gruppe 
sind darauf bedacht, dabei nicht den Anschluss zu ver lieren . Dementsprechend 
legen sich die Jungen in regelmäßigen Ab ständen ein neues Mobiltelefon zu und 
auch die 14-jährige Tabea aus der Freundschafts gruppe der jüngeren Mädchen 
ist froh darüber, dass sie sich mit ihrem aktuellen Mobiltelefon zeigen kann:

„Ich hatte früher auch ein totales Loser­Handy, das hatte nicht mal Farbe. 
Und über haupt gar nix. (Tabea) […] Was ist denn ein Loser­Handy? (Inter­
viewerin) Na, ich finde das doof, wenn ein Handy nichts kann. Wenn man 
zum Beispiel kein Infrarot hat. Also Anrufen und so ist ja klar. Aber wenn man 
kein Infrarot hat, ist schon mal scheiße. Und kein Bluetooth.“ (Tabea, 13 Jahre, 
Gruppen interview vom 01 . 02 . 2007)

Im Zusammen hang mit diesen Bemühungen um adäquate Präsenta tion innerhalb 
der Peer-Beziehungen steht zudem das Tauschen von spaßigen und provokanten 
Handyinhalten per Infrarot und Bluetooth . Die unter suchten Jugend lichen wissen, 
wer welche Inhalte auf dem Handy ge speichert hat und damit posieren geht . 
Auf dem Schulhof, bei Geburts tags feiern, Partys oder anderen Anlässen werden 
Fotos, Bilder, Musik- und Videoclips, in denen es um Medien stars, Fun und 
Provoka tion bis hin zu Pornografie und Gewalt geht, unter einander ge tauscht . 
Dabei tauchen immer wieder dieselben Namen von Peers auf, die offensicht lich 
als Umschlagplatz für Handyinhalte jeglicher Art fungie ren und dementsprechend 
bekannt und ge fragt sind . Insbesondere die Mädchen aus der jüngeren Freund-
schafts gruppe und die Jungen wissen genau, welche Peers über das be gehrte 
Daten material ver fügen und sind selbst daran interessiert, möglichst viele Inhalte 
geschickt zu be kommen, die sie dann wiederum weiter tauschen können . Beliebt 
sind dabei be sonders spaßige und extrem provokante Bilder und Clips, die noch 
nicht jeder besitzt und mit denen die Jugend lichen die Bewunde rung ihrer Peers 
sicher haben . Gleichzeitig geht es bei diesen Praktiken des „Jagens und Sammelns“ 
weniger um die Inhalte, als vielmehr um die Prozesse des Tauschens und Dazu-
gehörens . Dementsprechend fühlen sich diejenigen aus gegrenzt, die bei diesen 
mediatisierten Kommunika tions praktiken nicht teilhaben können, weil ihre Mobil-
telefone über keine Foto- und Videofunk tion bzw . Infrarot- oder Bluetooth-
Schnitt stelle ver fügen .

Ingesamt umfassen diese Praktiken also kommunikative und symbolisch-
expressive Funktionen, wie sie bereits für die Aneig nung tradi tio neller Medien 

Rats gymasium die einzigen in EF und da dacht ich mir ‚sprech ich doch mal 
an‘ ^^59“ (Rebekka, 13 Jahre, Chatprotokoll vom 29 . 03 . 2007)

In den Chat gesprächen stehen dann weniger inhalts reiche Dialoge, als vielmehr 
un verbind liche und oberfläch liche Smalltalks im Mittelpunkt . Solche Praktiken 
in den Peer-Beziehungen sind also darauf gerichtet, über eine sporadi sche und 
möglichst positiv konnotierte, konflikt freie Kommunika tion eine Vielzahl von 
Kontakten zu knüpfen und zu er halten .

b) Bewundernde Ver gleiche und neidvolle Positionie rungen
Neben den spielerisch-unterhalten den Praktiken geht es bei den Peer-Beziehungen 
auch um das Erleben von Integra tion und Teilhabe, motiviert durch be wundernde 
bis neidvolle Ver gleiche und Positionie rungen . Aus gangs punkt dieser Zuord nungs- 
und Ab gren zungs prozesse, die auch als „Hyperco ordina tion“ be zeichnet werden 
können (vgl . Kapitel 3 .2 .3, Ling/Yttri 2002), sind die Handymodelle der Peers . 
Vor allem auf dem Schulhof, aber auch bei Treffen in der Freizeit haben die 
Jugend lichen im Blick, wer welches Mobiltelefon besitzt und sich damit auf 
spezifi sche Weise präsentiert . Als be sonders merk würdig gelten in diesem Zu-
sammen hang Personen, die sich dagegen ent schieden haben, über haupt ein 
eigenes Mobiltelefon zu be sitzen . Von diesen Mädchen und Jungen, zumeist 
Mitschülerinnen und Mitschüler, grenzen sich die unter suchten Jugend lichen ab, 
weil es ohnehin keine gemeinsamen Interessen gibt und der Nicht-Besitz eines 
Mobiltelefons diese Einschät zungen zusätz lich be stätigt . Darüber hinaus wollen 
sie aber auch nicht zu denjenigen ge hören, die auf grund ihrer ver alteten Handy-
modelle be mitleidet werden:

„Elias hat kein Handy, hast du den schon mal telefonie ren sehen? (Manuel zu 
Christoph) Na Elias nimmt sein Handy nie mit. (Christoph) Na das stimmt. 
(Manuel) Weil der sein Handy scheiße findet, nimmt er es nie mit. (Christoph) 
[…] Und das ist ein altes Handy oder wie? (Interviewerin) Keine Ahnung. Das 
ist so ein Nokia, 3510 oder so 3510i. Könnt ihr das nach vollziehen, dass er 
das zu Hause lässt? (Interviewerin) Keine Ahnung. (Christoph) Na wenn ihr 
so ein Handy hättet, würdet ihr das zu Hause lassen? (Interviewerin) Ich würde 
mir gar nicht erst so ein Handy zulegen. (Manuel)“ (Manuel und Christoph, 
16 Jahre, Gruppen interview vom 17 . 01 . 2007)

59 Dieses, vor allem im Zusammen hang mit Kurznachrichten, aber auch beim Chatten 
ver wendeten Emoticon be deutet so viel wie – mit zusammen ge kniffenen Augen 
grinsen . Vgl . auch www .smszeichen .ch/sms/welche-bedeu tung-hat-mein-sms-
zeichen [02 . 07 . 2012]
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zu männ lichen und weib lichen Peers, die oftmals älter sind, eine andere Schule 
be suchen oder bereits eine Aus bildung ab solviert haben . Die dort statt finden den 
kommunikativen Aktivi täten drehen sich um Alkohol, Rauchen und Partys sowie 
generell um das Auf fallen und Anders sein . Während sich eine der jüngeren 
Mädchen länger fristig mit diesen Peers identifiziert, distanzie ren sich die anderen 
drei wieder davon, weil sie mit der Lebens einstel lung und den kommunikativen 
Praktiken nicht einverstanden sind .

Im Zusammen hang mit dieser Ver ände rung der allgemeinen Beziehungs-
merkmale und Aktivi täten wandeln sich auch die mediatisierten Kommunika-
tions praktiken in den Peer-Beziehungen . Die dynamischsten Ent wick lungen wer-
den bei den Mädchen aus der jüngeren Freundschafts gruppe deut lich . Während 
die Kommunika tion mit dem Mobiltelefon deut lich in den Hinter grund tritt, 
gewinnen das Internet und die darauf be zogenen Kommunika tions möglich keiten 
an Bedeu tung . Die Mädchen er weitern ihre Kontakt listen auf Chatportalen und 
richten sich Profile auf sozialen Netz werk platt formen ein . Über diese Kommunika-
tions kanäle sind alte und neue Peers simultan sowie kosten frei oder kosten günstig 
er reich bar . Die Jugend lichen gehen ins Internet sobald sie zu Hause sind, haben 
kontinuier lich im Blick, wer online ist und kommunizie ren nicht selten mit meh-
reren Personen gleichzeitig . Dabei handelt es sich vor allem um neue Peers, mit 
denen die Mädchen online „ab hängen“ .

Ab gesehen von neuen und gegen geschlecht lichen Peer-Kontakten haben alle 
unter suchten Jugend lichen nach wie vor solche Peers in ihren Freundschafts listen 
ge speichert, die noch vor einigen Monaten wichtig waren . Auch wenn mit diesen 
Peers eher selten Gespräche zustande kommen, legen die Mädchen und Jungen 
Wert darauf, diese Personen in ihren Kontakt listen ver fügbar zu haben und so 
mit einer Vielzahl unter schied licher Peer-Beziehungen ver bunden zu bleiben .

Im Ver gleich zum Internet nehmen die unter suchten Jugend lichen die Kommu-
nika tions möglich keiten des Mobiltelefons jetzt eher punktuell wahr . Dabei geht 
es um eine pragmati sche Organisa tion gemeinsamer Aktivi täten . Die Mädchen 
und Jungen betonen, dass sie nur dann Kurznachrichten schreiben oder Telefonate 
führen, wenn es auch wirk lich notwendig ist . Praktiken wie das Tauschen von 
Handyinhalten oder das Ver senden von „Einfach-nur-so“-Nachrichten sowie 
spieleri sche Anklingel-Aktionen finden kaum mehr statt .

Im Wandel der Peer-Beziehungen spiegelt sich also die Orientie rung der 
Jugend lichen weg von den exklusiven besten Freund schaften und hin zu den 
zahl reichen, offen gestal teten Peer-Beziehungen wider, die viele neue Erfah rungen 
be reithalten und interessante Begeg nungen mit neuen Personen er möglichen . 
Dazu ge hören auch die im Folgenden be schriebenen partner schaft lichen Bezie-
hungen, die sich durch Praktiken der Annähe rung und Distanzie rung aus zeichnen .

typisch waren . Auch beim Tauschen von Musik kassetten oder bei den gemein-
samen Videoaben den ging es darum, kosten günstig am kommunikativen Aus-
tausch unter Peers teilzuhaben sowie darum, ein be stimmtes Insider wissen zu 
be sitzen oder medien bezogene Mutproben zu be stehen (vgl . Kapitel 3 .2 .2) . 
Dennoch haben sich diese Praktiken ver ändert, insofern die mit dem Mobiltelefon 
realisierte Kommunika tion andere Regeln und Reziprozi täten beinhaltet . Die 
Jugend lichen sind jederzeit und allerorts bemüht, an be deutsamen Integra tions-
chancen dran zu bleiben und nicht den Anschluss zu ver lieren . Es geht also nicht 
um einmalige Treffen oder punktuelle Tausch situa tionen, sondern um kontinuier-
liche Updates dessen, was man auf seinem Mobiltelefon besitzt und worüber 
man sich präsentie ren und be haupten kann . Dabei er füllen die ge tauschten Inhalte 
weniger den Status von Geschenken, wie dies in den besten Freund schaften der 
Fall ist, sondern fungie ren vielmehr als Mittel, um die eigene Teilhabe zu stabilisie-
ren, Bewunde rung einzu holen und Status zu präsentie ren .

Insgesamt handelt es sich bei den spielerisch-unterhalten den Praktiken sowie 
den über Handyinhalte realisierten Formen des Integrierens und Positionierens 
in Peer-Beziehungen aus biografi scher Sicht um ein vorüber gehendes Phänomen . 
Im Zeit verlauf, so wird sich zeigen, legen die Jugend lichen zwar immer noch 
Wert darauf, ein Mobiltelefon zu be sitzen, mit dem man sich im Beziehungs netz 
präsentie ren kann . Davon ab gesehen realisie ren sie aber mediatisierte Kommuni-
ka tions praktiken, die im Kontext neu er schlossener Peer-Beziehungen eher funk-
tional ein gebunden sind .

Die Peer­Beziehungen im Zeit verlauf

Die oben be schriebenen Auf lösungs prozesse innerhalb der Freundschafts gruppen 
(vgl . Kapitel 5 .1 .1) stehen in Ver bindung stehen mit einer immer deut licher 
werden den Orientie rung hin zu den Peer-Beziehungen . Die unter suchten Jugend-
lichen konstituie ren ein eigenes, von ihren ehemali gen besten Freundinnen und 
Freunden weitest gehend unabhängi ges Peer-Beziehungs netz . Sie intensivie ren 
bereits be stehende Peer-Beziehungen, beleben alte Kontakte wieder und er-
schließen sich über andere schuli sche Kontexte und Freizeitorte die Beziehungen 
zu neuen Peers . So ver tritt einer der männ lichen Jugend lichen die Meinung, dass 
er er wachsener ge worden ist und sich mit den Aktivi täten seiner bisheri gen Peers 
nicht mehr identifizie ren kann . Weil er, wie viele seiner neuen Peers, jetzt eine 
Freundin hat, möchte er seine freie Zeit mit diesen Personen ver bringen, freut 
sich aber auch, wenn er die alten Peers nicht ganz aus den Augen ver liert .

Die Mädchen aus der jüngeren Freundschafts gruppe er schließen sich ein neues 
Peer-Umfeld, indem sie die freien Nachmittage an einem alternativen Jugend-
treff punkt im Stadtzentrum ver bringen . Darüber knüpfen sie viele neue Kontakte 
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Das Partnerschafts konzept der älteren Mädchen ist elaborierter und lässt eine 
Auf fassung deut lich werden, wie sie auch in aktuellen Jugendstudien heraus-
gearbeitet wird (vgl . u . a . Shell Deutschland Holding 2010) . Sie betonen, dass 
Treue und Ver trauen in einer Partner schaft unerläss lich sind, wollen später heiraten 
und würden Fremdgehen auf keinen Fall akzeptie ren .

Potenzielle Beziehungs kandidaten geraten den Jugend lichen vor allem im 
schuli schen Kontext sowie über gemeinsame Aktivi täten mit den Peers ins Blick-
feld . Dabei spielen die Peers als Zuliefe rer und als Informanten eine wichtige 
Rolle, weil die Mädchen und Jungen auf diesem Weg neue Beziehungs kandidaten 
kennen lernen und über die Aktivi täten der aktuellen Partnerinnen und Partner 
sowie der Ex-Freundinnen und Freunde informiert bleiben . Während die älteren 
Mädchen und Jungen schon zahl reiche partnerschafts relevante Erfah rungen 
gesammelt haben, be ginnen die Mädchen aus der jüngeren Freundschafts gruppe 
erst, sich diese Beziehungs welt zu er schließen .

Die mediatisierten Kommunika tions praktiken lassen sich in insgesamt drei 
Merkmalen bündeln . Partner schaft liche Beziehungen stellen a) ein wichti ges 
Thema in den Freundschafts gruppen dar und bewegen sich b) auf einer spiele-
risch-erproben den Ebene zwischen Peer- und Partnerschafts beziehungen . Schließ-
lich ver weist c) auf die spezifi schen Funktionen des Mobiltelefon in einzelnen 
partner schaft lichen Beziehungs phasen .

a) Partner schaft liche Beziehungen als Gesprächsthema
Die partner schaft lichen Beziehungen sind ein wichti ges Thema innerhalb der 
Freundschafts gruppen . Dabei geht es einmal um Klatsch und Tratsch, insofern 
sich vor allem die weib lichen Jugend lichen per Telefonat und Kurznachricht 
darüber aus tauschen, wer aus den Peer-Beziehungen gerade mit wem liiert oder 
wieder ge trennt ist, wer sich für wen interessiert oder eine Abfuhr er halten hat . 
Auch das Lästern über männ liche Interessenten und deren Annähe rungs praktiken 
sind Teil dieser Aus hand lungen .

Darüber hinaus ist das Mobiltelefon von Bedeu tung, um eigene partnerschafts-
relevante Orientie rungen und Erfah rungen mit den besten Freundinnen und 
Freunden zu be sprechen . Beispiels weise werden ge speicherte Fotos und emp-
fangene Kurznachrichten von potenziellen Partnerinnen und Partnern innerhalb 
der Freundschafts gruppen herum gezeigt und be wertet . Darüber hinaus be ziehen 
vor allem die Mädchen ihre besten Freundinnen in das Beantworten von Kurz-
nachrichten ein und er halten Ratschläge für das weitere Vor gehen . Dabei geht 
es auch um emotionale Unter stüt zung und Trost, wenn die Ergeb nisse nicht 
so aus fallen wie erhofft . Gleichzeitig üben die Jugend lichen aber auch Kritik 
aneinander, wenn sie mit den Praktiken ihrer Freundinnen nicht einverstanden 

5.1.3 partner schaft liche Beziehungen: Ein emotionaler Draht seilakt

Vom neugieri gen Annähern und ver liebten Flirten bis hin zum misstraui schen 
Zweifeln und ent täuschten Ab wenden – diese und ähnliche Praktiken wurden 
bereits im Kapitel zu den Beziehungen im Jugendalter als typisch für die ersten 
partner schaft lichen Beziehungen heraus gearbeitet (vgl . Kapitel 2 .2 .3) . Im Zuge 
von Mediatisie rungs prozessen, auch das ist in der Theorie bereits an geklungen, 
eignen sich Jugend liche digitale Medien und insbesondere das Mobiltelefon an, 
um diese partner schaft lichen Beziehungen aus kontrollierter Distanz und mit 
Hilfe asynchroner Kommunika tions formen zu ver handeln (vgl . Kapitel 3 .2 .3) . Im 
Folgenden soll es nun darum gehen, diese Erkennt nisse in zweierlei Hinsicht zu 
differenzie ren . Einmal wird sich zeigen, dass sich die unter suchten Jugend lichen 
vor allem zu Beginn des Erhe bungs zeitraumes auf die bereits er wähnte Distanz 
zurück ziehen und mit Hilfe themati scher Auseinander setzun gen und spielerisch-
erproben der Praktiken Erfah rungen im Bereich partner schaft licher Beziehungen 
sammeln . Die Einhal tung der in diesem Zusammen hang etablierten Regeln wird 
von potenziellen Partnerinnen und Partnern ein gefordert, von den Jugend lichen 
aber dann außer Kraft gesetzt, wenn es darum, negativen Erfah rungen und 
Konflikten aus dem Weg zu gehen .

Darüber hinaus wird sich im Zeit verlauf zeigen, dass die unter suchten Jugend-
lichen vor dem Hinter grund gesammelter Erfah rungen und elaborierter Partner-
schafts konzepte durch aus bereit sind, ihre Sicher heiten und Distanzen teil weise 
aufzu geben . Sie lassen sich auf partner schaft liche Beziehungen ein und konstituie-
ren Aus hand lungs praktiken, die das Gegen über einschließen und die Raum für 
Auseinander setzun gen und Scheitern lassen . Bevor diese Wand lungs prozesse 
aus führ lich er läutert werden, stehen zunächst die allgemeinen Merkmale der 
partner schaft lichen Beziehungen im Mittelpunkt .

Allgemeine Merkmale der partner schaft lichen Beziehungen

Über Beobach tungen in den Peer-Beziehungen, aber auch vor dem Hinter grund 
erster eigener Erfah rungen sowie über Gespräche mit den besten Freundinnen und 
Freunden ent wickeln die Jugend lichen eine Vor stel lung von partner schaft lichen 
Beziehungen, die sich im Hinblick auf Alter und Geschlecht unter scheidet . Die 
jünge ren Mädchen und die Jungen ver treten ein Konzept von Partner schaft, das 
an freundschafts typischen Maßstäben ansetzt . Sie sind der Meinung, dass man 
sich bei der idealen Partnerin bzw . dem idealen Partner nicht ver stellen muss, über 
alles reden kann und viel Spaß bei gemeinsamen Unter nehmungen haben sollte . 
Weil die Mädchen und Jungen solche Personen noch nicht ge funden haben, distan-
zie ren sie sich zunächst davon, eigene partner schaft liche Beziehungen einzu gehen .
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und so mit potenziellen Partnerinnen in Kontakt zu kommen . Dementsprechend 
ver wendet der 16-jährige Manuel das Mobiltelefon eines Freundes, gibt sich als 
dieser aus und ver abredet sich mit einem Mädchen . Gleichzeitig haben die Jungen 
aber auch die Erfah rung ge macht, dass Mädchen intrigant sein können, indem 
sie Handynummern un gefragt weiter geben und beste Freunde gegen einander 
aus spielen, weil sie von denen zurück gewiesen wurden:

„Also zum Beispiel die Giselle, die gibt Nummern gerne weiter. Von anderen. 
(Manuel) Die nervt auch […] Die wollte mit irgendeinem von uns zusammen 
kommen. Die wollte was von mir. Ich habe gesagt, nein ich will nichts von 
dir. (Christoph) Dann hat sie es bei mir ver sucht. (Manuel) Danach hat sie 
dann scheiße erzählt und hat gesagt, ich wäre ein Arschloch. Und ich wollte 
sie nur aus nutzen und so was. (Christoph)“ (Manuel und Christoph, 16 Jahre, 
Gruppen interview vom 13 . 09 . 2006)

Mit diesen Zitaten wird einer seits die spieleri sche Ebene der Kommunika tions-
praktiken deut lich . Die Jugend lichen flirten und er proben die Möglich keiten, die 
das Mobiltelefon be reithält, um sich dem anderen Geschlecht anzu nähern . Diese 
Annähe rungen er folgen aus sicherer Distanz, beinhalten die im Theorieteil erwähn-
ten Techniken der Imagepflege und sind darauf gerichtet, im Falle von Zurück-
weisun gen das Gesicht zu wahren (vgl . Kapitel 2 .3 .1, Goffman 2005: 9) .

Anderer seits sind mit diesen spieleri schen Praktiken ganz eindeutige Regeln 
ver bunden, die im Kontext partner schaft licher Beziehungen gelten . Auf Kurz-
nach richten zu spät oder über haupt nicht antworten, per Handy Aus reden er-
finden oder sich als jemand anderes aus geben, beinhaltet eine eindeutige Missach-
tung dieser Inter aktions regeln . Die unter suchten Jugend lichen ver urteilen dieses 
Tun, gehen aber auch selbst so vor, um sich aus sicherer Distanz anzu nähern, 
zurück zuziehen oder um Über legen heit zu demonstrie ren . Insofern ge stalten sich 
die kommunikativen Praktiken in potenziell partner schaft lichen Beziehungen 
oftmals einseitig, beinhalten noch kein Einlassen auf die anderen und lassen keine 
aufeinander be zogenen Aus hand lungen zu . Selbst wenn die Jugend lichen partner-
schaft liche Beziehungen ein gehen, so wird sich zeigen, sind sie weiter hin darauf 
bedacht, Unsicher heiten zu minimie ren und die kommunikativen Fäden in der 
Hand zu be halten .

c) Mediatisierte Kommunika tions praktiken in Beziehungs phasen
Über die be schriebenen spielerisch-erproben den Praktiken hinaus, gehen die 
unter suchten Jugend lichen also erste partner schaft liche Beziehungen ein, die 
wenige Wochen bis mehrere Monate andauern . Für die einzelnen Phasen der 
Beziehungs anbah nung, -gestal tung sowie -beendi gung haben sie eindeutige Regeln 

sind . So geben die Mädchen aus der älteren Freundschafts gruppe ihrer besten 
Freundin zu ver stehen, dass sie ihr partner schaft liches Kommunika tions verhalten 
inakzeptabel finden . Hinter grund ist die Tatsache, dass die 16-jährige Juliane 
über Tage nicht auf die Kurznachrichten des aktuellen Freundes antwortet, um 
ihm damit aus dem Weg zu gehen und die Beziehung schließ lich auf indirektem 
Weg beendet:

„Na ich habe ihm ja nicht geschrieben, es ist Schluss, sondern irgendwie, dass 
ich im Moment keine Zeit habe und … sowas (Juliane, Lara lacht laut) Und 
hat er das ver standen? (Interviewerin) Ja, das ist halt nicht so hart, als wenn 
du schreibst, das ist Schluss. (Juliane) Also wenn mein Freund mir schreibt, 
er hat keine Zeit, würde ich nicht denken, dass er mit mir Schluss macht, 
ehrlich gesagt. (Alina) Ich habe das schon so formuliert, dass er das ver standen 
hat. (Juliane) Dann finde ich das aber übelst mies, dass du nicht mal ehrlich 
sein kannst. (Lara)“ (Juliane, Lara und Alina, 16 Jahre, Gruppen interview vom 
05 . 02 . 2007)

Hier deutet sich an, was vor allem in den nach folgen den be schriebenen, spiele-
risch-erproben den Praktiken zum Aus druck kommt . Die unter suchten Jugend lichen 
haben in Bezug auf partner schaft liche Beziehungen eindeutige Regeln etabliert, 
deren Einhal tung sie zwar bei den anderen voraus setzen, selbst aber immer 
wieder zu Aus weichmanövern greifen oder Regeln brechen, um sich Unsicher-
heiten und Konflikte zu er sparen .

b) Spielerisch-erprobende Praktiken
Auch wenn nicht alle Jugend lichen in eine partner schaft liche Beziehung ein-
gebunden sind, finden permanent mediatisierte Kommunika tions praktiken statt, 
die sich auf einer er proben den Ebene zwischen Peer- und partner schaft lichen 
Beziehungen ab spielen . Bei zahl reichen Flirts stehen un verbind liches Annähern 
und er neutes Distanzie ren sowie spieleri sche Machterpro bungen und das Ver-
bünden gegen das andere Geschlecht im Mittelpunkt . Die unter suchten Jugend-
lichen geben ihre Handynummern weiter, flirten per SMS und jonglie ren mit 
Aus reden und Tricks, um so dem anderen Geschlecht Über legen heit zu demon-
strie ren . So kokettie ren die Mädchen aus der jüngeren Freundschafts gruppe mit 
er haltenen Flirt-SMS und er finden Aus reden für ein ge platztes Treffen mit einem 
Jungen . Die Mädchen aus der älteren Freundschafts gruppe be lusti gen sich über 
die Rechtschreibfehler in den Kurznachrichten von Jungen und geben sich als 
ihre Freundin aus, wenn sie Anrufe auf deren Mobiltelefon ent gegen nehmen .

Auch die Jugend lichen aus der männ lichen Freundschafts gruppe nutzen die 
Möglich keiten des Mobiltelefons, um kurzfristig eine andere Identität anzu nehmen 
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„Würdest du sowas wieder machen? (Interviewerin) Mhhh, ich glaube nicht. 
Ich weiß nicht, wie soll ich das sagen. Das würde ich heute nicht mehr machen. 
Weil man auch draus lernt. (Alina) Was hast du denn draus ge lernt? (Inter­
viewerin) Dass das scheiße war. Ich sehe das auch voll ein, dass es schlimm 
ist, einen Menschen so zu belügen. Im Prinzip bin ich über haupt nicht besser.“ 
(Alina, 16 Jahre, Einzelinterview vom 07 . 08 . 2007)

Im Gegen satz zu den kontrollie ren den Praktiken der unter suchten Mädchen, geht 
es den männ lichen Jugend lichen eher darum, Rückzugs räume zu schaffen und 
die Privatsphäre zu er halten . Sie haben die Erfah rung ge macht, dass sie in 
partner schaft lichen Beziehungen ein geengt werden und sich kommunikativen 
Regeln unter werfen sollen, mit denen sie nicht einverstanden sind . Dazu gehört 
unter anderem das sofortige Reagieren auf Kurznachrichten und Anklingel-
Aktionen, die zu jeder Tages- und auch Nachtzeit von den Partnerinnen ge startet 
werden . Auf diese misstraui schen Kontroll versuche lassen sich die männ lichen 
Jugend lichen nicht ein, indem sie nicht darauf antworten oder be haupten, keine 
SMS er halten zu haben . Ent lang dieser Erfah rungen ent scheiden sich die Jungen 
schließ lich, zunächst keine partner schaft lichen Beziehungen mehr einzu gehen . 
Sie wollen ihre Freiheit ge nießen und sind zudem zu dem Schluss ge langt, dass 
man mit Mädchen ohnehin nicht so viel Spaß haben kann wie mit den besten 
Freunden und den männ lichen Peers .

Mit Blick auf das Ende einer partner schaft lichen Beziehung wird deut lich, dass 
die unter suchten Jugend lichen ver sucht sind, sich auf indirekte Weise zu distanzie-
ren . Dabei er fahren Internetchat und Mobiltelefon in zweierleich Hinsicht eine 
spezifi sche Relevanz . Auf der einen Seite er möglichen diese Medien einen Distan-
zie rungs prozess, bei dem das Beziehungs ende nicht eindeutig formuliert werden 
muss . Die Mädchen und Jungen schalten ihre Handys zeit weise aus und reagie-
ren über längere Zeiträume hinweg nicht auf Kurznachrichten und Chatanfragen . 
Mit diesen Praktiken ver suchen sie, Tren nungs absichten zu über mitteln und die 
Beziehung ohne dramati sche Szenen aus klingen zu lassen .

Auf der anderen Seite werden Kurznachrichten und Chatnotizen60 benutzt, um 
das Beziehungs ende klar zu formulie ren, sich aber an schließend auf keinerlei 
Diskussionen einzu lassen . Zwar ver urteilen vor allem die unter suchten Mädchen 
diese Praktiken als feige, greifen aber auch selbst darauf zurück . Beispiels weise 
trennt sich die 13-jährige Katja per Kurznachricht von ihrem ersten Freund, 
nachdem eine voran gegangene Trennung hoch emotional ver lief . Bei ihrem zweiten 

60 Auf einigen Chatportalen ist es möglich, auf dem Profil einer Person eine Notiz zu 
hinter lassen, die dann aber nur von dieser Person ge lesen werden kann .

etabliert, bei denen das Mobiltelefon im Zusammen spiel mit anderen Medien 
und mit der face-to-face-Kommunika tion eine spezifi sche Funktion erfüllt .

Die Beziehungs anbah nung findet zumeist in face-to-face-Situa tionen statt, 
etwa wenn man gemeinsam mit anderen Peers unter wegs ist, oder wird über 
Dritte realisiert, die als Ver mittler fungie ren und die aneinander Interessierten 
zusammen bringen . Während dieser Phase findet auch ein Aus tausch der Handy-
nummern statt . Im Anschluss daran er warten die Mädchen, dass die Partner die 
Initiative er greifen, Kontakt über Kurznachricht auf nehmen und ein erstes Treffen 
arrangie ren . Die männ lichen Jugend lichen be stäti gen in diesem Zusammen hang, 
dass es ihnen über asynchrone Kommunika tions formen wie SMS schreiben 
leichter fällt, über Gefühle zu sprechen und erste Annähe rungs versuche zu unter-
nehmen . Sie müssen nicht sofort reagie ren, können er haltene Aus sagen in Ruhe 
über denken und sich eine an gemessene Antwort über legen .

Als Paar spielt das Mobiltelefon für die Organisa tion der Beziehung eine Rolle 
und wird benutzt, um sich per SMS und kurzem Telefonat zu gemeinsamen Unter-
nehmungen zu ver abreden . Das Fest netz telefon nehmen die Jugend lichen nur 
dann in Anspruch, wenn die Beziehung bereits längere Zeit andauert und die 
Partnerin bzw . der Partner schon der eigenen Familie vor gestellt wurde . Zudem 
fungie ren Fotos, Handybilder und Anima tionen mit romanti schem Inhalt als kleine 
Präsente im Beziehungs alltag und dienen als Liebes beweis . Außerdem ver senden 
die Mädchen und Jungen zu fest gelegten Tages zeiten Kurznachrichten oder starten 
Anklingel-Aktionen, die eben falls darauf gerichtet sind, die emotionale Nähe in 
der Partner schaft auf recht zu er halten . Dazu ge hören der „Ich denk an dich-Anruf“ 
oder die „Gute Nacht-SMS“ . Das damit ver bundene Erleben von Beziehungssicher-
heit wird jedoch recht schnell er schüttert und das Misstrauen wächst, sobald der-
artige Kommunikate nicht zur ge wohnten Zeit eintreffen oder gar aus bleiben .

Dies ver weist auch auf die Bedeu tung des Mobiltelefons als Medium der 
Kontrolle innerhalb partner schaft licher Beziehungen . Dabei er scheinen die Mäd-
chen eher als diejenigen, die Kontrolle ausüben, während sich die Jungen als 
Kontrollierte wahrnehmen . Zum Beispiel stellen die Mädchen aus der älteren 
Freundschafts gruppe den Partner ihrer besten Freundin Alina auf die Probe und 
ver anstalten einen Treuetest . Die 16-Jährige möchte wissen, wie weit ihr Freund 
gehen würde, wenn ihn ein anderes Mädchen kennen lernen möchte . Die Freun-
dinnen kaufen ein zusätz liches Mobiltelefon, geben sich als das jüngere Mädchen 
„Maggie“ aus und be ginnen, Kurznachrichten zu schreiben und zu flirten . Darüber 
hinaus er stellen sie ein Chatprofil und ver schicken ge fälschte Portrait fotos . Schließ-
lich wollen sie den Jungen dazu bewegen, sich mit der ver meint lich Interessie ren 
zu treffen, worauf er aber letzt lich nicht ein geht . Die Freundinnen beenden den 
Treuetest und über denken ihre Vor stel lungen von Partner schaft und Treue:
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zunehmend unter Druck gesetzt . Auch wenn sie auf „den Richti gen“ warten 
möchte, be obachtet sie neugierig die Aktivi täten ihre ehemals besten Freundinnen . 
Deren partner schaft liche Beziehungen finden vor allem im Kontext der Peer-
Beziehungen statt, weil die Mädchen ihre Freunde nicht mit nach Hause bringen 
dürfen . Die Mädchen wissen, dass sie ihre Freunde bei den Peers antreffen und 
be treiben keinen zusätz lichen Ver abre dungs aufwand per Mobiltelefon, Fest netz-
telefon oder Internetchat . Trennun gen gehen sowohl von den Mädchen als auch 
von ihren Partnern aus und sind mit schmerz lichen Emotionen ver bunden . Nicht 
selten gibt es eine zweite oder dritte Chance, bis die Beziehungen endgültig 
scheitern . So ge langt ein Mädchen aus der jüngeren Freundschafts gruppe nach 
mehreren, über Mobiltelefon und Internetchat ab gewickelten Trennun gen zu dem 
Ent schluss, dass sie sich in eine face-to-face-Situa tion begeben wird, um ihre 
Partner schaft zu beenden . Weil es ihrer fairer er scheint und zudem mit weniger 
Kommunika tions schwierig keiten ver bunden ist, kündigt sie das Beziehungs ende 
per Chat an und setzt die damit ver bundenen Aus hand lungen in einer face-to-
face-Situa tionen fort .

Die männ lichen Jugend lichen be richten von neuen weib lichen Bekannt schaften, 
die sie nun auch als Teil ihres Peer-Beziehungs netzes akzeptie ren . Zudem stellt 
sich heraus, dass einer der Jungen aus der Freundschafts gruppe bereits mehrere 
Jahre mit seiner Freundin liiert ist . Erst im Zeit verlauf ist diese Beziehung jedoch 
für ihn offiziell und schließ lich zur wichtigsten Beziehung über haupt ge worden . 
Die beiden kennen sich schon sehr lange, wohnen in derselben Gegend und 
treffen sich mindestens jeden zweiten Tag in der Schule, in der Stadt oder im 
Elternhaus . Die kommunikativen Praktiken sind darauf gerichtet, regelmäßig 
zusammen zu sein und reichen von alltäg lichen Erledi gungen über Arztbesuche 
bis hin zu Unter nehmungen an Abenden und Wochen enden . Die Eltern des 
Paares wissen von der partner schaft lichen Beziehung und werden in gemeinsame 
Aktivi täten ein gebunden . Konflikte in der Partner schaft nach Auf fassung des 
Jungen nicht im Streit, sondern in konstruktiven Diskussionen aus getragen .

Sein Mobiltelefon be nötigt der Jugend liche jetzt vor allem, um die Beziehung 
zu seiner Freundin zu ge stalten . Bei der Beziehungs organisa tion per SMS oder 
kurzem Telefonat sowie per Instant Messenger geht es vor allem um Ab sprachen 
für die (fast) täglichen Treffen und Unter nehmungen . Mit Blick auf die Beziehungs-
sicher heit ist das gegen seitige Anklingeln von Bedeu tung, um Nähe und Ver-
bunden heit zum Aus druck zu bringen . Auf der einen Seite lässt sich der Jugend-
liche auf diese Ver einba rungen ein, bewahrt sich aber einen ge wissen Freiraum 
und antwortet nicht immer auf die Kommunika tions versuche seiner Freundin . 
Auf der anderen Seite ge steht er seiner Partnerin diese Hand lungs spiel räume 
nicht zu . Weil sie im Internetchat „ICQ“ mehrmals von anderen männ lichen 

Freund erfährt sie von den Peers, dass dieser bereits nach wenigen Wochen eine 
neue Freundin hat und ver sucht ihn, per SMS zur Rede zu stellen . Als keinerlei 
Reaktionen folgen, wendet sie sich ent täuscht und wütend von ihm ab .

Nach einem endgülti gen Beziehungs ende zeichnet sich ein klarer Bruch in den 
kommunikativen Praktiken ab . Indem keine regelmäßigen face-to-face-Treffen 
mehr statt finden und auch die Kommunika tion mit dem Mobiltelefon und dem 
Fest netz telefon keine Rolle mehr spielen, werden all die Möglich keiten aus-
geschlossen, die be sonders nahe und persön liche Aus hand lungen beinhal teten . 
Vielmehr bleiben die ehemali gen Partner oftmals über sporadi sche Chat kontakte 
in Ver bindung oder be gegnen sich zufällig bei Unter nehmungen im ehemals 
gemeinsamen Peer-Netz .

An dieser Stelle wird also deut lich, dass die mediatisierten Kommunika tions-
praktiken in den partnerschafts relevanten Beziehungen der unter suchten Jugend-
lichen von einer Ambivalenz zwischen neugieri ger, emotionaler Nähe und Sicher-
heit-einfordernder Kontrolle bzw . Distanz ge prägt sind . Beide Geschlechter wissen 
um die Regeln, die es bei der Anbah nung und Gestal tung sowie der Beendi gung 
von partner schaft lichen Beziehungen einzu halten gilt, umgehen diese aber den-
noch, um sich Unsicher heiten zu er sparen und Konfronta tionen aus dem Weg 
zu gehen . Hierbei werden die unter schied lichen Kommunika tions formen des 
Mobiltelefons ange eignet, um zwischen unmittel baren Kontakt versuchen und 
ver zögerten Antworten zu variieren . Damit ver bunden sind spezifi sche Rollen-
zuschrei bungen zwischen den Geschlechtern, insofern Mädchen als die Kontrollie-
ren den und Jungen als die Kontrollierten wahrgenommen werden . Im Zeit verlauf 
wird sich zeigen, dass sich diese Differenzie rungen allmäh lich aus gleichen und 
sogar umkehren können .

Partner schaft liche Beziehungen im Zeit verlauf

Im Zusammen spiel mit den Distanzie rungs prozessen in den ehemali gen Freund-
schafts beziehungen und dem Erschließen neuer Peer-Beziehungen gewinnen die 
partner schaft lichen Beziehungen der unter suchten Jugend lichen immer mehr an 
Bedeu tung . Insbesondere die jüngeren Mädchen und die Jungen elaborie ren ihre 
Konzepte von Partner schaft und ver ändern ihre kommunikativen Praktiken . Dabei 
geht es nun eher um aufeinander be zogene Aus hand lungen und die Gestal tung 
dauer hafter Partner schaften .

Die Mädchen aus der jüngeren Freundschafts gruppe ent wickeln zunehmend 
eigenständige Partnerschafts konzepte, be sprechen nicht mehr alle diesbezüg lichen 
Ent wick lungen mit ihren Freundinnen und gehen mehrere, kurz andauernde 
partner schaft liche Beziehungen mit zumeist älteren Jungen ein . Eines der Mäd-
chen hat bis zum Ende des Erhe bungs zeitraumes keinen Freund und fühlt sich 
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werden die mediatisierten Kommunika tions praktiken be schrieben, die zwischen 
den männ lichen Jugend lichen und ihren Eltern statt finden und die sich durch 
eine Balance zwischen individuellen Hand lungs spiel räume und familiärer Ver-
bunden heit aus zeichnen . Danach wird aus führ lich auf die mediatisierten Kommu-
nika tions praktiken ein gegangen, die zwischen den weib lichen Jugend lichen und 
ihren Eltern statt finden und deren Kennzeichen die Ambivalenz zwischen kind-
licher Ver bunden heit und jugend licher Ab gren zung ist . Ab schließend werden die 
Ver ände rungen aus biografi scher Perspektive thematisiert, wie sie für Eltern-
Kind-Beziehungen typisch sind .

Allgemeine Merkmale der Familien beziehungen

Neben den besten Freund schaften, Peer-Beziehungen und partner schaft lichen 
Beziehungen stellen Eltern, aber auch Geschwister und andere Ver wandte wichtige 
Personen im Beziehungs netz der unter suchten Jugend lichen dar . Die Mädchen 
und Jungen wachsen in Familien mit ver heira teten, aber auch ge trennt lebenden 
Eltern sowie mit Geschwistern und Halbgeschwistern auf, die zum Teil in anderen 
Städten Deutschlands oder im Ausland leben . Zudem stehen sie in Kontakt mit 
Großeltern, Tanten und Onkeln, Cousinen und Cousins . Die umfangreichsten und 
vielfältigsten kommunikativen Aus hand lungen finden jedoch mit den Eltern statt . 
Ent lang dieser Familien beziehungen haben die Jugend lichen Vor stel lungen ent-
wickelt, die geschlechts spezifi sche Unter schiede auf weisen und mit unter schied-
lichen Kommunika tions praktiken ver woben sind . Während (a) zwischen den 
männ lichen Jugend lichen und ihren Eltern bereits ein ent spanntes Ver hältnis 
herrscht, das durch individuelle Spiel räume trotz familiärer Nähe ge kennzeichnet 
ist, stehen (b) die weib lichen Jugend lichen ihren Eltern noch höchst ambivalent 
gegen über .

a) Individuelle Hand lungs spiel räume und familiäre Ver bunden heit
Bei den männ lichen Jugend lichen wird die Beziehung zu den Eltern während des 
gesamten Erhe bungs zeitraumes eher selten thematisiert . Dies hat weniger damit 
zu tun, dass diese Beziehungen nicht von Bedeu tung sind; vielmehr ver laufen 
die Prozesse des Neuverhandelns dieser Beziehungen sowie die damit ver-
bundenen Angren zungs bemühungen wenig konflikt behaftet und sind nahezu 
ab geschlossen . Die Jungen sprechen von einem sehr guten und ent spannten 
Ver hältnis zu ihren Eltern, das sich durch Offen heit und Ver trauen sowie durch 
eine Balance zwischen Individuali tät und Ver bunden heit aus zeichnet . Gemeinsame 
Themen be ziehen sich auf Schule (Noten) und Zukunft (Aus bildung) aber auch 
auf Probleme (Fahrschule) und Beziehungen (Freundin), wobei die Eltern weniger 
als Erzieher, sondern eher als freund schaft liche Berater fungie ren .

Jugend lichen an gesprochen wird, bewegt er das Mädchen dazu, dieses Portal 
nicht mehr zu be nutzen und sich abzu melden .

Insgesamt wird deut lich, dass sich die mediatisierten Kommunika tions praktiken 
in den partnerschafts relevanten Beziehungen der unter suchten Jugend lichen von 
spieleri schen er proben den Annähe rungen im „als ob“-Modus zu aufeinander 
be zogenen und auf Gegen seitig keit basieren den Aus hand lungen wandeln . Ähnlich 
den Ent wick lungen innerhalb der Peer-Beziehungen zeigt sich, dass die unter-
suchten Jugend lichen neue Beziehungen ein gehen und Aus hand lungs praktiken 
etablie ren und wieder ver ändern, die für die Heraus bildung von Identität eine 
wichtige Rolle spielen . Im Zuge dieser Wand lungs prozesse ver handeln die Mäd-
chen und Jungen auch die Beziehungen innerhalb ihrer Familie neu und setzen 
sich vor allem mit ihren Eltern auseinander .

5.1.4 Familien beziehungen: Kommunikative pseudo-Freiheiten

Sonia Livingstone spricht von einer „Bedroom Culture“ (Livingstone 2002: 159) 
und einem „digitalen Ver bots schild“ (Livingstone 2006: 134; vgl . Kapitel 3 .2 .3) 
um auf die Ab gren zungs bemühungen von Jugend lichen gegen über ihren Eltern 
zu ver weisen . Mittels tradi tio neller Medien wie dem Fernseher im eigenen 
Jugend zimmer und über soziale Netz werk platt formen, zu denen nur die Gleich-
altri gen einen Zugang haben, etablie ren Jugend liche private Kommunika tions-
räume und er kämpfen sich Freiheiten, um sozial be deutsame Aktivi täten fern 
ihrer Eltern zu realisie ren . Das Mobiltelefon wurde in diesem Zusammen hang 
als ein Medium be schrieben, dass für Jugend liche mit einem Gewinn an Autono-
mie und Selbstän dig keit ver bunden ist, gleichzeitig aber auch als „digitale Hunde-
leine“ fungiert, mit der die Eltern Kontrolle ausüben können (Haddon 2004: 39; 
vgl . Kapitel 3 .2 .3) .

Mit den nach folgend erörterten Ergeb nissen lässt sich fest stellen, dass die 
mediatisierten Kommunika tions praktiken zwischen Eltern und ihren Kindern 
zumindest phasen weise zur Ent stehung von „Pseudo-Freiheiten“ beitragen . An 
den elter lichen Ängsten und Kontroll bedürf nissen orientierte Kommunika tions-
regeln machen es vor allem den weib lichen Jugend lichen schwerer, eigenständig 
Erfah rungen zu sammeln, ohne von den Eltern reglementiert zu werden . Insbeson-
dere die Ergeb nisse der Interven tion unter mauern diese Tendenzen . Vor diesem 
Hinter grund ist davon auszu gehen, dass sich über den Wandel der im Theorieteil 
be schriebenen Sozialisa tions bedin gungen auch die sozialen Normen und Fertig-
keiten ver ändern, die Eltern ihren Kindern mit auf den Weg geben .

Nach einer kurzen Erläute rung der allgemeinen Merkmale der Familien bezie-
hungen wird eine geschlechts spezifi sche Differenzie rung vor genommen . Zunächst 
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den Draht zueinander nicht zu ver lieren . Zudem be sprechen die Mädchen mit 
ihren Eltern schuli sche Belange und Begeben heiten in den Freundschafts- und 
Peer-Beziehungen, während das Thema Partner schaft tabu ist . Zwar bemühen 
sich vor allem die Mütter immer wieder um Informa tionen, werden aber aus 
diesen Beziehungs aktivi täten bewusst heraus gehalten .

Die in diesem Zusammen hang statt findende Kommunika tion mit dem Mobil-
telefon ist maß geblich an der Organisa tion familiärer Belange be teiligt . So werden 
mit den im Haushalt lebenden Elternteilen Telefonate ge tätigt, die sich um 
Einkäufe oder das Betreuen der jüngeren Geschwister sowie um kurzfristige 
Ver abre dungen drehen . Bei der Kommunika tion mit den in anderen Städten 
lebenden Vätern geht es vor allem darum, den Draht zueinander nicht zu ver-
lieren . Drei der Mädchen wachsen ge trennt von ihren Vätern und sind bemüht, 
regelmäßig voneinander zu hören, am Leben des jeweils anderen teilzuhaben 
und an stehende gemeinsame Unter nehmungen zu planen . Beispiels weise schreibt 
sich die 15-jähige Liliane aus der jüngeren Freundschafts gruppe Kurznachrich-
ten mit und erhält Fotos von ihrem Vater, die sie dann wiederum ihrer Mutter 
zeigt:

„Lässt Liliane Sie irgendwie an dieser ganzen Handygeschichte teilhaben, so 
von wegen SMS vor lesen, Bilder zeigen? (Intervierin) Nicht bei allen Sachen, 
aber es kommt schon vor. […] (Mutter) […] Wenn Papa mal ein Bild schickt, 
dann gebe ich ihr das auch immer. (Liliane) Ja, oder wenn dein Vater dir noch 
mal eine Nachricht zukommen lässt.“ (Interview mit der Mutter der 15-jähri-
gen Liliane am 27 . 04 . 2007)

An diesem Beispiel wird zweierlei deut lich . Erstens hat die Jugend liche mit ihrem 
eigenen Mobiltelefon die Möglich keit, selbst und unabhängig von der Mutter zu 
ent scheiden, wann und wie sie mit ihrem Vater kommunikativ ver bunden sein 
möchte . Gerade für Tren nungs kinder beinhaltet dies eine be deutsame Möglich-
keit der eigenständi gen Integra tion von nicht im Haushalt lebenden Elternteilen . 
Zweitens be richtet Liliane ihrer Mutter von den Inhalten und zeigt Fotos, die sie 
von ihrem Vater be kommen hat . Darüber ent steht eine Form der Re-Integra tion 
aller Familien mitglieder, die ohne konflikt behaftete Aus hand lungen aus kommt . 
Hier zeigt sich also, wie sich über das Mobiltelefon spezifi sche Medien rahmen 
und soziale Arrangements konstituie ren, in denen sich face-to-face-Situa tionen 
mit mediatisierten Praktiken ver binden und die zudem der Auf lösung tradi tio-
neller und selbst verständ licher Beziehungen ent gegen halten, wie sie in Globalisie-
rungs- und Individualisie rungs konzepten immer wieder konstatiert werden .

Ab gesehen von dieser familiären Ver bunden heit bringen die weib lichen Jugend-
lichen den immer stärker werden den Wunsch nach Ab gren zung und Eigenständig-

Für die Stabilisie rung dieser Eltern-Kind-Beziehungen spielen die kommu ni-
kativen Praktiken mit dem Mobiltelefon eine zentrale Rolle und sind auf die 
Organisa tion des Familienalltags sowie auf die emotionale Integra tion des Eltern-
Kind-Verhält nisses gerichtet . Zur Organisa tion ge hören Ab sprachen bei Einkäufen 
oder Ver einba rungen zu gemeinsamen Treffen und alltäg lichen Fahrten . Mit Blick 
auf die integrative Funktion des Mobiltelefons geht es nicht um Kontrolle, sondern 
um eine eher fürsorg liche Kommunika tion . So rufen Manuels Eltern ihren Sohn 
zu Beginn und am Ende ihrer Urlaubs reise an, um zu ver künden, dass sie gut 
an gekommen sind bzw . um Bescheid zu geben, dass sie sich auf dem Rückweg 
be finden . Trotz dieser emotionalen Nähe zu ihren Eltern legen die männ lichen 
Jugend lichen aber auch Wert darauf, einen eigenen privaten und von den Eltern 
unabhängi gen Kommunika tions raum zu etablie ren . Der häus liche Fest netz an-
schluss ist deshalb unattraktiv und wird nicht ge nutzt, weil die eigenen kommu-
nikativen Praktiken in ihrer Flexibili tät ein geschränkt und für Eltern nach vollzieh-
bar wären . Darüber hinaus legt der 16-jährige Christoph Wert darauf, dass er 
nicht immer und überall für seine Eltern er reich bar ist . Er hat sich ein extra 
Mobil telefon mit separater Handykarte zu gelegt, das er nur sporadisch bei sich 
hat und aus schließ lich für die Kommunika tion mit seinen Eltern benutzt . Auf 
diesem Weg konstituiert der Jugend liche einen Kommunika tions raum, bei dem 
er bewusst die handyspezifi schen Potenziale kontinuier licher Ver bunden heit und 
flexibler Erreich bar keit aus blendet und sich die Möglich keit offenhält, selbst zu 
ent scheiden, ob und wann er mit seinen Eltern in Kontakt tritt .

Während die männ lichen Jugend lichen also durch aus in der Lage sind, sich 
kommunikative Freiräume zu schaffen, in die ihre Eltern nicht so ohne Weiteres 
eindringen (können), erleben sich die weib lichen Jugend lichen in einer ambiva-
lenten Position zwischen freiwilli ger Ver bunden heit und prinzipiellen Ab gren-
zungs bemühungen .

b) Kindliche Ver bunden heit versus jugend liche Ab gren zung
Das ambivalente Ver hältnis zwischen den weib lichen Jugend lichen und ihren 
Eltern basiert auf einer noch eher kind lichen Nähe zur Familie einer seits und 
ersten Bestre bungen um Ab gren zung und Autonomie anderer seits .

Auf der einen Seite wollen die Mädchen aus der jüngeren und der älteren 
Freundschafts gruppe mit ihren Eltern harmonisch ver bunden sein und bleiben . 
Dabei werden vor allem diejenigen Mütter und Väter ge mocht, die be sonders 
viel Ver ständnis zeigen, weniger streng und für jeden Spaß zu haben sind . Die 
auf Ver bunden heit gerich teten Aktivi täten zwischen den Eltern und ihren Kindern 
umfassen unter anderem gemeinsames Frühstücken, Einkaufen gehen oder in 
den Urlaub fahren und zielen darauf ab, gemeinsame Erleb nisse zu schaffen und 
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fiktiven Aktivi täten reichen und unter deren Deckmantel offensicht lich Ver botenes 
statt findet . Dazu gehört auch das Über nachten bei männ lichen Peers nach einer 
Party, während die Eltern in dem Glauben ge lassen werden, ihre Kinder würden 
bei einer Freundin schlafen:

„Gibt’s das, dass ihr manchmal sagt, ihr macht was und dann macht ihr was 
ganz anderes? (Interviewerin) Ja. […] (Lara) Was machen dann die Eltern? 
Wenn sie es raus kriegen? (Interviewerin) Dann gibt es Ärger. Dann sagen die 
halt, dass das scheiße ist, das wir das er zählen und dann was anderes machen. 
(Lara) Und was denkt ihr? (Interviewerin) Na ja, das ist natür lich scheiße. 
Aber wenn wir er zählen, was wir wirk lich machen, dann dürfen wir ja nicht. 
Was soll man dann machen? (lacht) […]. Aber einmal, da haben wir wirk lich 
bei Alina geschlafen. […] Ja und dann haben wir uns um Zehn oder so schon 
schlafen gelegt. […] Ja und irgendwann bin ich dann auf gewacht, gucke auf 
mein Handy und hab da irgendwie fünfzig Anrufe in Ab wesen heit von meiner 
Mutter und meinem Vater. Da habe ich dann zurück gerufen und die haben 
mich übelst voll geschnauzt und warum ich nicht ans Handy gehe. Und sie 
wären auch bei Alina ge wesen und hätten ge klopft und so. […] Und die haben 
mir voll nicht ge glaubt, dass wir schon geschlafen haben. Das war echt doof!“ 
(Lara, 16 Jahre, Einzelinterview vom 15 . 02 . 2007)

Dieses Interviewzitat zeigt sehr an schau lich, dass die Kontroll bemühungen der 
Eltern mit Erwar tungen und Reziprozi täts regeln ver bunden sind, die Fehlinterpreta-
tionen beinhalten können, Miss verständ nisse einschließen und damit genau das 
Gegen teil des eigent lich Intendierten be wirken . Auf grund einer einzelnen Begeben-
heit schließen die Eltern darauf, dass ihre Kinder nicht er reich bar sind, weil sie 
etwas Ver botenes tun . Damit schüren sie nicht nur ihre eigenen elter lichen Ängste, 
sondern setzen auch das Ver trauen zwischen ihnen und ihren Kindern aufs Spiel . 
Dass Eltern ihren Kindern keinen Glauben schenken, egal ob sie sich an ver-
einbarte Regeln halten oder nicht, wäre eine Ent wick lung, die dem ent gegen steht, 
was für Jugend liche be sonders wichtig ist: mit dem Ver trauen und der Unter-
stüt zung ihrer Eltern selbständig und ver antwor tungs voll handeln .

Weitere Belege dafür, wie grundlegend das Sicher heits empfinden der Eltern 
mit dem Mobiltelefon ver woben ist und wie leicht es er schüttert werden kann, 
wenn die Jugend lichen nicht per Handy er reich bar sind, liefern die Ergeb nisse 
der Interven tion . Die weib lichen Jugend lichen er warten eine Erweite rung ihrer 
Hand lungs spiel räume, weil sie nun nicht mehr jederzeit und überall von ihren 
Eltern an gerufen werden können . Sie nehmen sich vor, von Unter nehmungen 
ver spätet zurück zukehren und abends noch etwas länger auszu gehen . Bevor es 
jedoch zu diesen Aktivi täten kommt, werden ihnen bereits zu gestandene Frei-

keit zum Aus druck . Hier be richten die älteren 16-jähri gen Mädchen und ihre 
Eltern von einer be sonders intensiven Phase der Auseinander setzun gen, die etwa 
ein bis zwei Jahre vor Beginn des Erhe bungs zeitraumes liegt . Die jüngeren 
Mädchen sind zum Teil noch mit den ihnen zu gestandenen Freiräumen einver-
standen, wollen aber auch immer öfter flexibel und unabhängig von ihren Eltern 
über ihre sozialen Aktivi täten ent scheiden . Diese Pläne werden mitunter von 
familien spezifi schen Ritualen wie dem gemeinsamen Abendessen und familiären 
Ver pflich tungen wie der Mithilfe im Haushalt durch kreuzt . Folglich drehen sich 
die in diesem Zusammen hang statt finden den Auseinander setzun gen um außer-
schuli sche Aktivi täten an den Nachmittagen und Wochen enden sowie um abend-
liche Aus gehzeiten . Regel überschrei tungen werden mit verbalen Ab mahnungen 
bis hin zu Ausgeh verboten und Medienentzug be straft, wobei die Mädchen von 
ihren besten Freundinnen emotionalen Beistand er halten .

Das Resultat dieser, durch aus konflikt behaf teten Aus hand lungen zwischen den 
Eltern und ihren Kindern waren bzw . sind Kompromisse, bei denen das Mobil-
telefon eine zentrale Rolle spielt . Aus der Perspektive der Mütter und Väter lässt 
sich mit dem Handy ein kommunikativer Raum konstituie ren, der den Jugend-
lichen Privatsphäre zu gestehen und Freiräume bieten soll, der aber gleichzeitig 
dem elter lichen Bedürfnis nach Kontrolle und Sicher heit ent gegen kommt . Die 
jüngeren und älteren Mädchen dürfen nach mittags und abends unter wegs sein, 
Partys be suchen und außer Haus über nachten, wenn sie ihre Mobiltelefone dabei 
haben, jederzeit er reich bar sind und wenn sie bei Ver spätungen Bescheid geben . 
Die Eltern argumentie ren, dass sie nur auf diesem Weg ihrer Erziehungs- und Auf-
 sichtspf licht an gemessen nach kommen können und zudem mit weniger Ängsten 
umgehen müssen . In den Interviews kommen die Mütter und Väter immer wieder 
auf so ge nannte „Notfälle“ zu sprechen, die ihren Kindern jederzeit passie ren 
können und bei denen sie zur Stelle sein wollen . Solche antizipierten Notfälle 
reichen vom Ver passen der Straßen bahn bis hin zu Ver gewalti gung .

Die Mädchen gehen diese Kompromisse ein, weil ihnen so ein Maximum an 
Freiheiten und sozialem Hand lungs spiel raum zu gestanden wird . Sie greifen immer 
wieder auf die Möglich keit zurück, ihre Eltern von unter wegs anzu rufen und um 
eine Ver länge rung der Aus gehzeiten zu bitten oder sie per Kurznachricht über 
die ver spätete Heimkehr zu informie ren . Gleichzeitig empfinden sie als be lastend, 
permanent er reich bar zu sein und sich an ver einbarte Rücksprachen per Handy 
halten zu müssen . Außerdem ist es ihnen unangenehm, Anrufe der Eltern ent-
gegen zu nehmen, wenn sie mit Freundinnen und Peers zusammen sind .

Um diese kontinuier liche Erreich bar keit zu durch brechen und die bereits an-
gesprochene „digitale Hundeleine“ loszu werden, er finden die Mädchen Aus reden, 
die vom techni schen Defekt des Mobiltelefons, über Funkstö rungen bis hin zu 
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ent spannen . Die Eltern lockern ihre er zieheri schen Regularien und halten ihre 
Töchter für alt genug, um in Bezug auf Schule, Beziehungen und Freizeit gestal-
tung ver antwor tungs voll zu handeln . Gleichzeitig sind die Mädchen nicht mehr 
um prinzipielle Ab gren zung und das Aus testen bzw . Über treten elter licher Grenzen 
bemüht . Vor allem das Ver hältnis zu den Müttern ver wandelt sich in eine durch-
aus freund schaft liche Beziehung . Gemeinsame Stadtbummel und dabei statt fin-
dende Gespräche über aktuelle partner schaft liche Beziehungen sind ein Merkmal 
dieser Eltern-Kind-Beziehung . Die kommunikativen Praktiken mit dem Mobil-
telefon sind in diesem Zusammen hang darauf gerichtet, das freund schaft liche 
Ver hältnis zu unter mauern und zu stützen .

Im Gegen satz dazu kommt es zwischen den Mädchen aus der jüngeren Freund-
schafts gruppe und ihren Eltern immer häufiger zu grundlegen den Auseinander-
setzun gen um Erwar tungen, Pflichten und Ver bote . Dabei geht es um Schulleistun-
gen und be rufliche Zukunft sowie um Freizeit gestal tung und damit ver bundenen 
Beziehungs aktivi täten . Die Mädchen ver bringen viel Zeit mit neuen Peers und 
ersten partner schaft lichen Beziehungen . Sie halten sich so wenig wie möglich zu 
Hause auf und sind bis in den Abend hinein unter wegs . Im Zuge dieser Ent wick-
lungen fällt es den weib lichen Jugend lichen immer schwerer, sich an die ver-
einbarten Kontroll kompromisse zu halten . Sie wollen nicht immer für ihre Eltern 
er reich bar sein und sich nicht permanent melden müssen . Beispiels weise ver lässt 
eines der Mädchen eine Party ohne sich abzu melden, schaltet ihr Handy aus und 
ist für mehrere Stunden nicht mehr er reich bar . Ihre Mutter macht sich große 
Sorgen und führt an schließend mit ihrer Tochter ein ernst haftes Gespräch über 
deren egoisti sches und ver antwor tungs loses Ver halten . Eine andere Jugend liche 
aus der jüngeren Freundschafts gruppe kauft sich eigen mächtig ihr schon seit 
Monaten favorisiertes Wunsch handy und klammert ihre Eltern ganz bewusst aus 
den damit ver bundenen Ent schei dungs prozessen aus . Sie weiß, dass ihre Eltern 
gegen diesen Kauf sind und nicht ver stehen können, warum ihr ein Multi media-
handy so wichtig ist . Erst nach mehreren Wochen er fahren Mutter und Vater 
davon und stellen ihre Tochter zur Rede . Die mit diesem eigen mächti gen Handeln 
der Jugend lichen ver bundenen Auseinander setzun gen finden einen dramati schen 
Höhepunkt, als das Mädchen an einem Partyabend ihr neues Mobiltelefon ver-
liert . Die Eltern ziehen daraus er zieheri sche Konsequenzen und die Jugend liche 
muss sich strikte ren Regeln unter werfen . Katja darf sich nur mit Freunden treffen 
oder etwas unter nehmen, wenn sie ihre Eltern genauestens informiert, wo sie 
mit wem unter wegs ist und wann sie nach Hause kommt . Sie bekommt kein 
neues Mobiltelefon und ist ge zwungen, sich andere Kommunika tions alternativen 
zu er schließen . Dazu gehört die Telefonzelle ebenso wie die Handynummer einer 
Freundin, die sie bei den Eltern hinter lässt .

räume wieder aberkannt und aus gehandelte Kompromisse rück gängig ge macht . 
Für die Mütter und Väter ist es undenk bar, ihre Kinder ohne eigenes Mobiltelefon 
aus dem Haus zu lassen . Folglich können die Mädchen an einzelnen Unter-
nehmungen gar nicht mehr oder nur einschränkt teilnehmen, müssen sich Ersatz-
handys zulegen oder ver sprechen, sich von Telefonzellen zu melden . Besonders 
emotional reagiert die alleinerziehende Mutter eines Mädchens aus der älteren 
Freundschafts gruppe . Aus Sorge ver bietet sie ihrer Tochter zunächst den ge planten 
Diskobesuch und lässt sich erst über reden, als Juliane bereit ist, ein Ersatz handy 
mitzu nehmen . Dabei wird er sicht lich, dass eine kommunikative Schere zwischen 
dem auf klappt, was Eltern eigent lich intendie ren und dem, was sie tatsäch lich 
bei ihren Kindern und bei sich selbst er reichen . Inten tion der Eltern ist es, mittels 
des Mobiltelefons Sicher heit zu schaffen und typische elter liche Ängste weitest-
gehend auszu blen den . Auf den ersten Blick ge lingt dieses Ansinnen, insofern sie 
handyspezifi sche Regeln etablie ren, mit denen sie permanente Erreich bar keit 
er möglichen und einfordern . Bei genaue rem Hinsehen wird jedoch deut lich, wie 
starr diese Regeln sind und wie fragil das darauf auf bauende Sicher heits erleben 
der Eltern er scheint . Sobald sich ihre Kinder nicht an Ver einba rungen halten, 
Reziprozi täts erwar tungen unerfüllt bleiben oder die Jugend lichen ohne eigenes 
Mobiltelefon das Haus ver lassen wollen, ent stehen bei den Eltern höchst diffuse 
Ängste, die in Misstrauens bekun dungen und ab gewandelte Kontroll praktiken 
münden . Gleichzeitig schüren die Eltern aber auch bei ihren Kindern ein Gefühl 
von bedroh licher Welt und nehmen ihnen ein Stück Un beschwert heit .

Vor diesem Hinter grund lässt sich schluss folgern, dass zwischen Eltern und 
ihren (weib lichen) Kindern zumindest phasen weise die Möglich keit ver loren 
scheint, einander zu ver trauen und loszu lassen . Dieser Ver lust findet in einer 
höchst be deutsamen Lebens phase statt, in der es gerade für Jugend liche darum 
geht, sich aus dem Elternhaus heraus zu orientie ren und eigene, be ziehungs-
relevante Erfah rungen zu sammeln, die für die Heraus bildung von Identität höchst 
be deutsam sind . Im Zeit verlauf wird sich jedoch heraus stellen, dass die Mädchen 
aus der älteren Freundschafts gruppe mit ihren Eltern eine kommunikative Basis 
finden, auf der sie sich selbständi ger und kontroll freier bewegen können, während 
die jüngeren Mädchen mit intensiven Ab gren zungen und prinzipiellen Regel-
überschrei tungen be schäftigt sind .

Familien beziehungen im Zeit verlauf

Im Zeit verlauf bleibt das anfangs be schriebene positive und durch aus aus gewo-
gene Ver hältnis zwischen den männ lichen Jugend lichen und ihren Eltern er halten, 
während sich die konflikt behaf teten Aus hand lungen zwischen den weib lichen 
Jugend lichen aus der älteren Freundschafts gruppe und ihren Eltern zunehmend 
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be stimmte Szenen und die darüber ent stehen den Symbole und Praktiken eine 
Ressource dar, die in den Freundschafts-, Peer- und partner schaft lichen Bezie-
hungen auf gegriffen wird und diese mitgestaltet . Am Beispiel der männ lichen 
Jugend lichen soll im Folgenden ver deut licht werden, welche Rolle die Jugend-
szene des Hip Hop61 für die kommunikativen Praktiken in den ver schiedenen 
Beziehungen spielt und welche Bedeu tung dabei den digitalen Medien und 
insbesondere dem Mobiltelefon zukommt . Dabei wird ent lang der einzelnen 
Beziehungs formen argumentiert und zunächst die besten Freund schaften und 
deren Bezüge zum Hip Hop vor gestellt . Anschließend geht es um die Peer-
Beziehungen und die partner schaft lichen Beziehungen .

Die mediatisierten Kommunika tions praktiken in der besten Freundschafts­
beziehung der männ lichen Jugend lichen stehen in Ver bindung mit zwei jugend-
kulturellen Elementen: Hip Hop als Lebens stil62 und Medien als ein wesent liches 
Element davon .

Was den Hip Hop als Lebens stil be trifft, so be geistern sich die Jugend lichen 
für amerikani sche sowie deutsche Idole und mögen unter anderem die Musik 
von 50 Cent, DMX, Bushido oder Azad . Sie tragen Kleidung im Hip Hop-Stil, 
favorisie ren die dazu gehören den Marken (Jean Sean, Pelle Pelle) und gehen in 
den ent sprechen den Geschäften einkaufen . Darüber hinaus be geistern sich die 
Jungen für Städte, die für diese Musikrich tung stehen (Frank furt/Main, Berlin) 
und fahren dort zum Shopping oder Aus gehen hin . Zudem be suchen sie die 
Konzerte ihrer Stars und gehen in Diskotheken, in denen Hip Hop-Musik ge spielt 
wird . Insgesamt geben sich beiden lässig, rauchen Shisha an den gemeinsam 
ver brachten Nachmittag und debattie ren dabei über Beziehungen und Musik .

Medien sind auf inhalt liche und techni sche Weise mit dem Hip Hop-Lebens-
stil und der damit ver bundenen Beziehungs artikula tion ver woben . Inhalt lich hören 
Manuel und Christoph nicht nur Hip Hop-Musik, sie lesen auch die ent sprechen-
den Zeitschriften, surfen auf Internet seiten, schauen sich an den gemeinsam 
ver brachten Nachmittagen Tanz- und Actionfilme an (z . B . „Honey“) oder spielen 
Computer spiele, in denen coole Macho-Typen in ge walthalti gen und sexualisierten 
Kontexten agieren (z . B . „Grand Theft Auto“) . Aus techni scher Perspektive legen 
die beiden Jugend lichen größten Wert auf neueste digitale Unter hal tungs elek-

61 Weiterführende Literatur zu den Merkmalen der Jugend szene des Hip Hop vgl . u . a . 
Breyvogel 2005: 60 ff .; Ferchhoff 2007: 233 ff .; Peschke 2010 .

62 Über Lebens stile repräsentie ren Gruppen ihre kulturelle, das heißt, ihre symboli sche 
Identität in Ab gren zung zu anderen Gruppen (Diaz-Bone 2010: 30) . Dabei bezieht 
sich ein Lebens stil auf den „[…] regelmäßig wieder kehren den Gesamt zusammen-
hang der Ver haltens weisen, Inter aktionen, Meinun gen, Wissens bestände und be-
werten den Einstel lungen eines Menschen .“ (Hradil 2005: 46)

Insgesamt ver deut lichen diese mediatisierten Kommunika tions praktiken, dass 
Familien heute einer seits bemüht sind, miteinander ver bunden zu sein und trotz 
räum licher und sozialer Trennun gen in Kontakt zu bleiben . Sie zeigen aber auch, 
dass es für Eltern zumindest phasen weise unmög lich scheint, ihre Kinder loszu-
lassen . Im Hinblick auf die Heraus bildung einer gesell schaft lich hand lungs fähigen 
Persönlich keit er scheinen insbesondere die mediatisierten Kommunika tions-
praktiken zwischen den weib lichen Jugend lichen (im Alter zwischen 13 und 
16 Jahren) und ihren Eltern bedenk lich, weil junge Menschen nur dann lernen 
(in Beziehungen), selbständig und ver antwor tungs voll zu handeln, wenn ihnen 
diese Fähig keiten auch zu getraut wird und die dafür notwendi gen Freiräume zur 
Ver fügung stehen .

5.1.5 Jugend szenen: hip hop als kommunikativer Bezugs rahmen

Sowohl bei den eben be schriebenen Familien beziehungen, als auch bei den 
besten Freund schaften, Peer-Beziehungen und partner schaft lichen Beziehungen 
handelt es sich um über wiegend lokale Beziehungen, mit denen die Jugend lichen 
kommunikativ ver bunden sind . Im Folgenden sollen nun noch die Jugend szenen 
als eine de-lokalisierte Form der Ver gemeinschaf tung be schrieben werden, die 
in den Beziehungs netzen der unter suchten Mädchen und Jungen von Bedeu tung 
sind . Dazu gehört beispiels weise die Vor liebe der älteren Mädchen für den Punk, 
die wachsende Leiden schaft eines der jüngeren Mädchen für die Gothik szene 
sowie die Begeiste rung der männ lichen Jugend lichen für den Hip Hop .

Im theoreti schen Teil der Arbeit wurden Jugendkulturen oder Jugend szenen 
als eine Ver gemeinschaf tungs form be schrieben, die über die Begeiste rung für 
ein be stimmtes (medien bezogenes) Thema ent steht, durch eher lockere und 
un verbind liche Teilhabe ge kennzeichnet ist und über einen lokalen Rahmen 
hinaus geht (vgl . Kapitel 2 .2 .3, Kapitel 3 .2 .2, Kapitel 3 .2 .3) Die kommunikativen 
Praktiken, über die sich die einzelnen Szenen konstituie ren, beruhen auf szenetypi-
schen Symbolen und be dienen sich spezifi scher Regeln und Rituale, über die 
subjektives Zu gehörig keits gefühl und individuelle Un verwechsel barkeit artikuliert 
werden . Diese Formen post tradi tio neller Ver gemeinschaf tung könnten, so wurde 
argumentiert, globalisie rungs- und individualisie rungs bedingte Defizite tradi tio-
neller Sozialisa tions instanzen wie Familie und Peer-Group kompensie ren und 
Jugend liche bei der Heraus bildung ihrer Identität eine orientierende Stütze sein .

Ent lang dieser theoreti schen Erkennt nisse legen die empiri schen Ergeb nisse 
der Langzeit studie nahe, dass sich szenetypi sche Ver gemeinschaf tung und lokale 
Beziehungen keines wegs ent gegen stehen oder auf aus schließ lich kompensatori-
sche Weise miteinander ver bunden sind . Vielmehr stellt die Begeiste rung für 
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Mit Blick auf die szenetypi schen Praktiken der Artikula tion und Distink tion 
von Kommunika tions beziehungen wird hier zweierlei deut lich . Erstens grenzen 
sich die Jugend lichen von solchen Peers ab, die anderen Jugend szenen wie dem 
Heavy Metal oder dem Punk an gehören und stärken damit das Zu gehörig keits-
gefühl in ihren be stehen den Peer-Beziehungen . Zudem er füllen Gespräche über 
den Hip Hop sowie das Tauschen ent sprechen der Handyinhalte und das Ver-
kaufen von digitalen Geräten eine ver bindende Funktion . Zweitens finden aber 
auch innerhalb der Peer-Beziehungen Distink tionen statt, insofern die besten 
Freunde für sich in Anspruch nehmen, die aktuellsten digitalen Technologien zu 
be sitzen und ver altete Modelle an ihre Peers weiter reichen . Darüber ent stehen 
also die für Jugend szenen typischen internen und externen Grenz ziehungen, die 
in den lokalen Peer-Beziehungen der unter suchten Jugend lichen zum Aus druck 
kommen .

Mit Blick auf partner schaft liche Beziehungen und schöne Frauen als Element 
Hip Hop-typischer Inszenie rungen interessie ren sich die beiden männ lichen 
Jugend lichen für Mädchen, die aus ihren Hip Hop-affinen Lieblings städten kom-
men . Um in Kontakt mit potenziellen Beziehungs kandidatinnen zu kommen, 
wählt beispiels weise Christoph im Chatportal „Knuddels“ die Städte Frank furt/
Main oder Berlin aus und beginnt Aus schau nach Mädchen zu halten . Ob ein 
Chat gespräch zustande kommt und wie sich die Kommunika tion weiter entwickelt, 
hängt maß geblich vom Aus sehen der Mädchen ab . Dementsprechend lässt sich 
Christoph Fotos schicken oder unter hält sich in einem Videochat, um sich so ein 
Urteil zu bilden . Sind die Mädchen nach seiner Auf fassung hübsch genug, fragt 
er sie nach ihrer Handynummer . Hier über nehmen die unter suchten Jugend lichen 
die, für den Hip Hop typischen, Geschlechterkonstruk tionen63 und artikulie ren 
sie in ihren eigenen partnerschafts relevanten Praktiken . Das heißt, Mädchen die 
attraktiv sind, werden von den Jugend lichen an gesprochen, wobei die Jungen 
diejenigen sind, die ent scheiden, ob und auf welche Weise Gespräche und weitere 
kommunikative Aus hand lungen zustanden kommen .

Insgesamt zeigen die Erläute rungen, dass die mediatisierten Kommunika tions-
praktiken in den lokalen Freund schaften und Peer-Beziehungen sowie in den 
partner schaft lichen Beziehungen der Jugend lichen eng ver woben sind mit medien-
bezogenen Zuord nungs-, Ab gren zung und Präsenta tions prozessen, wie sie für 
Jugend szenen typisch sind .

63 Weiterführend zu Geschlechterkonstruk tionen in Musik videos und insbesondere im 
Hip Hop vgl . u . a . Neumann-Braun/Mikos 2006; Schischmanjan/Wünsch 2007 .

tronik . Sie kaufen sich exklusive Geräte wie die Playsta tion Portable oder die 
neuesten iPods und integrie ren sie als techni sche Accessoires in ihren Alltag .

Hier lässt sich also resümie ren, dass sich die Jugend lichen szenetypi scher 
Symbole be dienen, wobei digitale Medien ein wesent licher Bestand teil der damit 
ver bundenen Zuord nungs prozesse und Artikula tions praktiken sind . Über diese 
expressiven Praktiken konstituie ren sich die bereits für beste Freund schaften als 
typisch be schriebenen Formen von Gemein schaft und Nähe (vgl . Kapitel 5 .1 .1) .

Darüber hinaus bewegen sich die männ lichen Jugend lichen in gemeinsamen 
Peer­Beziehungen, bei denen die Begeiste rung für den Hip Hop einen wesent-
lichen Bezugs punkt für die Bewer tung der Beziehungen sowie für gemeinsame 
Aktivi täten liefert .

Im Hinblick auf die Bewer tung von Peer-Beziehungen haben die Jugend lichen 
aus schließ lich Kontakt zu solchen Peers, die sich für dieselbe Musik be geistern 
und die ent sprechende Kleidung tragen . Mit einem Heavy Metal- oder Punk-Fan 
könnten sie nicht be freundet sein:

„Spielt das eine Rolle für Freund schaft, dass man zum Beispiel den gleichen 
Musik geschmack hat? (Interviewerin) Nein. (beide) Also ihr könntet auch mit 
einem Heavy Metal Fan … (Interviewerin) Nein. Der könnte ja nicht mit uns. 
(Manuel) Es kommt auf sein Outfit an und ob man sich mit dem ver steht. 
Und ob das jetzt einer ist mit solchen Haaren und übelst die Stiefel und Punk 
und so. Da findet man keine Wellen länge zueinander, hat keinen Ver gleich. 
(Christoph)“ (Manuel und Christoph, 16 Jahre, Gruppen interview vom 
30 . 11 . 2006)

Die gemeinsamen Aktivi täten mit den Peers finden zumeist auf dem Mark platz 
im Stadtzentrum statt und weisen eben falls Bezüge zu den wesent lichen Ele-
men ten der Hip Hop-Szene auf . Die Jugend lichen be sprechen neueste Ent wick-
lungen in der Musik, reden über gemeinsame Discobesuche und Aus flüge und 
halten nach Mädchen Aus schau . Während dessen tauschen sie mit der Bluetooth-
Funktion ihres Mobiltelefons Musik videos und Fotos von den Hip Hop-Stars, 
Bilder von schnellen, teuren Autos und schönen Frauen in lasziven Posen, aber 
auch Videoclips, in denen Pornografie und Gewalt im Mittelpunkt stehen . Mit 
diesen Inhalten inszenie ren sich die Jugend lichen als coole Typen, die alles im 
Blick haben und die nichts schockie ren kann . Zudem ver leihen und ver kaufen 
Manuel und Christoph digitale Unter hal tungs elektronik wie die Playsta tion 
Portable oder Mobiltelefone innerhalb ihrer Peer-Beziehungen . Weil diese Medien 
aus ihrer Sicht nicht mehr brandneu sind oder andere sie auch schon be sitzen, 
haben sie das Interesse daran ver loren und schauen sich nach neueren Geräten 
um .
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Über diese mediatisierten Kommunika tions praktiken, so lässt sich weiter 
schluss folgern, etablie ren die Jugend lichen Reziprozi täts vorstel lungen, Regeln und 
Rituale, die in den unter schied lichen Beziehungen eine konkrete Gestalt anneh-
men . Es geht also bei der mediatisierten Kommunika tion in den sozialen Bezie-
hungs netzen nicht nur pauschal um permanente Ver bunden heit und flexibles 
Unter wegs sein, sondern um differenzierte Praktiken, die in besten Freund schaften, 
Peer-Beziehungen, partner schaft lichen Beziehungen und Familien beziehungen 
eine jeweils unter schied liche Rolle spielen . Gleichzeitig werden diese Beziehungen 
nicht separat voneinander ver handelt, sondern weisen einen Bezug zueinander 
auf .

Der Ver zicht auf ihr Mobiltelefon ist für die Jugend lichen demzu folge undenk-
bar und führt, wenn es tatsäch lich aus fällt, zu einer umfassen den Störung be-
ziehungs relevanter Praktiken . Insbesondere in besten Freundschafts beziehungen 
und in Familien beziehungen ge lingt es nicht, ohne das Mobiltelefon auszu kommen 
und be stehende Routinen auf andere Kommunika tions wege zu über tragen . Dies 
deutet darauf hin, dass die mit dem Mobiltelefon ver bundenen Möglich keiten, 
soziale Nähe und flexible Ver bunden heit zu konstituie ren, vor allem für be sonders 
wichtige, exklusive Beziehungen von grundlegen der Bedeu tung sind .

3) Die Beziehungs netze der Jugend lichen zeichnen sich durch biografisch 
relevante Wand lungs prozesse aus, die an strukturelle Rahmen bedin gungen 
und mediatisierte Kommunika tions praktiken ge bunden sind.

Mit der methodi schen Anlage der Langzeit studie war es nicht nur möglich, 
komplexe Kommunika tions praktiken in den Beziehungen der unter suchten Jugend-
lichen nach zuzeichnen, sondern darüber hinaus auch biografi sche Ver ände rungen 
im Zeit verlauf zu rekonstruie ren . Hier zeigen die empiri schen Ergeb nisse, dass 
in den Beziehungs netzen der Mädchen und Jungen dynami sche Aus hand lungen 
statt finden, die im Zusammen spiel mit der Ver ände rung struktureller Rahmen-
bedin gungen zu anderen Konzepten und Konstella tionen sowie Priori täten und 
Praktiken in den Beziehungen beitragen . Dabei beinhaltet die Hinwen dung zu 
anderen und neuen Beziehungen eben auch eine Abkehr oder Ab wertung von 
vorher be deutsamen Beziehungen . Diese Ver ände rungs prozesse spiegeln sich 
auch in den mediatisierten Kommunika tions praktiken wider, insofern sich Rezi-
prozi täten ver ändern und Rituale hinfällig oder neu konstituiert werden . Dabei 
ver ändern sich diese Praktiken nicht nur in ihrer Regelhaftig keit, sondern auch 
in ihrer Zusammen setzung . Das heißt, dass etwa in einer wichti ger werden den 
Beziehung regelmäßige face-to-face-Kontakte und die Kommunika tion mit dem 
Mobiltelefon an Bedeu tung gewinnen, während in einer unwichti ger werden den 

5.1.6 Fazit zum Mobiltelefon als Beziehungs medium

Insgesamt ver weisen die Ergeb nisse zur Kommunika tions praxis und dem Mobil-
telefon als Beziehungs medium auf vier zentrale Ergeb nisse, die an dieser Stelle 
noch einmal pointiert zusammen geführt werden sollen .

1) Die unter suchten Jugend lichen sind in vielschichtige Beziehungs netze ein­
gebunden, bei denen insbesondere lokale Beziehungen, aber darüber hinaus 
auch de­lokalisierte Formen von Ver gemeinschaf tung von zentraler Bedeu tung 
sind.

Die empiri schen Ergeb nisse haben ge zeigt, dass strukturelle Rahmen bedin-
gungen eine wesent liche Voraus setzung dafür sind, welche Beziehungen die 
Jugend lichen ein gehen, wie wichtig diese Beziehungen sind und welche be zie-
hungs spezifi schen Praktiken ent stehen . Dabei wurden Wohnort sowie schuli scher 
und freizeit licher Kontext als be sonders be deutsam heraus gearbeitet . Über diese 
Strukturen konstituie ren die Mächen und Jungen Beziehungs netze, die ganz ver-
schiedenen Beziehungs formen integrie ren . Dazu ge hören beste Freund schaften 
sowie ver schiedene Formen von Peer-Beziehungen, aber auch unter schied liche 
partnerschafts relevante Beziehungen und Familien beziehungen . Darüber hinaus 
stehen die Beziehungs netze in Ver bindung mit Jugend szenen, worüber sich eben-
falls Beziehungen ergeben, die zum Beziehungs netz dazu gehören . Dabei können 
vor allem solche Relationen den Status be sonders wichti ger Beziehungen er langen, 
deren strukturelle Rahmen bedin gungen tägliche face-to-face-Kontakte umfassen .

2) Die kommunikative Gestal tung der Beziehungs netze findet über Aus hand­
lungen statt, bei denen face­to­face­Kommunika tion und medien bezogene 
Kommunika tion untrenn bar miteinander ver schmelzen.

Hier werden die mediatisierten Kommunika tions praktiken greif bar, wie sie im 
ersten Teil der Arbeit theoretisch konstruiert wurden . Das heißt, in den Bezie-
hungs netzen von Jugend lichen be schränkt sich die Kommunika tion mit Medien 
nicht mehr nur auf einzelne, zeit lich oder räum lich ab grenz bare Funktionen . 
Vielmehr sind sämt liche be ziehungs relevante Praktiken von mediatisierter Kom-
muni ka tion durch drungen . Die Jugend lichen greifen also auf die Möglich keiten 
digitaler Medien zurück und ge stalten Kommunika tions räume, in denen die Kom-
munika tion mit unter schied lichen Medien und die face-to-face Kommunika tion 
miteinander ver woben sind . Das Mobiltelefon spielt in diesem Zusammen hang 
eine zentrale Rolle, weil darüber sämt liche Formen der Medien kommunika tion 
ge bündelt werden und weil es die flexible Einbin dung von Medien kommunika tion 
in face-to-face-Situa tionen er möglicht .
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eigenen, möglichst aktuellen und mit Multimediafunk tionen aus gestat teten Mobil-
telefons, sondern auch die ent sprechen den finanziellen Ressourcen und kritisch-
reflexiven Kompetenzen . Auf die letzten zwei Aspekte wird später noch aus führ-
licher ein gegangen .

Mit Blick darauf, wie die Integra tion in Beziehungen statt findet und wohin sie 
führt, ver weisen die empiri schen Ergeb nisse auf mediatisierte Kommunika tions-
praktiken, die mit ver änderten Kontexten und Regeln ver bunden sind . Die unter-
suchten Jugend lichen ge stalten Beziehungs netze, zu denen immer wieder neue 
Personen hinzu treten und sich Priori täten und Praktiken ändern, aber Beziehungen 
nur selten endgültig beendet werden . Auf irgendeine Weise mit möglichst vielen 
Personen ver bunden zu sein und zu bleiben, scheint für Jugend liche höchst be-
deutsam . Insofern wird der Bestand tradi tio neller und selbst verständ licher Bezie-
hungen nicht geringer, die Jugend lichen müssen aber mehr kommunikativen 
Aufwand be treiben und sich eines breiten Spektrums mediatisierter Kommunika-
tions praktiken be dienen, um sich in den Beziehungen bewegen zu können, die 
aus ihrer Perspektive wichtig sind .

Insgesamt wird hier also deut lich, wie das Zusammen spiel gesell schaft licher 
Metaprozesse in den Beziehungs netzen junger Menschen ihren Aus druck findet . 
Jugend liche können sich heute umfang reiche und vielfältige medien bezogene 
Potenziale zur Gestal tung ihrer Beziehungen er schließen und ver fügen damit über 
grundlegend be deutsame Ressourcen, um sich in einer mediatisierten Welt zu 
bewegen . Gleichzeitig er scheinen diese Ressourcen fragil, weil der Zugang zu 
diesen Ressourcen mit einem hohen Aufwand und be stimmten Voraus setzungen 
ver bunden ist . Wie groß die Angst von Jugend lichen sein kann, aus ihren sozialen 
Gefügen heraus zufallen und wo sich Risiken und problemati sche Aneig nungs-
weisen ergeben, soll in den folgen den zwei Kapiteln aus führ lich er läutert werden .

5.2 Kommunika tions potenziale und das Mobiltelefon  
als persön liches Medium

Im Theorieteil wurde im Zusammen hang mit der kommunikativen Aus hand lung 
von sozialen Beziehungs netzen auf die Bedeu tung von persön lichen Objekten 
ver wiesen, die zwischen einer Person und ihrer sozialen Umwelt ver mitteln (vgl . 
2 .3 .1) . Dabei wurden Praktiken vor gestellt, die einen Bezug zu Formen der 
Selbst präsenta tion und Selbstreflexion auf weisen, sich aber auch um das Sammeln 
und Reflektie ren von Erfah rungen drehen und auf die Personifizie rung von 
Objekten als stell vertretende Inter aktions partner gerichtet sind .

Im Zuge der Mediatisie rungs prozesse gewinnen insbesondere portable Medien 
als persön liche Objekte an Bedeu tung . Dabei lässt sich die doppelte Artikula tion 

Beziehung sporadi sche face-to-face-Begeg nungen und Gespräche per Internetchat 
im Mittelpunkt stehen .

Über diese biografisch be dingten Wand lungs prozesse elaborie ren die unter-
suchten Jugend lichen ihre sozial-kognitiven Fähig keiten und ent wickeln damit 
nicht nur ihre Beziehungs konzepte, sondern auch ihre be ziehungs relevanten 
Praktiken weiter . Insbesondere Konflikte und Brüche in den Beziehungen sind 
für diese Weiter entwick lungen und damit auch für die Heraus bildung von Identität 
höchst be deutsam . Dabei ver weisen die Ergeb nisse vor allem auf die Mädchen 
in der jüngeren Freundschafts gruppe . In deren Beziehungs netz ent stehen be son-
ders kommunika tions intensive Phasen und es finden höchst dynami sche Wand-
lungs prozesse statt, die einen medien bezogenen Kommunika tions wandel aus 
biografi scher Perspektive deut lich werden lassen .

4) Der Wandel der Medien umge bungen von Jugend lichen und die darauf 
be zogenen kommunikativen Praktiken zeigen aus histori scher Perspektive, 
dass sich mit den mediatisierten Kommunika tions praktiken auch die Möglich­
keiten und Ziel rich tungen von sozialer Integra tion ver ändern.

Im Zusammen hang mit den Mediatisie rungs prozessen und dem damit verbun-
denen Wandel von Sozialisa tion wurde im theoreti schen Teil der Arbeit konstatiert, 
dass sich das Wer und Wie und damit auch das Wohin von Integra tion in soziale 
Beziehungen ver ändert hat (vgl . Kapitel 3 .1 .1) . Soziale Metaprozesse wie Globali-
sie rung, Individualisie rung und Kommerzialisie rung, so wurde deut lich ge macht, 
stehen in engem Zusammen hang mit Mediatisie rungs prozessen und ver ändern 
die Voraus setzungen, Aus drucks formen und Konsequenzen von sozialer Integra-
tion . Bezogen auf die Beziehungs netze von Jugend lichen lassen sich diese theoreti-
schen Bezüge anhand der vor gestellten Ergeb nisse empirisch konkretisie ren .

Die Frage danach, wer in Beziehungs netze integriert ist, muss auf der Ebene 
der Beziehungs formen und auf der Ebene der einzelnen Personen be antwortet 
werden . Auf der Ebene der Beziehungs formen lassen sich kaum Ver ände rungen 
fest stellen, insofern für Jugend liche auch heute noch die tradi tio nellen Bindun gen 
von Bedeu tung sind . Das sind eben vor allem beste Freund schaften und die 
Familien, aber auch Peer-Beziehungen, partner schaft liche Beziehungen und 
jugend kulturelle Bezüge . Das heißt, die Beziehungs netze der Mädchen und Jungen 
sind nicht nur durch zahl reiche, sondern auch unter schied liche Beziehungen ge-
kennzeichnet und liefern so wichtige Ressourcen für das, was Identi täts arbeit 
heute be nötigt .

Auf der Ebene der Personen ver ändert sich jedoch das Wer von Integra tion, 
insofern Jugend liche be stimmte Voraus setzungen mitbringen müssen, um an 
ihren Beziehungen teilhaben zu können . Dazu gehört nicht nur der Besitz eines 
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bündeln die Mädchen und Jungen Kommunika tions potenziale, die für die Per-
sön lich keits entwick lung ebenso be deutsam sind wie für das Erleben von sozialer 
Integra tion .

Im Folgenden werden diese Personalisie rungs prozesse ent lang drei zentraler 
Praktiken be schrieben . Dabei handelt es sich a) um das persön liche Ver hältnis 
zum eigenen Mobiltelefon, das sich über die Aktuali tät sowie das Design und 
die Aus stat tung des Mediums konstituiert . Des Weiteren findet b) eine individuelle 
Gestal tung des Mobiltelefons statt und es werden c) persön lich be deutsame 
Themen und Interessen auf dem Mobiltelefon ge bündelt .

a) Das persön liche Ver hältnis zum Mobiltelefon
Wie wichtig den unter suchten Jugend lichen ihr Handy ist und ob sie sich damit 
identifizie ren können, hängt maß geblich davon ab, welche Voraus setzungen es 
für das Erleben von Integra tion im sozialen Beziehungs netz mitbringt . Dabei 
spielt einmal das Handymodell selbst eine Rolle, aber auch die Frage, wie neu 
das Modell ist und ob man sich damit im Beziehungs netz und insbesondere in 
den Freundschafts- und Peer-Beziehungen präsentie ren kann . Außerdem geht 
es um konkrete Funktionen des Mobiltelefons und hierbei vor allem um die 
Foto- und Videofunk tion sowie die Infrarot- und Bluetooth-Funktion . Ent lang 
dieser Kriterien haben die unter suchten Mädchen und Jungen ein persön liches 
und emotional auf geladenes Ver hältnis zu ihrem Mobiltelefon ent wickelt, das 
durch sehr positive, aber auch höchst negative Zuschrei bungen ge kennzeichnet 
ist . Während sechs der Jugend lichen ihr Handy mögen und damit zufrieden sind, 
lehnen die drei anderen ihre Mobiltelefone ab, können sich mit deren Unzuläng-
lich keit kaum ab finden und ver binden große Hoffnun gen mit dem Erwerb neuer 
Modelle .

Zu den sechs Jugend lichen, die mit ihrem Mobiltelefon zufrieden sind, ge hören 
zwei Mädchen aus der jüngeren und zwei Mädchen aus der älteren Freundschafts-
gruppe sowie alle Jugend lichen aus der männ lichen Freundschafts gruppe . Sie 
mögen ihre Handys, weil das Design zu ihrer Persönlich keit passt und weil die 
Mobiltelefone mit aktuellen Multimediafunk tionen aus gestattet sind . Beispiels-
weise mag die 13-jährige Tabea ihr Handy, weil es eine an sprechende Optik hat 
und weil es nach ihrer Aussage „kein Loser-Handy“64 ist . Sie ver fügt über ein 
aktuelles Mobiltelefon mit einer hoch auflösen den Kamera und einer Bluetooth-
Schnitt stelle . Ähnlich zufrieden ist die 16-jährige Lara mit ihrem Multimediahandy . 
Sie zeigt sich gern damit und lässt das Mobiltelefon selbst dann nicht zu Hause, 
wenn der Akku (fast) leer ist . Ebenso ist für den 16-jähri gen Manuel sein Handy 

64 Vgl . Tabea, 13 Jahre, Gruppen interview vom 01 . 02 . 2007 .

von Medien als eine Form der Medien aneig nung heran ziehen, bei der nicht nur 
den medialen Inhalten, sondern auch den Medien als Objekten eine sozial ver-
handelte Bedeu tung zu geschrieben wird (vgl . Kapitel 3 .2 .1) . Im Hinblick auf 
digitale Medien, so wurde weiter argumentiert, sind diese Aneig nungs praktiken 
als kontextuelle Arrangements zu ver stehen, mit denen soziale Beziehungen auf 
andere Weise aus gehandelt werden, als dies etwa beim Fernsehen der Fall war .

Im Folgenden werden nun diese theoreti schen Erkennt nisse zu persön lichen 
Objekten und zur doppelten Artikula tion bei der Aneig nung digitaler Medien auf 
das Mobiltelefon als persön liches Medium bezogen . Die Ergeb nisse der Langzeit-
studie liefern dafür die empiri sche Basis und lassen deut lich werden, dass das 
eigene Handy nicht nur vielfältige und flexible, sondern auch un verzicht bare 
Bezugs punkte für soziale Orientie rung und Positionie rung liefert . Hierbei lassen 
sich insgesamt drei zentrale Aneig nungs weisen heraus arbeiten, die im Folgenden 
aus führ lich vor gestellt werden . Dabei handelt es sich erstens um Personalisie-
rungs prozesse, die an die Aktuali tät und Aus stat tung des eigenen Mobiltelefons 
ge bunden sind, mit der individuellen Gestal tung des persön lichen Mediums 
einher gehen und in Bezug zu persön lich be deutsamen Themen und Interessen 
stehen, die auf dem Handy ge bündelt werden . Zweitens ist das Mobiltelefon als 
persön licher Alltags begleiter relevant, wobei es nicht nur um die funktionale 
Organisa tion und Strukturie rung des sozialen Alltags geht, sondern auch um das 
emotional be gründete Erleben von Ein gebunden-sein . Drittens werden schließ lich 
Praktiken vor gestellt, bei denen es um be ziehungs relevante Ver ortungen geht . 
Die kontinuier liche Erreich bar keit sowie das Aus handeln der eigenen Position im 
Beziehungs netz und die Dokumenta tion und Reflexion von Beziehungs erfah rungen 
spielen dabei eine zentrale Rolle .

Insgesamt bündeln die Jugend lichen über diese Praktiken höchst be deutsame 
Kommunika tions potenziale, mit denen sie die Frage nach der eigenen Bedeutsam-
keit in ihrem Beziehungs netz be antworten und über die sie sich selbst als sozial 
integrierte Persönlich keiten konstituie ren . In diesem Zusammen hang ist auch 
davon auszu gehen, dass sich lang fristig Sozialisa tions prozesse ver ändern, weil 
die dafür grundlegen den Prozesse der Perspektiven übernahme und des gedank-
lichen aufeinander Beziehens zunehmend mit dem Mobiltelefon als persön liches 
Medium be antwortet werden .

5.2.1 personalisie rungs prozesse

Die auf das Mobiltelefon be zogenen Personalisie rungs prozesse der Jugend-
lichen aus der Langzeit studie lassen deut lich werden, wie sich persön liche Ge-
stal tungs weisen mit be ziehungs relevanten Über legungen ver schränken . Darüber 
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hungs netz er möglichen soll . Als ihr dieser Wunsch zu Weihnachten erfüllt wird, 
ist die Freude ge trübt . Während das neue Mobiltelefon über eine Kamerafunk-
tion ver fügt, fehlen Videofunk tion sowie Bluetooth- und Infrarot-Schnitt stelle . 
Die Jugend liche ist maßlos ent täuscht und ent wickelt ein ambivalentes und 
emotional sehr auf geladenes Ver hältnis zu ihrem Mobiltelefon . Einer seits ist sie 
froh, dass sie über haupt ein eigenes Handy hat und nun endlich ganz privat 
Kurznachrichten schreiben und individuell telefonie ren kann . Sie gibt ihrem 
Mobiltelefon sogar einen Namen und findet, dass sie jetzt mehr als vorher 
dazugehört . Anderer seits hasst sie ihr neues Handy, ist wütend und unglück lich 
darüber, dass die er hofften be ziehungs integrie ren den Funktionen nur ein ge-
schränkt vor handen sind . Nach wie vor fühlt sie sich be nachteiligt und aus-
gegrenzt . Frustriert lässt sie das Mobiltelefon zu Hause liegen und spielt immer 
wieder mit dem Gedanken, sich doch noch selbst das eigene Wunsch handy zu 
kaufen .

Sowohl die positiv als auch negativ be setzen Aus sagen der unter suchten 
Jugend lichen knüpfen an die im theoreti schen Teil er läuterten Prozesse der 
Perspektiven übernahme an und ver weisen auf die Bedeu tung des Mobiltelefons 
als persön liches Objekt für die Sicht auf die eigene Person (vgl . Kapitel 2 .2 .1, 
Kapitel 2 .3 .1) . Das heißt, wie zufrieden die Mädchen und Jungen mit ihrem 
Handy als persön liches Medium sind und inwiefern sie sich damit identifizie ren 
können, hängt maß geblich davon ab, ob es den Maßstäben genügt, die im 
Beziehungs netz gelten und welche Kommunika tions potenziale es für die Inte gra-
tion in soziale Gefüge bereit hält . Dabei geht es nicht nur um funktionale Argu-
men ta tionen, sondern um höchst emotionale Bewer tungen . Gleichzeitig ist die 
Zufrieden heit mit dem eigenen Mobiltelefon ein Zustand von kurzer Dauer, 
insofern immer wieder neue Modelle auf den Markt kommen, die das eigene 
Handy schnell unattraktiv er scheinen lassen .

Wer man sein möchte und wer man für andere ist, wird also maß geblich über 
Aktuali tät, Design und Aus stat tung des eigenen Mobiltelefons be antwortet und 
nimmt Einfluss darauf, wie wohl man sich auf der „Vorderbühne des Lebens“ 
(vgl . Goffman 1983, Kapitel 2 .3 .2) fühlt und ob man sich über haupt dort präsentie-
ren möchte . Für diese Prozesse der Selbst darstel lung ist darüber hinaus die 
individuelle Gestal tung des Mobiltelefons von Bedeu tung .

b) Individuelle Gestal tung des Mobiltelefons
Über die Aneig nung des Mobiltelefons als symbolträchti ges Objekt realisie ren 
die unter suchten Jugend lichen nicht nur soziale Zuord nungs- und Ab gren zungs-
prozesse, sondern bringen auch persön liche Stile und Eigen heiten zum Aus druck . 
Bei dieser individuellen Gestal tung werden Praktiken deut lich, die sich auf eine 

das wichtigste Medium über haupt . Kurz vor Beginn des Erhe bungs zeitraumes 
ent scheidet sich der Jugend liche für den Kauf eines aktuellen Modells, das außer 
ihm noch niemand im Beziehungs netz besitzt . Davon ab gesehen, dass ihm das 
Design dieses Mobiltelefons sehr gut ge fällt, ver fügte es über die, zu diesem 
Zeitpunkt beste Kamera auf dem Markt, hat einen integrierten MP3-Player sowie 
eine große Speicherkarte und eine Bluetooth-Schnitt stelle . Diese Funktionen sind 
für Manuel neben der Telefon- und SMS-Funktion am wichtigsten, während der 
Anrufbeantworter zu den Funktionen gehört, die nach seiner Auf fassung un-
bedeutend sind . Im Ver lauf des Erhe bungs zeitraumes wandelt sich diese Begeiste-
rung für sein persön liches Medium in eine eher zufrieden stellende Akzeptanz, 
die mit einer Orientie rung an neueren Modellen ver bunden ist .

Im Unter schied zu diesen positiven Bewer tungen ver treten drei der unter-
suchten Mädchen eine eher negative Auf fassung von ihrem Handy . Sie sind mit 
Design und Aus stat tung unzu frieden und fühlen sich im Kontext be ziehungs-
relevanter Kommunika tions praktiken immer wieder be nachteiligt und aus gegrenzt . 
So hasst die 13-jährige Katja ihr Handy und will sich damit am liebsten nicht 
mehr öffent lich zeigen, weil es über keinerlei Multimediafunk tionen ver fügt und 
noch nicht einmal mit einem Farbdisplay aus gestattet ist . Ihr sehnlichster Wunsch 
ist ein neues Mobiltelefon, mit dem sie an allen kommunikativen Praktiken in 
ihren besten Freund schaften und im Beziehungs netz generell teilhaben kann . Die 
16-jährige Juliane ist unzu frieden mit ihrem Handy, weil immer wieder Funk-
tions fehler auf treten und zudem die bei allen be liebten Multimediaop tionen 
fehlen . Vor diesem Hinter grund kauft sie sich von ihren Erspar nissen ein preis-
günsti ges Mobiltelefon, das optisch und funktional gut zu ihr passt . Vor allem in 
den ersten Tagen und Wochen ist sie von ihrem neuen Handy be geistert, ent-
wickelt einen emotionalen Bezug zu dem Gerät und ist deshalb nur ungern bereit, 
an der Interven tion teilzunehmen:

„Du hast ja am meisten ge zögert. Kannst du noch mal sagen, wieso? Ja, weil 
ich mein Handy ganz ganz doll lieb hab und weil es noch neu war. (Juliane) 
Was ist denn das für ein Unter schied, ob es noch neu ist oder nicht? (Inter­
viewerin) Na ja, dann ist es noch be sonders. Dann schmeißt man es nicht 
einfach in die Tasche, sondern legt es rein. Und so was halt. (Juliane) […] 
Dann hast du geschrieben, du findest dein Handy ganz schön? (Interviewerin) 
Ganz toll ist das. Ich mag mein Handy. Das ist toll.“ (Juliane, 16 Jahre, Einzel-
interview vom 19 . 02 . 2007)

Schließ lich wünscht sich Liliane (15 Jahre) über haupt erst einmal ein eigenes 
Mobiltelefon . Bis Dezember 2006 teilt sie sich ein Gerät mit ihrer Mutter und 
hätte gern ein Multimediahandy, das die vollständige Integra tion in das Bezie-
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für die Vor lieben und den Stil seiner Besitzerin bzw . seines Besitzers . Gleichzeitig 
soll diese individuelle Note aber auch etwas darüber aus sagen, wer zu dieser 
Person gehört und wem sie sich zuordnet . Die in diesem Zusammen hang statt-
finden den Selbst präsenta tionen und -reflexionen beinhalten also immer eine 
soziale Komponente und ver weisen auch darauf, dass Persönlich keits entwick lung 
heute ein sozialer, kommunika tions basierter und medial durch drungener Prozess 
ist .

c) Persön lich be deutsame Themen und Interessen
Neben dem persön lichen Ver hältnis zum eigenen Mobiltelefon und der indivi-
duellen Gestal tung ist bei der Personalisie rung von Technik noch eine dritte Ebene 
von Bedeu tung . Dabei handelt es sich um persön lich be deutsame Themen und 
Interessen, die auf dem Mobiltelefon ge bündelt und vor allem über Musik- und 
Bild dateien zum Aus druck ge bracht werden .

Vor allem im frühen Ver lauf des Erhe bungs zeitraumes sind die Mädchen und 
Jungen damit be schäftigt, zahl reiche Anima tionen, Videoclips und Audiodateien 
auf ihren Handys zusammen zutragen und ver leihen dem Medium damit eine 
höchst persön liche Note . Dabei er stellen die Jugend lichen selbst Bild- und Audio-
dateien, laden sich relevantes Material aus dem Internet herunter oder be kommen 
die Inhalte per Bluetooth aus dem Beziehungs netz geschickt .

An den konkreten Inhalten lassen sich jugend typische Vor lieben ablesen, die 
sich jedoch in ihrer spezifi schen Zusammen stel lung und Konnota tion individuell 
unter scheiden . So finden sich auf den Mobiltelefonen aller unter suchten Jugend-
lichen Inhalte, die sich um Beziehungen, Musik, Sexuali tät und Gewalt65 drehen . 
Innerhalb dieser Themen bewegen sich die Jugend lichen aber auf individuellen 
Pfaden und bringen so ganz aktuelle Facetten ihrer Persönlich keit zum Aus druck . 
Beispiels weise möchte die 15-jährige Liliane gern als provokant wahrgenommen 
werden . Sie ist der Rebell in der Freundschafts gruppe der jüngeren Mädchen, 
schneidet sich zu Beginn der Erhebung ihre langen Haare ab und trägt locker-
legere Kleidung im Skater-Stil . Auf ihrem Mobiltelefon sammelt sie mit Begeiste-
rung solche Inhalte, die im Hinblick auf zwischen mensch liche Umgangs weisen 
sowie in Bezug auf Sexuali tät provozie ren . Ihr Hinter grundbild ist während dieser 
Zeit ein Toten kopf mit der Bild unterschrift „Du nervst, geh sterben!“ .66 Zudem 
fotografiert sie sich selbst mit ihrer Handykamera in provokanten Posen (schreien-
der Gesichts ausdruck) . Im Gegen satz dazu geht es dem 16-jähri gen Christoph 

65 Auf Sexuali tät und Gewalt wird im Kapitel zur Bedeu tung des Mobiltelefons als 
problemati sches Medium noch aus führ licher ein gegangen . Vgl . Kapitel 5 .3 .2 .

66 Vgl . Liliane, 15 Jahre, Gruppen interview vom 01 . 02 . 2007 .

grundlegende Personalisie rung des Mobiltelefons sowie auf regelmäßige Aktuali-
sie rungen und Ver ände rungen be ziehen .

Die grundlegende Personalisie rung gleicht einem Initia tions ritual und schließt 
sich an den Erwerb eines neuen Mobiltelefons an . Dabei wird dem zunächst 
noch neutralen Medium über individuelle Einstel lungen eine erste persön liche 
Note ver liehen . Beispiels weise personalisiert die 15-jährige Liliane schritt weise 
ihr neues Mobiltelefon, indem sie ihrem Handy zu allererst einen Namen gibt 
und im Folgenden von „Lavinia“ redet . Anschließend klickt sie sich durch Menüs, 
Optionen und Funktionen, richtet eine Pin-Nummer ein und lernt sie aus wendig, 
stellt Uhrzeit und Datum ein, komponiert eine eigene Rufton melodie und ent-
scheidet sich für persön liche Bilder und Sprüche als Displayhintergrund .

Im weiteren Zeit verlauf finden bei Liliane, aber auch bei allen anderen Jugend-
lichen immer wieder Aktualisie rungen und Ver ände rungen am persön lichen 
Medium statt . Das bezieht sich vor allem auf die ständig wechselnden Hinter-
grundbilder sowie auf individuelle Ruftöne und Weckmelodien, aber auch auf 
schmückende Handyaccessoires, die am Mobiltelefon be festigt werden .

Die Beziehungs netze der Jugend lichen sind an diesen Prozessen der indivi-
duellen Gestal tung in zweierlei Hinsicht be teiligt . Erstens geht es darum, über 
das persön liche Medium soziale Kohäsion zum Aus druck zu bringen . So ver-
wenden die Mädchen Fotos von gemeinsamen Erleb nissen mit Freundinnen, 
Peers oder Partnern als Hinter grundbild . Darüber hinaus sind die Mobiltelefone 
mit schmücken den Accessoires aus gestattet . Dabei handelt es sich unter anderem 
um Geschenke von den Eltern oder von potenziellen Partnern, die dann als 
liebevolle Erinne rung und Trophäe am Handy ge tragen werden .

Zweitens ist der Personalisie rungs prozess darauf gerichtet, sich selbst als un-
verwechsel bare und gleichzeitig sozial integrierte Persönlich keit zu inszenie ren . 
So be nutzen beispiels weise die Jugend lichen aus der männ lichen Freundschafts-
gruppe ihr Mobiltelefon, um damit die bereits er wähnte Begeiste rung für die 
Jugend szene des Hip Hop zu artikulie ren und im Beziehungs netz zum Aus druck 
zu bringen (vgl . Kapitel 5 .1 .5) . Sie wählen „coole“ Designs für ihre Handys aus 
und ent scheiden sich für Hinter grundbilder, die Facetten des Hip Hop wieder-
geben . Dazu ge hören Fotos von Marken labels, animierte Radkappen oder Fotos 
von Hip Hop-Stars . Zudem er stellen sie immer wieder neue Klingeltöne von 
Musiktiteln, für die sie sich aktuell be geistern .

Insgesamt sind diese Personalisie rungs praktiken eng mit dem oben be schrie-
benen, persön lichen Ver hältnis zum eigenen Mobiltelefon ver bunden und ver-
weisen auf das Zusammen spiel von Individuali täts bestre bungen und Integra tions-
bemühungen . Indem die Jugend lichen ver schiedenste Personalisie rungen an ihrem 
Handy vornehmen, erhält das Medium eine höchst individuelle Note und steht 
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eignet, dem ein symboli scher und damit sozial be deutsamer Wert zu gewiesen 
wird . Es findet auch eine Aneig nung von unter schied lichen Inhalten statt, deren 
individuelle Bedeu tung mit den Beziehungs netzen der Jugend lichen in Ver bindung 
steht . Über die be schriebene Ver woben heit von individuellen Präsenta tions- und 
Refle xions prozessen mit be ziehungs relevanten Über legungen und Erfah rungen 
lässt sich also schluss folgern, dass die Heraus bildung sozialen Handelns und die 
Ent wick lung der Fähig keit zur Perspektiven übernahme auf vielfältige Weise mit 
dem Mobiltelefon als persön lichem Objekt ver woben ist und zu einer Ver ände-
rung von Sozialisa tion im Jugendalter beiträgt .

5.2.2 alltags bezogene praktiken

Alltag stellt einen Modus sozialen Handels dar und liefert gleichzeitig einen 
Bezugs rahmen, mit dem sich Menschen hinsicht lich ihrer Lebens bedin gungen 
und Bedürf nisse orientie ren sowie Ver ände rungen be wälti gen können (vgl . Kapi-
tel 3 .1 .2) . Im Zuge von Mediatisie rungs prozessen wird dieser Alltag zunehmend 
von medialen Inhalten und medien bezogenen Aneig nungs praktiken durch drungen, 
wobei das Mobiltelefon als persön liches Medium eine heraus ragende Rolle spielt . 
Die Ergeb nisse der Langzeit studie ver weisen hier auf dichte Ergeb nisse, die ohne 
die methodi schen Möglich keiten von Interven tion und Tages ablaufprotokollen so 
nicht hätten heraus gearbeitet werden können . Es wird deut lich, wie grundlegend 
das Mobiltelefon als persön licher Alltags begleiter mit der Person selbst ver bunden 
ist und wie sehr die Jugend lichen bei ihrer zeit lichen Orientie rung im und der 
termin lichen Strukturie rung von Alltag auf ihr Handy an gewiesen sind . Sowohl 
das individuelle, als auch das be ziehungs relevante Handeln werden maß geblich 
mit dem Mobiltelefon vor bereitet und ge staltet, sodass von einer umfassen den 
Mediatisie rung alltags bezogener Kommunika tions praktiken auszu gehen ist . Im 
Folgenden werden diese Praktiken im Einzelnen vor gestellt . Dabei handelt es 
sich a) um das Mobiltelefon als un verzicht baren Begleiter im sozialen Alltag und 
b) um die Organisa tion und Strukturie rung des Alltags mit dem Mobiltelefon . 
Schließ lich werden Praktiken er läutert, die sich c) um die Dokumenta tion des 
sozialen Alltags drehen .

a) Un verzicht barer Begleiter im sozialen Alltag
Zunächst einmal fungiert das Mobiltelefon als un verzicht barer Begleiter im sozialen 
Alltag, wobei die darauf be zogenen Praktiken auf eine höchst ritualisierte Aneig-
nung als persön liches Objekt ver weisen, das untrenn bar mit der Person ver bunden 
ist . So ist das eigene Handy selbst verständ lich immer und überall dabei und hat 
seinen festen Platz an oder zumindest in der Nähe seiner Besitzerin bzw . seines 

darum, cool zu sein . Wie bereits erwähnt, be geistert er sich für den Hip Hop 
und inszeniert sich selbst als coolen Machotypen . Auf seinem Mobiltelefon finden 
sich zahl reiche Musik dateien von an gesagten Stars der Szene, ebenso wie massen-
hafte Bilder und Videos von schnellen Autos und (halb) nackten Frauen .

Darüber hinaus er stellen, sammeln und speichern die unter suchten Jugend-
lichen nicht nur (audio-) visuelle Inhalte, sondern tragen auch textbasierte Doku-
mente zusammen . Neben dem Sammeln von persön lich be deutsamen Kurz nach-
richten gehört dazu auch das Anferti gen tagebuchähn licher Einträge mit Hilfe 
der Notiz- und SMS-Funktion . Zwei der weib lichen Jugend lichen ver fassen immer 
wieder Einträge, die sich um be ziehungs relevante Erleb nisse drehen, individuelle 
Gefühlsschwan kungen thematisie ren, aber auch spaßige Einträge und lustige 
Anek doten ent halten . Bei der 16-jähri gen Juliane geht es vor allem um partner-
schaft liche Erfah rungen, aber auch um positive und negative Erleb nisse in den 
besten Freundschafts beziehungen:

„Du hast geschrieben, dass du Gefühle und wichtige Sachen in dein Handy 
schreibst, um dich zu erinnern, wie ein Tagebuch. Wie regelmäßig machst du 
das denn? (Interviewerin) Gar nicht regelmäßig, also ich schreibe nicht jeden 
Abend was rein. Sondern ich schreibe rein, ja … wenn irgendwas passiert ist. 
Oder, zum Beispiel von wann bis wann ich mit Martin zusammen war oder 
so. (Juliane) Was ist der letzte Eintrag? (Interviewerin) Als ich mich mit Alina 
und Lara ge stritten habe. (Juliane) Also negatives schreibst du auch auf? 
(Interviewerin) Ja, wenn ich ganz doll wütend bin.“ (Juliane, 16 Jahre, Einzel-
interview vom 19 . 02 . 2007)

An diesen drei Beispielen er schließt sich erneut die soziale Komponente bei der 
Aneig nung von persön lichen Objekten und den dabei statt finden den Personalisie-
rungs prozessen . Die unter suchten Mädchen und Jungen tragen auf ihren Mobil-
telefonen persön lich be deutsame Inhalte zusammen, die sich auf Erfah rungen 
und Erleb nisse in ihrem sozialen Alltag, aber auch auf mediale Vor lieben oder 
auf Fragen nach der eigenen Sexuali tät be ziehen . Mit Hilfe dieser Materialien 
bündeln und reflektie ren die Jugend lichen Erkennt nisse darüber, was sie interes-
siert und bewegt, wer sie sind oder sein wollen bzw . was oder wer zu ihnen 
gehört . Gleichzeitig werden hier die kreativen Potenziale bei der Aneig nung 
digitaler Medien deut lich, insofern beispiels weise die Notiz- und SMS-Funktionen 
zum Tagebuch schreiben ver wendet werden .

Insgesamt haben die Aus führungen ge zeigt, dass über die Personalisie rungs-
prozesse be ziehungs relevante Kommunika tions potenziale ge bündelt werden, die 
auf die soziale Einbet tung von Persönlich keits entwick lung und Identi täts arbeit 
ver weisen . Dabei wird das Mobiltelefon nicht nur als materielles Objekt ange-
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um das funktionale Herum tragen und Pflegen des Mobiltelefons, sondern um 
Aneig nungs weisen, die im Tages verlauf strukturierende Sicher heit schaffen und 
flexible Orientie rung bieten .

Darüber hinaus be gleitet das Mobiltelefon den Alltag nicht nur als persön liches 
Objekt, sondern fungiert über die ge speicherten Inhalte als Lücken füller und 
Unter halter bei ver schiedenen Aktivi täten . So lesen sich die Jugend lichen immer 
wieder gern ge speicherte Kurznachrichten durch, personalisie ren Rufnummern 
oder schauen sich Fotos und Videos an . Warum die Mädchen und Jungen ihr 
persön liches Medium als Unter halter und Lücken füller ver wenden, be gründen 
sie mit der immer wieder auf kommen den Langeweile im Tages verlauf . Dabei 
gelten vor allem solche Situa tionen als langweilig, in denen die Jugend lichen auf 
etwas (einen Termin oder einen Bus) oder jemanden (eine Freundin oder einen 
Freund) warten und in denen sie allein, also ohne ihre Beziehungen, sind . 
Dementsprechend sorgt die Beschäfti gung mit den im Mobiltelefon ge speicherten 
Inhalten dafür, dass sich die Mädchen und Jungen nicht allein fühlen und sich 
auf diese Weise mit ihrem Beziehungs netz umgeben können .

Sowohl diese be ziehungs simulie ren den Praktiken als auch die zuvor be schrie-
benen Formen des Herum tragens und Pflegens des Mobiltelefons deuten auf 
einen Wandel des sozialen Alltags von Jugend lichen hin . Indem das eigene Handy 
den gesamten Tag be gleitet und dafür sorgt, dass sich die Mädchen und Jungen 
sozial integriert und unter halten fühlen, schafft es einen selbst verständ lichen 
Bezugs punkt für soziales Handeln . Wie un verzicht bar das persön liche Medium 
darüber hinaus für zeit liche Orientie rung und termin liche Strukturie rung ist, zeigen 
die folgen den Erläute rungen .

b) Organisa tion und Strukturie rung des sozialen Alltags
Die alltags organisie ren den und strukturie ren den Praktiken ver weisen auf die 
Aneig nung der Uhr- und Weck funk tion sowie der Kalender- und Erinne rungs-
funk tion des Mobiltelefons . Wie die meisten Jugend lichen, ver fügen auch die 
unter suchten Mädchen und Jungen über keine Armbanduhren und Wecker und, 
bis auf das Haus aufgabenheft, auch über keine Terminplaner . Folglich ver lassen 
sie sich bei sämt lichen organisatori schen Belangen auf ihr persön liches Medium . 
Bei Tages beginn werden die unter suchten Jugend lichen von ihrem Mobiltelefon 
ge weckt und der immer wieder auf die Uhren anzeige gerichtete Blick sorgt dafür, 
dass die Mädchen und Jungen das Haus zur rechten Zeit ver lassen und pünkt lich 
öffent liche Ver kehrs mittel er reichen, um zur Schule zu ge langen . Auch im Tages-
verlauf wird das eigene Handy permanent zur zeit lichen Orientie rung und Rück-
versiche rung benutzt . Darüber hinaus erinnert es an ver einbarte Treffen, ruft 
Termine beim Arzt in Gedächtnis und mahnt häus liche Ver pflich tungen an .

Besitzers . Zum Beispiel hat Tabea (13 J .) ihr Mobiltelefon grundsätz lich in der 
rechten Hosenta sche ihrer Lieblings jeans, während Katja (13 J .) ihr Handy immer 
im Rucksack ver staut, wenn sie unter wegs ist . Im eigenen Zimmer platziert Lara 
(16 J .) ihr persön liches Medium immer auf dem Tisch neben dem Bett ab, 
während Alina (16 J .) ihr Handy nachts unter ihr Kopfkissen legt .

Darüber hinaus haben Auflade- und Aktualisie rungs rituale wie das tägliche 
Zähneputzen ihren festen Platz im Tages ablauf . So werden täglich vor dem 
Zubett  gehen die Weck funk tionen ge prüft und morgens während des Waschens 
der Handy-Akku auf geladen . Zudem sorgen der im Tages verlauf immer wieder 
statt findende und nahezu reflexartige Griff zum und Blick auf das eigene Mobil-
telefon für ein be ruhigen des Gefühl der Sicher heit – dass man alles und jeden 
bei sich hat . Auch wenn die Jugend lichen keine Anrufe oder Kurznachrichten 
er warten, nehmen sie ihr persön liches Medium immer wieder in die Hand, 
werfen einen kurzen Blick darauf und legen es dann an die ge wohnte Stelle 
zurück .

Wie routiniert diese Praktiken ver laufen und wie be deutsam sie für das sichere 
Bewegen im sozialen Alltag sind, zeigen die Ergeb nisse der Interven tion . Vor 
allem in den ersten Tagen ohne ihr Handy ver gessen die Jugend lichen immer 
wieder, dass sie gerade kein Mobiltelefon dabei haben . Automatisch greifen sie 
in ihre leeren Hosenta schen oder suchen in Rucksäcken danach . Sie ver missen 
ihren Alltags begleiter und bringen die damit ver bundenen Gedanken und Emo-
tionen in den Interviews und Tagebuchprotokollen mehrfach zum Aus druck:

„Und abends habe ich dann mein Handy wirk lich ver misst. Ich weiß nicht. 
Das war so wie – du hast irgendwas ver gessen. Irgendwas fehlt. Was ist es 
denn? Dein Handy! Wo ist mein Handy??!! Da wollte ich schon zum Telefon 
greifen und mich selbst anrufen und dann ist es mir ein gefallen. […].“ (Juliane, 
16 Jahre, Einzelinterview vom 19 . 02 . 2007)
„Was hat dich bisher am meisten ge nervt, weil du kein Handy hast? (Narra­
tions anreiz Interven tion) Mich hat ge nervt, dass immer was beim Einpacken 
ge fehlt hat. Und das tägliche drauf gucken nicht mehr war. […] 5. 4. 2007, 
16.15 Uhr: Ein leeres Gefühl in meiner linken Hosenta sche. 19:01 Uhr: Fahr 
jetzt mit meiner Mutti nach Leipzig. Ich glaub ich hab irgendwas ver gessen! 
Ah! Genau! Mein Handy. Ach nein, das ist ja bei Iren. *Sich ver loren fühl. 
Mist* […].“ (Liliane, 15 Jahre, Tagebuchprotokoll vom 08 . 04 . und Notizen 
vom 05 . 04 . 2007)

Hier wird greif bar, wie eng das Mobiltelefon als persön liches Medium an seine 
Besitzerinnen und Besitzer ge bunden ist und wie ritualisiert die darauf be zogenen, 
alltags begleiten den Praktiken be trieben werden . Dabei geht es keines wegs nur 
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der Schule zu Unter richts beginn . Eine der jüngeren Jugend lichen ver gisst, ihre 
Kakteen zu gießen, weil sie von ihrem Handy nicht mehr daran erinnert wird . 
Die älteren Mädchen ver säumen die tägliche Einnahme der Antibaby-Pille . Auch 
wenn sich die Jugend lichen mit klassi schen Weckern oder Armbanduhren aus-
rüsten, Notizzettel hinter legen sowie ihre Eltern und Freundinnen be auftragen, 
sie an Zeiten, Termine und Ver pflich tungen zu erinnern, kommt es immer wieder 
zu Ver säum nissen und Irrita tionen .

Insgesamt lassen diese Erkennt nisse zwei Schluss folge rungen zu . Erstens wird 
deut lich, dass sich über das Mobiltelefon als persön liches Medium ein un verzicht-
barer Orientie rungs rahmen für das individuelle Alltags handeln der unter suchten 
Jugend lichen konstituiert . Zweitens steht dieses individuelle Handeln in Ver bin-
dung mit den sozialen Aktivi täten und Ver pflich tungen der Jugend lichen . Denn 
das Koordi nie ren und Einhalten von Ver abre dungen und Terminen wird nahezu 
alternativ los mit dem eigenen Handy realisiert und schafft so die Voraus setzung 
für eine ge lingende Teilhabe an Beziehungen . Folglich liefert das Mobiltelefon 
auch eine grundlegend be deutsame Voraus setzung für eine ge lingende Kommuni-
ka tions praxis in den Beziehungs netzen der Jugend lichen . Dabei geht es nicht nur 
um die funktionale Koordina tion des Alltags, sondern auch um das emotionale 
Erleben von Orientie rungs sicher heit und Zuverlässig keit .

c) Dokumentie ren des sozialen Alltags
Neben der Bedeu tung des Mobiltelefons als Alltags begleiter und als Organisa-
tions  medium ist es für die unter suchten Jugend lichen schließ lich drittens von 
Bedeu tung, um alltäg liche und be sondere Facetten ihres sozialen Alltags zu 
dokumentie ren .

Einmal be nutzen die Mädchen und Jungen die Kamera- oder Videofunk tion 
ihres Mobiltelefons, um ganz alltäg liche Objekte und Situa tionen fest zuhalten 
und in ihrem persön lichen Medium aufzu bewahren . So fotografiert die 13-jährige 
Rebekka ihr eigenes Zimmer vor und nach dem Auf räumen oder dokumentiert 
Kritzeleien auf der Schul bank sowie Graffitis, die ihr auf dem täglichen Schulweg 
ins Auge fallen . Zwei Mädchen aus der älteren Freundschafts gruppe be geistern 
sich für Klappräder und fotografie ren ihre eigenen Fahr räder, aber auch andere 
Modelle, die sie bei Aus flügen ent decken . Einer der männ lichen Jugend lichen 
fotografiert Turnschuhe, die er beim Shoppen ge funden hat und die er gern be-
sitzen würde . Darüber hinaus halten die unter suchten Jugend lichen nicht nur 
alltäg liche, sondern auch be sondere Ereig nisse mit der Handykamera fest . Dazu 
ge hören unter anderem der Besuch eines Fußballspiels, einer Kinofilmpremiere 
oder eines Musik konzerts sowie be sondere Naturschauspiele, die sich in der 
näheren Umgebung der Jugend lichen ereignen .

Wie alternativ los und un verzicht bar das Mobiltelefon als strukturie ren der 
Bezugs  punkt im Alltags handeln ist, zeigen auch hier die Erkennt nisse der Inter-
ven tion . Die Mädchen der jüngeren und älteren Freundschafts gruppe erleben 
das Fehlen der Uhr- und Terminfunk tionen als drasti schen Einschnitt in ihr Alltags-
handeln, der mit persön lichen und sozialen Konsequenzen ver bunden ist . Erstens 
ge lingt es den Jugend lichen kaum noch, sich dahin gehend zu orientie ren, um 
welches Datum es sich an einem be stimmten Tag handelt und wie spät es gerade 
ist . Bereits wenige Minuten nach Beginn der Interven tion ver merken zwei der 
Jugend lichen auf ihren Notizzetteln67, dass ihnen die Uhr fehlt . Da die Mädchen 
keine Armbanduhren tragen, be ginnen sie in den folgen den Tagen nach ab gelegten 
Uhren und alten Weckern zu suchen, um so das Fehlen der Handys zu kompensie-
ren und die Organisa tion ihres Alltags auf recht zuerhalten . Dass diese Notlö sungen 
nur sehr ein geschränkt funktionie ren, belegen weit mehr als einhundert Interview-
aussagen, Tagebuch einträge und Notizen, in denen die Mädchen von Gefühlen 
der Hilflosig keit, Orientie rungs losig keit und Unsicher heit be richten . Sie sind 
frustriert, ge stresst und betonen immer wieder, dass sie auf keinen Fall dauer haft 
auf ihr Mobiltelefon ver zichten könnten . Die folgende Auswahl an Zitaten ver-
anschau licht diese Wahrneh mungen und Bewer tungen:

„Ich frag mich die ganze Zeit, wie ich es schaffen soll Bus/Bahn zu fahren, 
wenn ich keine Ahnung hab, wann der Bus/die Bahn kommt, weil ich keine 
Uhr mehr hab. Irgendwie fühl ich mich voll hilf los!“ (Katja, 13 Jahre, Tagebuch-
eintrag vom 05 . 04 . 2007)
„Nachdem wir von Iren raus gekommen sind wollten wir die Uhrzeit wissen > 
das erste Mal geärgert (Handy = Uhr). Gut dass Liliane eine Uhr hatte, 
komisches Gefühl ohne Handy.“ (Tabea, 13 Jahre, Notiz kurz nach der Handy-
abgabe am 05 . 04 . 2007)
„Am meisten hat mir die Uhr ge fehlt. Das kann eine Armbanduhr auch nicht 
er setzen, die hat mich ge stört irgendwie. Dass ist wie was, was da halt einfach 
nicht hin gehört. Genauso wie wenn ich große Ohrringe drin habe, die stören 
immer.“ (Juliane, 16 Jahre, Einzelinterview vom 19 . 02 . 2007)

In engem Zusammen hang mit dem Ver lust der zeit lichen Orientie rung steht das 
Ver säumen von alltäg lichen Terminen, Ver pflich tungen und persön lichen An-
gelegen heiten . Alle Jugend lichen haben große Probleme mit dem morgend lichen 
Auf stehen zu einer be stimmten Uhrzeit sowie mit dem pünkt lichen Erreichen 

67 Während der Interven tion waren die Jugend lichen nicht nur an gehalten, offene 
Fragen aus den Tagebuchprotokollen zu be antworten, sondern konnten auch freie 
Notizen anferti gen . Vgl . Kapitel 4 .2 .
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verzicht bar sind . Ohne ihr persön liches Medium, so werden die folgen den Erläute-
rungen zeigen, können die Jugend lichen der Langzeit studie weder von anderen 
er reicht werden, noch ist es ihnen möglich, selbst den Kontakt zu ver schiedenen 
Personen im Beziehungs netz herzu stellen . Bei dieser potenziellen Erreich bar keit 
geht es keines wegs nur um funktionale Aspekte des flexiblen Kontaktierens, 
sondern auch um das Aus handeln der persön lichen Bedeutsam keit in sozialen 
Gefügen . Welchen Status sie in ihrem Beziehungs netz ge nießen, lesen die Mäd-
chen und Jungen vor allem am Umfang der ge speicherten Handynummern und 
an den ein gehen den Kontakt versuchen in ihren Mobiltelefonen ab . Darüber 
hinaus be wahren die Jugend lichen in ihrem Mobiltelefon be ziehungs relevante 
Dokumente auf, mit Hilfe derer sie Refle xions prozesse voran treiben und die sie 
vor fremden Blicken be schützen .

Welche be ziehungs relevanten Ver ortungen möglich sind, hängt maß geblich 
davon ab, welche Kommunika tions potenziale über haupt auf dem Mobiltelefon 
als persön liches Medium ge speichert sind, inwieweit sich ein kontinuier licher 
Zugang zu diesen Potenzialen sicherstellen lässt und welche Möglich keiten sich 
bieten, um in Beziehungs situa tionen ent standene Dokumente aufzu bewahren .

Vor diesem Hinter grund werden nun drei zentrale Praktiken be schrieben, die 
diese Ver ortungen sicht bar machen . Dazu gehört a) das Sammeln, Speichern 
und Weiter geben von Handynummern sowie b) die Bedeu tung von Kontakt listen 
und Kontakt versuchen als Maßstab für den individuellen Status im Beziehungs-
netz . Schließ lich werden Praktiken vor gestellt, die sich auf das Dokumentie ren 
von Beziehungs situa tionen sowie auf dabei statt findende Refle xions- und Kontroll-
prozesse be ziehen (c) .

a) Sammeln, Speichern und Weiter geben von Handynummern
Mit Blick auf das Sammeln, Speichern und Weiter geben von Handynummern stellt 
das permanente Vor handensein des eigenen Mobiltelefons eine grundlegende 
Voraus setzung dar, um solche Praktiken zu realisie ren, die auf die Erreich bar keit 
im Beziehungs netz gerichtet sind . Das Aktivie ren der Lautlos-Funktion sowie das 
Aus schalten des eigenen Handys kommen nur zeit lich be grenzt und in be sonde-
ren Aus nahmesitua tionen in Frage, beispiels weise wenn die Mädchen und Jungen 
den Kontakt versuchen des (potenziellen) Partners bzw . der Partnerin aus dem 
Weg gehen wollen . Davon ab gesehen sind bei der Ab siche rung von Erreich bar-
keit zwei Praktiken von Bedeu tung, die darüber hinaus auf alters- und geschlechts-
spezifi sche Unter schiede ver weisen .

Einmal spielt das Sammeln und Speichern von Handynummern eine wichtige 
Rolle für die Erreich bar keit, wobei sich in den Mobiltelefonen der Jugend lichen 
der Umfang und die Vielfalt des Beziehungs netzes wider spiegeln . Bei den ge-

Die Ziel rich tung dieser Praktiken ver weist einmal auf die persön lich be deut-
samen Themen und Interessen, die bereits bei den Personalisie rungs prozessen 
be schrieben wurden (vgl . Kapitel 5 .2 .1) . Das heißt, in den Foto- und Video doku-
menten der unter suchten Jugend lichen spiegeln sich immer auch persön liche 
Präferenzen, Fokussie rungen und Blick winkel wider, die hier einen Bezug zum 
Alltag der Jugend lichen auf weisen und auf dem persön lichen Medium ge bündelt 
werden . Zudem spielt die oben er läuterte Aneig nung des Mobiltelefons als 
Alltags begleiter und die dabei er wähnten langweili gen Situa tionen eine Rolle . 
Wenn die Mädchen und Jungen allein unter wegs sind oder Wartesitua tionen 
über brücken müssen, schauen sie sich auch die alltags bezogenen Dokumente an 
und erinnern sich an damit ver bundene Erleb nisse und Emotionen . Darüber 
hinaus werden die Fotos und Videos auch für die Gestal tung von Beziehungen 
relevant, insofern die Jugend lichen diese Inhalte beispiels weise als Gesprächs-
anlass ver wenden . In Bezug auf den Wandel von sozialem Alltag im Rahmen von 
Mediatisie rungs prozessen ist also davon auszu gehen, dass nicht nur traditio nelle 
Medien wie das Fernsehen einen zunehmende themati sche Alltags orientie rung 
auf weisen (vgl . Kapitel 3 .1 .2), sondern vor allem neue mediale Aneig nungs weisen 
ent stehen, mit denen Jugend liche ihre persön lichen und sozialen Bedürf nisse 
be friedi gen . Dabei werden digitale Medien wie das Mobiltelefon mit Alltags-
dokumenten personalisiert, die dann wiederum in sozialen Situa tionen von 
Bedeu tung sein können .

Insgesamt ist das Mobiltelefon als persön liches Medium auf grundlegende 
Weise mit der Gestal tung des Alltags von Jugend lichen ver woben . Die in diesem 
Zusammen hang statt finden den Aneig nungs praktiken sind auf das individuelle 
Alltags handelns gerichtet und bündeln darüber hinaus Kommunika tions potenziale, 
die Beziehungs situa tionen er möglichen und simulie ren . Über das Mobiltelefon 
konstituie ren sich also strukturgebende Orientie rungs punkte und be ziehungs-
relevante Hand lungs bezüge im Alltag, deren Störung oder Ver lust kaum zu 
kompensie ren ist und mit dem Erleben von Ohn macht und Desintegra tion einher-
geht .

5.2.3 Beziehungs relevante Ver ortungen

„Ohne Handy ist man (Assozia tions anreiz): Unerreich bar. Von der Zivilisa tion 
ab geschnitten […].“ (Rebekka, 13 Jahre, Einzelinterview vom 20 . 04 . 2007)

Diese Aussage eines Mädchens aus der jüngeren Freundschafts gruppe ver deut-
licht, wie be deutsam das Mobiltelefon ist, um Kommunika tions potenziale zu 
bündeln, die als Voraus setzung für die Teilhabe an sozialen Beziehungen un-
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gehören den Person eigent lich handelt . Dennoch ver tritt er die Meinung, dass 
derartige Kontakt daten noch einmal wichtig werden könnten und deshalb nicht 
ge löscht werden sollten .

Im Zeit verlauf wandelt sich dieses generelle Zusammentragen in eher selektiv 
und pragmatisch aus gerichtete Praktiken . Vor allem die älteren Jugend lichen 
speichern nur noch dann neue Handynummern, wenn sie wirk lich an einer 
Beziehung interessiert sind . Zudem löschen sie immer wieder Kontakte von 
Personen, die sie noch nie an gerufen haben oder an die sie sich nicht mehr 
erinnern können .

Neben dem Sammeln und Speichern der Handynummern von anderen Perso-
nen stellen die unter suchten Jugend lichen sicher, dass sie selbst für andere er-
reich bar sind und geben ihre eigenen Handynummern weiter . Weil sie diese 
persön liche Nummer zumeist nicht aus wendig wissen, haben die Mädchen und 
Jungen auch ihre eigenen Kontakt daten im Mobiltelefon ab gelegt . Über münd-
liches Weiter sagen, aber auch über Anklingel-Aktionen oder per Chat gespräch 
ver breiten sie ihre Nummern im Beziehungs netz . Dabei gehen die Mädchen und 
Jungen selektiver vor als beim Einsammeln von Handynummern und über legen 
sich genauer, von wem sie er reicht werden wollen (beste Freundinnen und 
wichtige Peers) oder müssen (Eltern) und vom wem nicht .

Insbesondere die männ lichen Jugend lichen sind mit Blick auf das andere 
Geschlecht vor sichtig oder gar misstrauisch ge worden . Die Jungen be richten von 
Ver trauens brüchen und intriganten Aktionen der weib lichen Peers aus dem 
Beziehungs netz . Diese Mädchen hatten nicht nur die Nummern der beiden 
Jungen un gefragt an andere Personen weiter gegeben, sondern darüber hinaus 
ver sucht, die beiden besten Freunde gegen einander auszu spielen . Ent lang dieser 
Erfah rungen denken die Jugend lichen aus der männ lichen Freundschafts gruppe 
genau darüber nach, wem sie ihre Handynummer zukommen lassen und damit 
auch ein Stück ihrer Privat heit auf geben .

Die Mädchen aus der älteren Freundschafts gruppe agieren ähnlich distanziert, 
wenn es um potenzielle Partner geht, an denen sie kein Interesse (mehr) haben . 
Beispiels weise teilt die 16-jährige Juliane ihrem aktuellen Freund nicht mit, dass 
sie eine neue Handynummer hat und hofft so, dass sich die Kommunika tion 
miteinander und damit auch die Beziehung im Sande ver läuft . Ähnlich agiert 
Lara (16 J .), die einem interessierten Jungen ihre Handynummer vor enthält und 
damit ein eindeuti ges Zeichen setzt .

Insgesamt ist sowohl das Einsammeln von Handynummern als auch das (Nicht-) 
Weiter geben der eigenen Kontakt daten von grundlegen der Bedeu tung, um Prak-
tiken zu realisie ren, die sich um die Erreich bar keit und damit um die Voraus setzung 
für be ziehungs relevante Aus hand lungen drehen . Hierbei belegen die Ergeb nisse 

speicherten Kontakten handelt es sich um die Handy- und Fest netz nummern 
der besten Freundinnen und Freunde sowie um die Nummern ver schiedener 
Familien mitglieder . Zudem haben sie die Kontakte sämt licher Peers zusammen-
getragen . Auch die Nummern solcher Peers, für die man sich be geistert, die man 
aber niemals anrufen würde oder aber, die man über haupt nicht mag, sind im 
persön lichen Medium ab gelegt . Auf diese Weise ist es möglich, deren potenzielle 
Kontakt versuche sofort zu identifizie ren und ge gebenen falls zu blockie ren . Zudem 
speichert eines der jüngeren Mädchen die Nummern von un bekannten Anrufern 
und personalisiert sie mit Fantasienamen, um so den Umfang ihrer Kontakt liste 
zu ver größern . Die Frage nach den wichtigsten Nummern be antworten die 
Jugend lichen mit den für sie be deutsamsten Personen im Beziehungs netz . Dazu 
ge hören an erster Stelle die Kontakte der besten Freundinnen und Freunde, ge-
folgt von den Nummern der Eltern sowie aktuellen Partnerinnen und Partnern . 
Darüber hinaus er wähnen die Mädchen und Jungen die Handynummern einzelner 
Peers als durch aus wichtig .

Mit Blick auf alters spezifi sche Unter schiede wird deut lich, dass die Mädchen 
aus der jüngeren Freundschafts gruppe vor allem zu Beginn des Erhe bungs-
zeitraumes intensiv damit be schäftigt sind, so viele Nummern wie möglich in 
ihrem Mobiltelefon zusammen zutragen, während die Jugend lichen aus den älteren 
Freundschafts gruppen bereits über umfang reiche Kontakt listen ver fügen . So hat 
die 15-jährige Liliane 37 Kontakte ge speichert, während der 16-jährige Manuel 
bereits über etwa 500 Nummern ver fügt . Zudem sind die älteren Jugend lichen 
an Handynummern von Personen des anderen Geschlechts interessiert . Dabei 
agieren die Mädchen eher als „Sammler“, tragen sämt liche Nummern zusammen 
und be wahren selbst die Kontakt daten des Ex-Freundes in ihrem persön lichen 
Medium auf . Demgegenüber sind die Jungen eher als „Jäger“ aktiv und be handeln 
die ein gesammelten weib lichen Kontakte als Trophäen, mit denen sie ihre eigene 
Beliebt heit testen und im Mobiltelefon ab bilden können:

„Früher habe ich Eishockey ge spielt, da habe ich mir beim Freilaufen immer 
Nummern geholt. Da musste ich dann hinschreiben, Julia Eishalle oder so was. 
Sonst wusste ich nicht mehr, wer Julia ist, weil ich noch andere kannte aus 
meiner Klasse.“ (Manuel, 16 Jahre, Gruppen interview vom 13 . 09 . 2006)

Ab gesehen vom Zusammentragen der Handynummern potenzieller Partnerinnen 
wird hier deut lich, dass die Jugend lichen ihre Kontakt listen liebevoll pflegen, 
indem sie neue Nummern hinzu fügen, sie mittels Ruf- oder Spitz namen perso-
nali sie ren und zusätz liche Fotos oder Notizen er gänzen . Nur sehr selten werden 
ge speicherte Kontakte ge löscht . So behält der 16-jährige Christoph auch solche 
Nummern, bei denen er bereits ver gessen hat, um wen es sich bei der dazu-
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16-jährige Manuel hat, wie bereits erwähnt, über 500 Kontakt daten ge speichert 
und ver schafft sich darüber das sichere Gefühl, wichtig zu sein .

Bei der 16-jähri gen Juliane wird genau dieses Erleben grundlegend er schüttert, 
als sie alle ge speicherten Kontakt daten durch einen techni schen Defekt in ihrem 
Mobiltelefon ver liert . Auf mühselige Weise beginnt sie mit der Beschaf fung 
sämt licher Handynummern aus dem Beziehungs netz . Während sich die Kontakte 
der besten Freundinnen und wichti gen Peers sowie die Nummern von Familien-
mitgliedern recht unkompliziert be sorgen lassen, bleiben andere Kontakte end-
gültig ver loren . Dazu ge hören die Handynummern von eher unwichti gen und 
männ lichen Peers, zu denen die Jugend liche keinen weiteren Kontakt pflegt . 
Auch wenn Juliane diese Personen niemals an gerufen oder eine Kurznachricht 
geschrieben hätte, ist sie traurig und ver unsichert, weil sie Rufnummern und 
damit auch ein Teil ihrer sozialen Integra tion unwieder bring lich ver liert .

Zweitens be urteilen die Jugend lichen ihre soziale Integra tion anhand von ein-
gegangenen Anrufen und empfangenen Kurznachrichten . Wichtig ist nach ihrer 
Meinung, wer häufig kontaktiert wird . Um ihren eigenen Status zu messen, ziehen 
sie nicht nur ihre Anruflisten und SMS-Ordner heran, sondern stellen auch Ver-
gleiche zu Personen aus ihrem Beziehungs netz an . Dementsprechend sind die 
Jungen aus der männ lichen Freundschafts gruppe von ihrer sozialen Integra tion 
über zeugt . Sie werden täglich mehrmals kontaktiert und sind sich sicher, dass 
sie innerhalb ihrer Peer-Beziehungen beliebt sind . Die jüngeren Mädchen halten 
sich nicht für be sonders wichtig, weil ihre Anruflisten und SMS-Ordner einen 
über schau baren Umfang haben . Durch aus neidvoll be richten sie von Mitschülern, 
die offensicht lich be liebter sind, weil sie mindestens eine Kurznachricht am Tag 
er halten . Auch die älteren Mädchen sind über zeugt, dass einige ihrer Mitschüler 
und Peers deut lich mehr Anrufe und Kurznachrichten be kommen als sie selbst . 
Zwar be zeichnen sie deren Praktiken als Wichtigtuerei, die sie selbst nicht be-
treiben würden, fühlen sich aber auch ver unsichert, wenn über längere Zeit 
hinweg niemand ver sucht, sie zu er reichen .

Während der Interven tion wird diese Wahrneh mung der eigenen Unwichtig keit 
und der mäßigen Beliebt heit noch weiter ge festigt . Die Mädchen aus den jüngeren 
und älteren Freundschafts gruppen er warten zu den Zwischen treffen und im 
Anschluss an die Handyrück gabe, dass mehrere ver passte Anrufe und un gelesene 
Kurznachrichten auf ihren Mobiltelefonen sicht bar werden . Obwohl die Mädchen 
nur ihre Eltern und zum Teil ihre Partner über die Interven tion und die damit 
ver bundene Handyabgabe informiert haben, bleiben die er warteten Kontakt-
versuche aus . So er halten zwei der Mädchen aus der jüngeren Freundschafts-
gruppe während der gesamten zweiwöchigen Interven tion nur eine einzige 
Kurznachricht aus dem Peer-Umfeld . Bei den älteren Mädchen ge staltet sich die 

aus der Interven tion eindrucks voll, dass den Jugend lichen ohne ihr persön liches 
Medium auch der Schlüssel zum Beziehungs netz fehlt . Die jüngeren und älteren 
Mädchen haben die Mobiltelefon- und Fest netz nummern ihrer besten Freundin-
nen, Peers, Partner und Familien angehöri gen sowie die eigene Mobiltelefon-
nummer aus schließ lich im Handy ge speichert und sind demzu folge kaum mehr 
in der Lage, sich Zugang zu diesen Beziehungen zu ver schaffen . Über andere 
Personen und mit Hilfe von Notizbüchlein ver suchen sie, an wichtige Telefon-
nummern und die eigenen Kontakt daten heran zukommen .

Sowohl diese Praktiken als auch die zuvor er läuterten Ergeb nisse zum Sammeln, 
Speichern und Weiter geben von Handynummern zeigen, dass das Mobiltelefon 
die zentralen Voraus setzungen für die Teilhabe am Beziehungs netz schafft . 
Die im persön lichen Medium zusammen getragenen Kontakt daten fungie ren als 
Schlüssel, mit dem die Jugend lichen ent scheiden, zu wem sie möglicher weise 
Kontakt auf nehmen oder wem sie den Kontakt ver wehren . Insgesamt geht es 
dabei weniger um die tatsäch liche Umset zung von mediatisierter inter personaler 
Kommunika tion, sondern vor allem um das Bündeln der Möglich keiten dafür . 
Während also die Jugend lichen selbst flexibel ent scheiden können, ob, wann 
und wie sie jemanden er reichen, gehen sie bei der Weiter gabe der eigenen 
Handynummer differenzierter vor . Indem sie nicht zwangs läufig jeder und jedem 
die eigene Nummer über lassen, be halten sie die kommunikativen Fäden für die 
potenzielle Kontakt aufnahmen und be ziehungs relevante Aus hand lungen in der 
Hand .

b) Maßstab für den eigenen Status im Beziehungs netz
Für die unter suchten Jugend lichen spielt die Frage der Erreich bar keit nicht nur 
eine Rolle als Voraus setzung und Potenzial für eine sich an schließende Kommu-
ni ka tions praxis . Sie ist darüber hinaus als Maßstab für das Erleben von sozialer 
Integra tion höchst be deutsam . Wie wichtig bin ich in meinem Beziehungs netz? 
Diese Frage stellen sich die Mädchen und Jungen und be antworten sie mit Hilfe 
ihrer Kontakt listen sowie der im persön lichen Medium ein gehen den Kontakt-
versuche .

Erstens sind die eben schon be schriebenen Kontakt listen von Bedeu tung . 
Wichtig ist nach Auf fassung der Jugend lichen, wer über umfang reiche Listen mit 
ge speicherten Rufnummern ver fügt und potenziell viele Personen er reichen kann . 
Folglich sind die Mädchen und Jungen bemüht, zahl reiche Nummern in ihrem 
Handy zusammen zutragen, damit ihren Status im Beziehungs netz zu festi gen 
und ihr soziales Wohl befinden zu stärken . So durch forstet und aktualisiert die 
13-jährige Katja regelmäßig ihre Kontakt listen, führt sich dabei ihre (potenziellen) 
Beziehungen vor Augen und sichert so ihr Erleben von sozialer Integra tion . Der 
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Mobiltelefons als persön liches Medium . Dabei be wahren die unter suchten Jugend-
lichen vor allem schöne Erleb nisse in ihrem Handy auf . Kurznachrichten, Fotos 
und Videos von und mit den besten Freundinnen und Freunden, den wichti gen 
Peers und der eigenen Familie sowie visuelle Sympathiebekun dungen von (poten-
ziellen) Partnerinnen und Partnern werden in extra personalisierten Ordnern 
ge speichert und mit tagebuchähn lichen Notizen ver sehen . Beispiels weise doku-
mentiert die 13-jährige Tabea die Ent wick lung ihrer kleinen Schwester mit der 
Handykamera . Der 16-jährige Christoph hat während des Chattens mit einem 
Mädchen Portrait fotos geschickt be kommen, die er auf sein Handy über tragen 
und dort gesammelt hat . Außerdem speichert er in einem ge sonderten Ordner 
Bildchen und Anima tionen, die er von potenziellen Partnerinnen er halten hat . 
Ab gebildet sind unter anderem Herzen, Stofftiere und ähnliche Objekte, die sich, 
mit Sprüchen ver sehen, um Liebe und Flirt drehen . Die 16-jähri gen Mädchen 
aus der älteren Freundschafts gruppe haben mit Hilfe ihrer Mobiltelefone ein 
Freundschafts video er stellt und ver schiedene Fotos von gemeinsamen Aktivi täten 
und Erleb nissen zu einer Videocollage zusammen gefügt . Diese Collage trägt den 
Titel „Ein Drittel“, weil sich die besten Freundinnen als Teile eines untrenn baren 
Ganzen ver stehen . Die unter suchten Mädchen und Jungen rufen solche Potenziale 
vor allem dann auf, wenn sie allein sind und sich ihrer Beziehungen ver gewissern 
oder darüber reflektie ren wollen . Dementsprechend ruft der Ver lust dieser Inhalte 
durch ver sehent liches Löschen, wegen techni scher Störun gen oder dem Ab-
handen kommen des eigenen Mobiltelefons Bestür zung hervor, weil damit auch 
be deutsame Beziehungs erfah rungen und Hand lungs bezüge ver loren gehen .

Neben diesen positiv be setzen Potenzialen geht es aber auch um das Bewälti-
gen von Ver ände rungen und Konflikten sowie um Misstrauen und Kontrolle im 
Zusammen hang mit partner schaft lichen Beziehungen . Vor allem das Ver arbei-
ten von Tren nungs erfah rungen wird auf geschlechts spezifi sche Weise über das 
eigene Mobiltelefon realisiert . So löschen die weib lichen Jugend lichen im An-
schluss an eine Trennung nach und nach sämt liche Kommunikate, die in der 
partner schaft lichen Beziehung ent standen sind, an gefangen bei Bildern und Fotos 
bis hin zu allen Kurznachrichten und be wahren schließ lich nur die Handynummer 
der Person in ihren Kontakt listen auf . Für die Mädchen dienen diese Prozesse 
des Loslösens dazu, sich auf emotionaler Ebene von dem ehemali gen Partner zu 
distanzie ren und einen digitalen Schluss strich unter die gescheiterte Beziehung 
zu ziehen .

Die männ lichen Jugend lichen ver treten die Auf fassung, dass sie ihr persön liches 
Medium und damit sich selbst vor den Hand lungs weisen von potenziellen, 
aktuellen und ehemali gen Partnerinnen be schützen müssen, weil man ihnen nicht 
ver trauen kann . Vor dem Hinter grund ihrer partner schaft lichen Erfah rungen sind 

Situa tion ähnlich . Die Jugend lichen können kaum glauben, dass niemand sie er-
reichen wollte, sind der festen Über zeugung, dass sie normaler weise viel häufiger 
kontaktiert werden und suchen nach Erklä rungen für die aus bleiben den Anrufe 
und Kurznachrichten . Die jüngeren und älteren Mädchen sind traurig, fühlen sich 
un geliebt, isoliert und unwichtig . In den Gruppen- und Einzelinterviews sowie 
in den Tagebuchprotokollen bringen sie ihre Ent täuschung zum Aus druck:

„Was ist tatsäch lich auf dem Handy passiert?“ (Interviewerin) (Juliane schaltet 
ihr Handy an und die Mädchen warten ge spannt, dass etwas passiert) „Wir 
sind ja un beliebt! (Lara) Gel, das glaube ich auch! (Juliane) Wir haben nur 
uns drei! (Lara) […] Also irgendwie habt ihr ge dacht, wenigstens irgendwas 
kommt hier jetzt mal? Na ja, ge hofft! (Lara und Juliane) Aber es sieht ja nicht 
so aus. […] Och Mensch, mich mag keiner. (Juliane) Mich auch nicht. (Lara) 
Tja, wir sind nicht so beliebt. (Juliane)“ (Juliane und Lara, 16 Jahre, Gruppen-
interview vom 10 . 02 . 2007)
„Was hat dich bisher am meisten ge nervt, weil du kein Handy hast? Bist du 
auch manchmal ein bisschen traurig ohne Handy, erzähl mal! (Narra tions anreiz 
Interven tion) Es hat ge nervt, dass ich so unwichtig bin. Nie klingelt das Teil 
(oder ich krieg es ja nicht mit) […] NIEMAND hat an gerufen *frustriert sei* 
[…].“ (Katja, 13 Jahre, Tagebuchprotokolle vom 08 . 04 . und 10 . 04 . 2007)

Insgesamt wird deut lich, dass diese Wahrneh mungen und Bewer tungen in engem 
Zusammen hang mit be ziehungs relevanten Ver ortungen stehen . Über die ge-
speicherten Kontakt listen und die sicht bar werden den Kontakt versuche wird die 
in diesem Alter höchst be deutsame Frage nach der eigenen Bedeutsam keit im 
Beziehungs netz be antwortet . Dabei spielen vor allem die Peers eine zentrale 
Rolle, die schon im voran gegangenen Kapitel als kommunikativer Speck gürtel im 
Beziehungs netz vor gestellt wurden (vgl . Kapitel 5 .1 .2) Zudem geht es den Jugend-
lichen nicht nur darum, dass sie kontaktiert werden, sondern sie wollen auch 
wissen, wie wichtig sie im Ver gleich zu anderen Personen im Beziehungs netz 
sind . Hier lassen sich vor allem die Mädchen und insbesondere die jüngeren 
Jugend lichen schnell ver unsichern, während sich die Jungen als optimal integriert 
und damit als wichtig für und in ihrem Beziehungs netz erleben . Das Mobiltelefon 
ist also als persön liches Medium in vielschichtige Spiege lungs prozesse ein gebun-
den, bei denen es um Ver ortungs praktiken in sozialen Gefügen geht .

c) Dokumentie ren und Reflektie ren von Beziehungs erfah rungen
Neben der Erreich bar keit und dem Ver messen der eigenen Wichtig keit im Bezie-
hungs netz spielt das Dokumentie ren von Beziehungen sowie damit ver bundene 
Refle xions- und Kontroll prozesse eine wichtige Rolle bei der Aneig nung des 
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materielles Artefakt eine wichtige Rolle spielt . Gleichzeitig bewegen sich die 
Jugend lichen nicht nur im Rahmen vor gegebener Hand lungs praktiken, sondern 
realisie ren durch aus auch kreative Formen der Aneig nung .

2) Die Aneig nung des Mobiltelefons als persön liches Medium beinhaltet 
mediatisierte Kommunika tions praktiken, die sich um soziale Positionie rungen 
sowie um damit ver bundene Prozesse der Selbstreflexion drehen.

Die Praktiken der sozialen Positionie rung sind darauf gerichtet, die eigene 
Bedeutsam keit innerhalb des Beziehungs netzes auszu loten . Es geht also um die 
jugend typischen Fragen, wer man ist und sein möchte, zu wem man gehört und 
von wem man sich distanziert . Für die Beantwor tung dieser Fragen spielen 
Aktuali tät, Design und Aus stat tung des Handymodells als Kriterien eine wichtige 
Rolle, die von Hersteller seite bereits vor gegeben sind . Darüber ent wickeln die 
Jugend lichen Maßstäbe, mittels derer sie ihre Integra tions chancen im Beziehungs-
netz ablesen . Darüber hinaus präsentie ren die Jugend lichen über die individuelle 
Gestal tung ihres Mobiltelefons aktuelle Facetten ihrer Persönlich keit und posi-
tio nie ren sich in ihrem Beziehungs netz . Über die Auswahl von selbst er stellten 
Texten, Tönen und Bildern sowie mittels Handyaccessoires unter streichen sie ihren 
Stil und bringen individuelle sowie soziale Präferenzen öffent lich zum Aus druck . 
Und schließ lich stellen die Jugend lichen über das Sammeln und Weiter geben von 
Handynummern eine kontinuier liche und flexible Erreich bar keit sicher, bei der 
es weniger um das Realisie ren einer tatsäch lichen Kommunika tions praxis geht, 
sondern vielmehr um das Bündeln von Kommunika tions potenzialen . Auf dem 
persön lichen Medium so viele Handynummern wie möglich zusammen zutragen, 
ver schafft den Mädchen und Jungen nicht nur das Gefühl, integriert und beliebt 
zu sein, sondern ver mittelt auch den Eindruck, selbst ent scheiden zu können, 
wessen Kontakt versuche an genommen oder ignoriert werden .

Das Mobiltelefon steht also als persön liches Medium für seine Besitzerin bzw . 
für seinen Besitzer und voll bringt als kulturell be deutsames Artefakt Integra tions-
leis tungen, ebenso wie es Ab gren zungs bemühungen gerecht wird . An diese 
Anforde rungen sind Erwar tungen und Regeln ge knüpft, die für die Jugend lichen 
einen permanenten Druck er zeugen, insofern immer die neuesten Handymodelle 
und eine kontinuier liche Erreich bar keit als adäquate Möglich keit der Selbst-
präsenta tion und sozialen Positionie rung be trachtet werden . In diesem Zusammen-
hang und mit Blick auf Alters unterschiede sind auch hier wiederum die Mädchen 
aus der jüngeren Freundschafts gruppe recht schnell ver unsichert und ver ärgert, 
wenn ihr persön liches Medium diesen Anforde rungen nicht gerecht wird oder 
wenn die Messung der eigenen Wichtig keit nicht den persön lichen Vor stel lungen 
ent spricht .

sie zu dem Schluss ge langt, dass Mädchen kontrollie ren, spionie ren und die 
Grenzen von Privatsphäre missachten . Dementsprechend ver riegelt der 16-jährige 
Christoph sein persön liches Medium zusätz lich mit einem Sicher heits-PIN, wäh-
rend Manuel (16 J .) alle ge speicherten Inhalte als „Beweis material“ deklariert, 
das sich gegen ihn richten könnte und das es zu ver nichten gilt . Dazu ge hören 
alle gesendeten und empfangenen Kurznachrichten sowie Fotos, Anima tionen 
und Bilder, die Manuel von männ lichen und weib lichen Personen aus dem 
Beziehungs netz erhält oder an diese ver sendet . Sowohl der Posteingangs- als 
auch der Post ausgangs ordner seines Mobiltelefons sind grundsätz lich leer, weil 
er sofort nach dem Ver fassen oder Erhalten eines Kommunikats die ent sprechende 
Spur löscht .

Das Mobiltelefon fungiert also als eine Art zeit lich über dauernde Schatz kiste, 
in der Beziehungs erfah rungen dokumentiert und reflektiert werden . Darüber 
ver arbeiten die unter suchten Jugend lichen nicht nur voraus gegangene Beziehungs-
erfah rungen und be wälti gen Konflikte, sie treiben auch die Ent wick lung von 
Beziehungs konzepten voran .

5.2.4 Fazit zum Mobiltelefon als persön liches Medium

Insgesamt sollen an dieser Stelle wiederum die zentralen Erkennt nisse ab strahie-
rend zusammen gefasst werden, die für die Bedeu tung des Mobiltelefons als 
persön liches Medium heraus gearbeitet werden konnten .

1) Das Mobiltelefon ver mittelt als persön liches Medium zwischen seiner 
Besitzerin bzw. seinem Besitzer und der sie/ihn um geben den sozialen Umwelt.

Die unter suchten Jugend lichen eigenen sich ihr Mobiltelefon als ein persön-
liches Objekt an und stellen darüber die kommunikative Ver bindung zwischen 
Person, Alltag und Beziehungen her . Die dabei statt finden den Prozesse der 
Kommunika tion mit sich selbst und mit anderen ver weisen auf die Mechanismen 
der Perspektiven übernahme als grundlegende Fähig keit zur Heraus bildung eines 
Ver ständ nisses von sich selbst in einem sozialen Kontext . Außerdem wird deut-
lich, dass Beziehungen nicht nur über die äußeren inter personalen Kommunika-
tions praktiken ge staltet werden, sondern dass das Nachdenken über oder Erinnern 
an Beziehungen ebenso be deutsam sind .

Diese Praktiken des symboli schen Aufeinander beziehens stellen eine grund-
legende Voraus setzung für ein inter aktionisti sches Ver ständnis von Sozialisa tion 
dar und werden nun maß geblich über das Mobiltelefon als persön liches Medium 
realisiert . Dabei findet eine doppelte Artikula tion des Mobiltelefons statt, weil 
nicht nur die Inhalte ange eignet werden, sondern das eigene Handy auch als 
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langweili ger Situa tionen finden die Jugend lichen keinerlei adäquate Alternativen . 
In der Konsequenz ist nicht nur das Funktionie ren von Beziehungen und Alltag 
ge stört, sondern auch das emotionale Empfinden von Ein gebunden- und Begleitet-
sein grundlegend er schüttert .

5) Es ist von mediatisierter Sozialisa tion aus histori scher und biografi scher 
Perspektive auszu gehen, weil das Mobiltelefon als persön liches Medium maß­
geblich an der im Sozialisa tions prozess be deutsamen Ent wick lung eines Ver­
ständ nisses von sich selbst in sozialen Beziehungen be teiligt ist.

Sich ständig mit der Frage zu be schäfti gen, wie man selbst aus der Perspektive 
von anderen wahrgenommen und be wertet wird, ist kein neues Phänomen, 
sondern wurde schon von Georg Herbert Mead und James Cooley als zentraler 
Prozess von Sozialisa tion be schrieben (vgl . Kapitel 2 .2 .1) Über diese reflexiven 
Praktiken der Perspektiven übernahme und den damit ver bundenen Vor stel lungen 
ent wickeln Jugend liche nicht nur Beziehungs konzepte und realisie ren be ziehungs-
spezifi sche Aus hand lungs prozesse, sie ver wirk lichen darüber auch Identi täts arbeit 
und be schäfti gen sich mit ihrer eigenen Persönlich keit .

Diese Prozesse und Praktiken, das haben die Aus führungen ge zeigt, werden 
heute maß geblich mit dem Mobiltelefon realisiert . Im Hinblick auf den Wandel 
des Medienensembles aus histori scher Perspektive haben Jugend liche heute also 
mit ihrem persön lichen Medium die Möglich keit, sich umfang reiche Kommunika-
tions potenziale zu er schließen, sie zeit lich über dauernd zu be wahren und sich 
immer wieder darauf zu berufen . In diesem Zusammen hang be schäfti gen sie sich 
nicht nur mit ihren Beziehungen, sondern immer auch mit sich selbst als sozial 
integrierte und akzeptierte Persönlich keiten . Darauf bezogen haben die Mädchen 
und Jungen umfang reiche und vielfältige mediatisierte Praktiken ent wickelt, die 
das Mobiltelefon als persön liches Medium in den Mittelpunkt stellen und die 
ihnen in ihrem Alltags- und Beziehungs handeln Orientie rung ver schaffen .

Man könnte also schluss folgern, dass Jugend liche noch nie so integriert und 
deshalb auch noch nie so zufrieden waren wie heute . Dabei darf man aber nicht 
ver gessen, dass dieses soziale Wohl befinden und die daran ge knüpften, jederzeit 
und allerorts ver fügbaren Kommunika tions potenziale an eine digitale Technologie 
ge bunden sind . Insofern sind Jugend liche nicht nur ständig unter Druck gesetzt, 
die passen den (aktuellen) Varianten des Mobiltelefons zu be sitzen, sondern sind 
auch permanent darauf bedacht, sich über ihr persön liches Medium zu integrie-
ren und zu reflektie ren . Ohne diese digitale Technologie, so legen vor allem die 
Ergeb nisse der Interven tion nahe, wird das Erleben von Selbständig keit und 
Unab hängig keit ebenso brüchig wie das Erleben von sozialer Einbin dung und 

3) Die Aneig nung des Mobiltelefons als persön liches Medium bezieht sich auf 
objekt bezogene Personifizie rungen, die das Handy als untrenn baren Bestand­
teil seiner Besitzerin bzw. seines Besitzers er scheinen lassen.

Wie kein anderes Medium kommt das Mobiltelefon dem nahe, was man als 
den besten Freund be zeichnen würde, dem man alles sagt, der einen niemals 
ver lässt und der an alles denkt . Die in diesem Zusammen hang realisierten Per-
sonifizie rungs praktiken der Jugend lichen be ziehen sich darauf, dass sie ihrem 
Handy einen Namen geben, es schmücken, pflegen und immer bei sich tragen . 
Darüber hinaus erfährt das Handy alles über seine Besitzerin bzw . seinen Besitzer 
und wird als Refle xions grundlage für Zwiegespräche ge nutzt . Die Jugend lichen 
be trachten ihr Mobiltelefon als einen Begleiter, dem man höchst persön liche 
Erfah rungen und Gedanken anvertrauen kann . Individuelle Fragen werden dabei 
ebenso mit dem eigenen Handy „be sprochen“ wie es um das Bewälti gen von 
Beziehungs erleb nissen und das Dokumentie ren von Alltags begeben heiten geht . 
Außerdem ist das persön liche Medium zur Stelle, wenn man sich allein fühlt und 
der digitale Freund sorgt schließ lich dafür, dass der Alltag der Jugend lichen 
strukturiert abläuft und die zeit liche Orientie rung nicht ver loren geht . Insgesamt 
haben diese Praktiken eine funktionale Bedeu tung, stehen aber immer auch in 
Ver bindung mit symboli schen Bedeu tungs zuwei sungen und lassen emotionale 
Bezüge deut lich werden .

4) Unzureichende Aus stat tung und Fehlen des persön lichen Mediums führen 
zum Erleben von Frustra tion, Orientie rungs losig keit und Desintegra tion.

Ein ver alte tes Mobiltelefon, das weder über eine an gemessene Aus stat tung, 
noch über ein an sprechen des Design ver fügt, kann seine Besitzerin bzw . seinen 
Besitzer nicht repräsentie ren und ist als Voraus setzung für die Teilhabe an sozialen 
Beziehungen unzu reichend . Was zu einer an gemessenen Aus stat tung gehört, 
wird hierbei vor allem in den Freundschafts- und Peer-Beziehungen ent schieden . 
Zudem ist nicht nur die Integra tion ins Beziehungs netz, sondern auch das persön-
liche Ver hältnis zum eigenen Handy ge stört und von Ab lehnung und Hass gefühlen 
ge kennzeichnet, wenn es sich um ein ver alte tes Moell handelt . Auch hier dienen 
Freundschafts- und Peer-Beziehungen als Ver gleichs grundlage, um zu be urteilen, 
ob man selbst über ein an gesagtes Mobiltelefon oder ein „Loser-Handy“ ver fügt .

Gänzlich ohne ihr persön liches Medium zurecht zukommen, ist für die unter-
suchten Jugend lichen undenk bar und führt während der Interven tion zum Ver lust 
sämt licher Voraus setzungen und Bezugs punkte für soziales Handeln . An gefangen 
bei der Koordina tion von Terminen und der zeit lichen Orientie rung im Alltag 
über den Zugang zu allen Kontakten im Beziehungs netz bis hin zur Gestal tung 
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Aus gaben für das Handy mit dem Erleben von Integra tion in ein Beziehungs netz 
ver bunden sind, über welche kritisch-reflexiven Kompetenzen die unter suchten 
Jugend lichen in diesem Zusammen hang ver fügen und welche er zieherisch moti-
vierten Aus hand lungs prozesse zwischen ihnen und ihren Eltern statt finden .

Im zweiten Unter kapitel stehen die (audio-) visuellen Inhalte auf den Mobil-
telefonen von Jugend lichen im Mittelpunkt . Es wird be schrieben, vor welchem 
be ziehungs spezifi schen Hinter grund sich Jugend liche problemati sche Medien-
inhalte wie Gewalt und Pornografie aneignen und was das Besondere und Neue 
bei diesen Kommunika tions praktiken ist . Dabei wird auch deut lich, dass es sowohl 
Eltern als auch Pädagoginnen und Pädagogen an adäquatem Wissen und an Hand-
 lungs konzepten mangelt, um sich diesen problemati schen Praktiken an gemessen 
zu nähern .

Das dritte Unter kapitel be schäftigt sich schließ lich mit Hand lungs bedarf und 
Hand lungs möglich keiten, die sich aus den zuvor erörterten Aneignung weisen 
ergeben . Hierbei geht es vor allem darum aufzu zeigen, welche medien pädagogi-
schen Ansatz punkte sich im Zusammen hang mit der Methode der Interven tion 
sowie über die Tagebuch- und Tages ablaufprotokolle heraus kristallisiert haben 
und auf welche Weise es ge lingen kann, die Medien kompetenz von Jugend lichen, 
aber auch von Eltern sowie Pädagoginnen und Pädagogen zu fördern .

5.3.1 Finanzielle aus gaben für das Mobiltelefon

Die unter suchten Jugend lichen investie ren nicht nur Geld in die Aus stat tung mit 
einem aktuellen Mobiltelefon, sondern auch in die Nutzung von ver schiedenen 
Diensten und Services . Die damit ver bundenen Aneig nungs praktiken sind darauf 
gerichtet, sich im Beziehungs netz zu präsentie ren und an allen be ziehungs rele-
vanten Kommunika tions praktiken teilzuhaben . Sowohl die Jugend lichen als auch 
ihre Eltern be richten in diesem Zusammen hang von recht großen Problemen, bei 
denen Grenzen in den Nutzungs kompetenzen sowie den kritisch-reflexiven Kom-
pe tenzen deut lich werden . Bei den älteren Jugend lichen be ziehen sich diese Aus-
 sagen auf die Ver gangen heit und die Zeit vor dem Erhe bungs zeitraum . Im Gegen-
satz dazu sind die Jugend lichen aus der jüngeren Freundschafts gruppe und ihre 
Eltern vor allem zu Beginn der Langzeit studie intensiv mit den finanziellen Aus-
gaben und den damit ver bundenen er zieheri schen Regulie rungen be schäftigt .

Zunächst werden die kosten intensiven Aus stat tungs- und Kommunika tions-
praktiken der unter suchten Jugend lichen vor gestellt (a), bevor es dann um die 
er zieheri schen Kompetenzen und Strategien von Eltern (b) sowie um die finan-
ziellen Aus gaben und die Handyerziehung im Zeit verlauf geht .

Akzep tanz . Bim Hinblick auf den Wandel aus biografi scher Perspektive liefern 
dabei die Ergeb nisse zu den Mädchen aus der jüngeren Freundschafts gruppe 
den Hinweis, dass es sich bei dem Alter zwischen 13 und 16 um eine be sonders 
ver unsichernde und gleichzeitig höchst kommunika tions intensive Phase handelt .

5.3 Kommunika tions grenzen und das Mobiltelefon  
als problemati sches Medium

In den voran gegangenen Kapiteln ist deut lich ge worden, dass das Mobiltelefon 
als Beziehungs medium untrenn bar mit der Kommunika tions praxis der Jugend-
lichen ver woben ist und als persön liches Medium be ziehungs relevante Kommu-
ni ka tions potenziale bündelt . Über die darauf be zogenen mediatisierten Kommuni-
ka tions praktiken er schließen sich Jugend liche Ressourcen, die für die Gestal tung 
von Beziehungen ebenso unabding bar sind wie für die alltäg lich zu leistende 
Identi täts arbeit . Im Folgenden steht nun ein dritter Bereich im Mittelpunkt, bei 
dem es um das Mobiltelefon als ein problemati sches Medium geht, das den 
Sozialisa tions prozess nicht nur be reichert, sondern auch Risiken beinhalten kann 
und mit Kommunika tions grenzen ver bunden ist .

Die Aus wertung der empiri schen Daten lässt deut lich werden, dass sich diese 
Risiken bzw . Kommunika tions grenzen auf drei Analysebereiche zusammen fassen 
lassen . Dies sind erstens strukturelle Begren zungen, die sich auf die Aus stat tung 
mit einem Mobiltelefon be ziehen und in Ver bindung mit den finanziellen Budgets 
der unter suchten Jugend lichen stehen . Zweitens geht es um kompetenzbezogene 
Grenzen, die im Zusammen hang mit der Aneig nung des Mobiltelefons erkenn-
bar sind . Neben dem nicht immer ganz aus gereiften techni schen Wissen bzw . 
Nutzungs wissen ge hören dazu vor allem das fehlende kritische Bewusstsein 
gegen über digitalen Medien geräten und -inhalten sowie die damit ver bundene 
Fähig keit, sich Alternativen zu er schließen . Drittens spielen schließ lich die päda-
gogi schen Grenzen eine wichtige Rolle . Damit sind sowohl Konzepte als auch 
Praktiken der Handyerziehung von Eltern sowie Pädagoginnen und Pädagogen 
ge meint, die sich zum Teil recht undifferenziert und unflexibel ge stalten und 
deren Einbet tung in das Gesamt der Medien erziehung kaum vor handen ist .

Diese drei Analysebereiche dienen im Folgenden als Grundlage um zu be-
schreiben, welche Kommunika tions grenzen sich in den Praktiken der unter suchten 
Jugend lichen, Eltern sowie Pädagoginnen und Pädagogen ab zeichnen und welche 
Konsequenzen sich daraus für den Wandel des Sozialisa tions prozess ergeben .

Im ersten Unter kapitel wird anhand der Erfah rungen mit den ersten eigenen 
Mobiltelefonen er läutert, auf welche Weise Handy ausstat tung und finanzielle 
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Die Mütter und auch Väter statten ihre Kinder also frühzeitig mit einem eigenen 
Mobiltelefon aus und ent scheiden sich zunächst für mehrjährige Handy verträge, 
bei denen es keine Möglich keit gibt, die Kosten zu limitie ren .

Während für die Eltern die grundsätz liche Aus stat tung ihrer Kinder mit einem 
eigenen Mobiltelefon aus reichend und damit ab geschlossen ist, legen die Jugend-
lichen selbst großen Wert darauf, ständig über neueste Modelle mit aktuellen 
Multimediafunk tionen zu ver fügen . Um sich diesen Wunsch zu er füllen, wenden 
die unter suchten Jugend lichen vor allem in der frühen Adoles zenz große Teile 
ihres Taschen geldes und ihrer Erspar nisse auf, um sich neue Mobiltelefone zu 
kaufen . Welche Rolle dabei das Beziehungs netz spielt und wie groß der Hand-
lungs druck sein kann, ein neues Handy zu er werben, zeigt das Beispiel der 
13-jähri gen Katja . Wie bereits erwähnt, ist die Jugend liche mit ihrem ver alteten 
Mobiltelefon höchst unzu frieden . Sie kann sich mit dem Design ihres Handys 
nicht identifizie ren und möchte sich damit in ihrem Beziehungs netz nicht präsentie-
ren . Zudem ver fügt das Mobiltelefon über keinerlei Multimediafunk tionen, sodass 
Katja an wichti gen Kommunika tions praktiken nicht teilhaben kann . Nach mehreren 
Monaten der Frustra tion ver wendet sie schließ lich ihre Erspar nisse und leiht sich 
zusätz lich Geld von ihren Freundinnen, um sich ihr Wunsch handy zu kaufen . Ihre 
Eltern er fahren erst nach mehreren Wochen von diesem Kauf .

Über die Aus stat tung mit einem eigenen aktuellen Multimediatelefon hinaus 
er kunden die Mädchen und Jungen alle kosten pflichti gen Dienste und Services, 
die das Mobiltelefon er möglicht und die im Beziehungs netz eine wichtige Rolle 
spielen . Dazu ge hören das häufige Telefonie ren und das massen hafte, auch 
nächt liche Schreiben von Kurznachrichten an die besten Freundinnen und Freunde 
sowie an Peers und (potenzielle) Partnerinnen und Partner . Darüber hinaus ver-
senden die unter suchten Jugend lichen Multimedianachrichten69, be stellen sich 
kosten intensive Klingeltöne und Spiele70 über Werbeinserate in Zeitschriften oder 
im Fernsehen oder laden sich derartige An gebote von Internet seiten herunter . 
Vor allem im Alter zwischen 11 und 13 Jahren sind die Mädchen und Jungen 
be geistert, endlich auch ein eigenes Mobiltelefon zu be sitzen und sich alle 
Möglich keiten zu er schließen, von denen sie bei Freundinnen, Freunden und 
Peers bereits gehört haben . In der Folge er halten die Mädchen und Jungen bzw . 
ihre Eltern monat liche Handyrech nungen, die zum Teil mehr als einhundert Euro 
umfassen .

69 Multimedianachrichten (ab gekürzt MMS für Multimedia Messaging Service) ent-
halten neben Textelementen ein Bild, Foto oder Video .

70 Die Kosten für einen Klingelton oder ein Spiel bewegen sich in einem Spektrum 
zwischen 99 Cent und bis zu 5 Euro oder mehr .

a) Kosten intensive Aus stat tungs- und Kommunika tions praktiken
Die frühzeitige Aus stat tung der unter suchten Jugend lichen mit einem eigenen 
Mobiltelefon ist durch die Mädchen und Jungen selbst, aber auch durch ihre 
Eltern motiviert .

Der Wunsch der Jugend lichen nach einem eigenen Handy konkretisiert sich 
vor allem über die Wahrneh mung des Handybesitzes im Beziehungs netz . Da 
nach ihrer Auf fassung bereits alle anderen Freundinnen, Freunde und Peers ein 
eigenes Mobiltelefon be sitzen, ist der Druck ent sprechend hoch, endlich auch 
über ein eigenes Gerät zu ver fügen und so an allen mediatisierten Kommunika-
tions praktiken teilzuhaben . Dementsprechend ver fügen die Mädchen und Jungen 
spätestens im Alter von zwölf Jahren über ein eigenes Mobiltelefon . So kauft 
sich die 13-jährige Rebekka ihr erstes Handy mit elf Jahren und auch der 16-jährige 
Manuel be richtet, dass er sich in diesem Alter ein Handy zu gelegt hat, weil er 
„dazu gehören“68 wollte .

Die Motiva tion der Eltern, ihren Kindern ein eigenes Mobiltelefon zu kaufen, 
speist sich vor allem aus ihrem Ver antwor tungs gefühl und den damit ver bundenen 
Ängsten . Wie bereits im Kapitel zur Bedeu tung des Mobiltelefons als Beziehungs-
medium be schrieben, legen die Mütter und Väter großen Wert darauf, ihre Kinder 
jederzeit und überall er reichen zu können und anders herum, auch er reich bar zu 
sein . Beispiels weise wird die 16-jährige Juliane von ihrer Mutter mit einem Handy 
aus gestattet, weil sie nach der Schei dung für ihre Tochter allein ver antwort lich 
ist und ein Handy diese zusätz liche Belas tung ab federn soll:

„[A]lso das erste Handy hat sie von mir ge kriegt. Aus dem Grund, dass sie 
er reich bar für mich ist und dass ich für sie er reich bar bin. (Mutter von Juliane) 
Wann war denn das erste Handy? (Interviewerin) Da war sie neun. Das hat 
sie aber nur, ich hatte Ihnen das ja mal an gedeutet, meine Ehe ist geschieden 
worden und irgendwie habe ich mich dann sehr ver antwort lich dafür ge fühlt – 
ich war ja nun allein zuständig. War auch der einzige Ansprechpartner erst 
mal, obwohl der Vater da ist und der macht das auch nicht schlecht. Aber 
erst mal fühlte ich mich allein ver antwort lich und da habe ich ge dacht: jetzt 
muss so ein Ding her, wenn es sowas gibt. Ansonsten hätte sie von mir 
kein Handy ge kriegt mit neun Jahren. Aber es war so ein bisschen aus der 
Angst ge boren, ich möchte ihr immer die Möglich keit geben, dass ich für sie 
immer er reich bar bin.“ (Mutter der 16-jähri gen Juliane, Elterninterview vom 
11 . 02 . 2007)

68 Vgl . Manuel und Christoph, 16 Jahre, Gruppen gespräch vom 13 . 09 . 2006 . 
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bei ihren Kindern zu wecken und einen sinn volleren Umgang mit dem eigenen 
Mobiltelefon zu initiie ren . In der Folge regulie ren sich die Aus gaben der Jugend-
lichen auf ein, für die Eltern akzeptables Maß von 15 bis 20 Euro im Monat .

Finanzielle Aus gaben und Handyerziehung im Zeit verlauf

Im Zeit verlauf ent wickeln vor allem die älteren Mädchen und Jungen einen 
pragmatische ren Umgang mit dem Mobiltelefon, der auch im Zusammen hang 
mit dem Wandel der Kommunika tions praktiken in ihren Beziehungs netzen steht . 
Im Kapitel zur Bedeu tung des Mobiltelefons als Beziehungs medium wurde bereits 
be schrieben, dass sich die Jugend lichen in ihren Freundschafts- und Peer-Bezie-
hungen sowie in den partner schaft lichen Beziehungen an zunehmend funktionalen 
Aneig nungs praktiken orientie ren (vgl . Kapitel 5 .1) . Dabei konstituiert sich auch 
ein erstes kritisches Bewusstsein für ihre Handy ausgaben . Sie wollen sparsamer 
mit ihrem Guthaben umgehen und er schließen sich alternative, kosten freie Mög-
lich keiten . Dazu gehört die Nutzung von Internetportalen, von denen in be grenz-
tem Umfang kosten freie Kurznachrichten ver sandt werden können . Zudem laden 
zwei Jugend liche über längere Zeit kein Guthaben auf ihr Handy, bleiben aber 
trotzdem für alle er reich bar und greifen, wenn es dringend er forder lich ist, auf die 
Mobiltelefone ihrer Freundinnen und Freunde zurück . Ferner haben die Mädchen 
und Jungen das Interesse an kosten pflichti gen Downloads ver loren . Hierbei ver-
weisen die Ergeb nisse auf zwei Begrün dungen . Erstens be richten die Jugend lichen, 
dass sie beim Erwerb von Klingeltönen und Spielen deut lich mehr be zahlen 
mussten als sie an genommen hatten . Und zweitens waren die An gebote oftmals 
nicht so attraktiv wie in der Werbung ver sprochen . In diesem Zusammen hang 
be ginnen die Mädchen und Jungen auch, sich alternative Möglich keiten jenseits 
kommerzieller An gebote zu er schließen . Zum Beispiel er stellen sie aus selbst pro-
duzierten oder kosten frei über tragenen Audiodateien individuelle Klingeltöne und 
laden sich aus dem Internet kosten lose Bilder, Videoclips oder Spiele herunter .

Insgesamt wird also deut lich, dass es sich bei den problematisch hohen Handy-
ausgaben der unter suchten Mädchen und Jungen offensicht lich um eine zeit lich 
be grenzte Phase im biografi schen Ver lauf des Jugendalters handelt . Vor allem in 
der frühen Adoles zenz, also etwa in einem Alter zwischen 11 und 15 Jahren, 
geben die Jugend lichen sehr viel Geld aus, um sich Beziehungen zu er schließen 
und um sich innerhalb des Beziehungs netzes zu positionie ren . Dabei er halten sie 
mit ihrem Mobiltelefon einen höchst individuellen Zugang zum kommerziellen 
Waren markt und eignen sich die ver schiedensten Mobilfunkangebote auf recht 
offene und zunächst unreflektierte Weise an . Das be trifft die Jungen, die eine 
Realschule be suchen ebenso, wie die Mädchen mit gymnasialem Hinter grund . 
In der späteren Adoles zenz, also im Alter zwischen 16 und 18 Jahren, wandelt 

An dieser Stelle wird also bereits deut lich, dass die Integra tion in Beziehungen 
für Jugend liche immer mit finanziellen Aus gaben ver bunden ist, insofern sich ihre 
Maßstäbe für eine adäquate Teilhabe zumindest zeit weise an aktuellsten Handy-
modellen und kosten pflichti gen Mobilfunkangeboten orientie ren . Das be trifft 
insbesondere jüngere Jugend liche, bei denen es sich aber keines wegs um bildungs-
benachteiligte Personen handelt, sondern um Gymnasiastinnen und Realschüler .

b) Erzieheri sche Kompetenzen und Strategien von Eltern
Vor dem Hinter grund der kosten intensiven Aus stat tungs- und Kommunika tions-
praktiken ihrer Kinder er scheinen die Mütter und Väter der Langzeit studie 
zunächst über fordert und in ihrem er zieheri schen Handeln unentschlossen . Denn 
einer seits ver treten sie die Auf fassung, dass ein Mobiltelefon zum Alltag von 
Jugend lichen gehört und darüber hinaus das wichtigste Medium ist, um die 
eigenen Kinder flexibel zu er reichen . Anderer seits sollen die Mädchen und Jungen 
sinn voll und in Maßen damit umgehen . Dementsprechend schockiert sind die 
Eltern, als sie die hohen Rechnun gen er halten, die ihre Kinder vor allem mit den 
ersten Mobiltelefonen ver ursachen, die sich in ihrem Besitz be finden .

Um die finanziellen Aus gaben zu be grenzen, greifen sie zunächst auf strafende 
Maßnahmen zurück, die eine sofortige, aber kurzfristige Wirkung er zielen . Dazu 
gehört, dass die Jugend lichen die Kosten schritt weise an ihre Eltern zurück -
erstatten oder für eine be grenzte Zeit ohne ihr Handy aus kommen müssen . So 
zahlt Manuel die 160 Euro für seine Handyrech nung schritt weise zurück und 
Alinas Mutter ent zieht ihrer Tochter das Mobiltelefon .

Ab gesehen von diesen kurzfristig wirksamen Maßnahmen suchen die Mütter 
und Väter nach lang fristi gen Lösungen, bei denen es gar nicht erst zu er höhten 
Handyrech nungen kommen kann . Die Mehrheit ent schließt sich, ihre Kinder mit 
einem Prepaid-Handy 71 auszu statten, um so die Aus gaben zu limitie ren . Gleich-
zeitig müssen die Jugend lichen die dafür notwendi gen Guthaben-Karten über-
wiegend vom eigenen Taschen geld be zahlen . Darüber hinaus setzen sich einige 
Eltern intensiv mit den ständig wechselnden Tarifangeboten im Mobilfunk bereich 
auseinander und sind bemüht, immer die günstigsten An gebote auszu wählen . 
Über diese Fundie rung ihres Wissens und die damit ver bundene Erweite rung 
er zieheri scher Kompetenzen ge lingt es den Eltern, Ver antwor tungs bewusstsein 

71 Bei „Prepaid“ (aus dem englischen für Guthaben) gibt es keine monat lich anfallen-
den Grundgebühren und die anfallen den Kosten werden nicht in Rechnung ge stellt, 
sondern vorab beim Kauf der Prepaid-Karte bezahlt . Ist das Guthaben auf dieser 
Karte ver braucht, können keine kosten pflichti gen Funktionen des Mobiltelefons 
mehr ge nutzt werden . Man kann dann also weder telefonie ren, noch Kurznachrichten 
ver senden oder Spiele aus dem Internet laden .
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Kontexte, in denen Jugend liche mit Bildern, Fotos, Videos oder Anima tionen 
umgehen .

Um heraus zuarbeiten, wie sich Jugend liche (audio-) visuelle Inhalte auf Mobil-
telefonen aneignen, wurden einmal die Aus sagen der Mädchen und Jungen aus 
der Langzeit studie aus gewertet . Dabei fanden auch die Wahrneh mungen und 
Bewer tungen der Jugend lichen Berücksichti gung, die über kein Mobiltelefon mit 
Kamera- be ziehungs weise Infrarot- oder Bluetooth-Funktion ver fügen . Ergänzend 
dazu konnten in der Erweite rungs studie (vgl . Kapitel 4 .2) sieben männ liche 
Jugend liche im Alter zwischen 12 und 17 Jahren mit gymnasialem bzw . mit 
Realschulhintergrund für die Erhebung ge wonnen werden . Der Kontakt zu diesen 
Jugend lichen wurde auf einem öffent lichen Platz im Stadtzentrum hergestellt . 
Das Gruppen interview fand wenige Tage nach dem ersten Kontakt im März 2007 
in einem Eiscafé statt . Sowohl die Jugend lichen aus der Langzeit studie als auch 
die er gänzend hinzu gezogenen Jungen berich teten in den Interviews von ihren 
Erfah rungen mit (audio-) visuellen Inhalten auf Mobiltelefonen . Dabei war es 
ihnen über lassen, der Interviewerin die auf dem Handy ge speicherten Materialien 
vorzu führen, zu kommentie ren und sie ge gebenen falls auf den Laptop der For-
scherin zu über spielen .

Generell er klärten sich alle Mädchen und Jungen gern bereit und waren sogar 
stolz, ihre Bilder, Fotos und Videos zu präsentie ren und der Forscherin zur Ver-
fügung zu stellen . Gleichzeitig brachten aber auch die Jugend lichen ihren Unmut 
zum Aus druck, die über kein Multimediahandy ver fügen . Nicht nur in ihrem 
sozialen Alltag, sondern auch während der Interviews waren sie frustriert, weil 
sie keine Handyinhalte er stellen, speichern und tauschen, also auch nicht darüber 
be richten können . Eine der Jugend lichen aus der Freundschafts gruppe der jünge-
ren Mädchen bekam während eines Gruppen interviews einen regel rechten Wut-
anfall:

„[Katja braust ernst haft auf und ist wütend] Oh man, ist das dumm. Ich kann 
wieder nur zwei Spalten72 aus füllen. Aber weil ich meinen Eltern gesagt habe, 
dass immer ich hier die Dumme bin, weil ich nie irgendwas mitmachen kann. 
Und dann haben die wieder gesagt, es haben gar nicht alle Menschen ein 
Fotohandy. Und da habe ich gesagt, doch sehr wohl. Und dann, und dann 
waren die wieder böse auf mich.“ (Katja, 13 Jahre, Gruppen interview vom 
05 . 04 . 2007)

72 In einem der Gruppen interviews mit den Jugend lichen aus der Langzeit studie wurde 
eine „Best of“-Liste der be liebtesten, im eigenen Mobiltelefon ge speicherten Handy-
inhalte aus gefüllt . Dazu ge hörten ge speicherte Kurznachrichten, Fotos und Videos .

sich die Aneig nung kommerzieller Mobilfunkangebote . Die mediatisierten Kommu-
nika tions praktiken sind weniger darauf gerichtet, möglichst viele neue Beziehungen 
zu er schließen, sondern orientie ren sich an einer eher pragmati schen und diffe-
renzierten Aus hand lung . Gleichzeitig tragen die oftmals ent täuschen den Erfah-
rungen mit kommerziellen An geboten sowie die hohen Handyrech nungen und 
die damit ver bundenen er zieheri schen Maßnahmen der Eltern dazu bei, dass 
sich die Mädchen und Jungen kosten freie Alternativen er schließen .

Resümierend lässt sich fest halten, dass von einer grundlegen den Kommerziali-
sie rung der Kommunika tion in den sozialen Beziehungs netzen von Jugend lichen 
auszu gehen ist . Die damit ver bundenen Kommunika tions grenzen be ziehen sich 
keines wegs (nur) auf finanzielle Ressourcen und die Beschrän kung von Integra-
tions möglich keiten, sondern vor allem auf unzu reichen des Wissen sowie be grenzte 
Hand lungs alternativen und -fähig keiten von Jugend lichen und ihren Eltern . Dabei 
sind finanziell problemati sche Aneig nungs praktiken vor allem in einer Lebens-
phase aktuell, in der sich intensive Bemühungen um die Aus hand lung von Be-
ziehungen mit einer hohen Eigenständig keit der Jugend lichen im medien bezogenen 
Konsummarkt ver binden und in der Eltern in ihrem er zieheri schen Wissen und 
Handeln zunächst über fordert sind . Während zu hohe Handykosten sich jedoch 
im Zeit verlauf als ein Problem er weisen, das für Jugend liche und ihre Eltern 
durch aus handhab bar sein kann, er scheint die Aneig nung von (audio-) visuellen 
Inhalten als ein Mediatisie rungs phänomen, für das Jugend liche kaum ein kritisches 
Bewusstsein be sitzen und bei dem ihre Eltern, aber auch Pädagoginnen und 
Pädagogen grundlegend über fordert scheinen .

5.3.2 aneig nung von (audio-) visuellen Inhalten

In den bisheri gen Erläute rungen zur Bedeu tung des Mobiltelefons als Beziehungs-
medium und als persön liches Medium ist immer wieder deut lich ge worden, dass 
die Foto- und Videofunk tion sowie die Infrarot- be ziehungs weise Bluetooth-
Funktion des Mobiltelefons eine heraus ragende Rolle für die mediatisierten 
Kommunika tions praktiken der unter suchten Jugend lichen spielen . Die Produk tion 
und Rezep tion sowie das Sammeln und Tauschen (audio-) visueller Inhalte er-
möglicht mediatisierte Kommunika tions praktiken, die über das Telefonie ren oder 
Ver senden von Kurznachrichten hinaus gehen und über die sich die Mädchen und 
Jungen mit Fragen von Beziehungen, Alltag und Identität auseinander setzen . 
Gleichzeitig können mit diesen Praktiken aber auch kommunikative Grenzen und 
Risiken ver bunden sein, die sich über die Aneig nung von (audio-) visuellen Inhalten 
konstituie ren . Diese Risiken, so wird sich zeigen, be ziehen sich nicht nur auf die 
Inhalte selbst, sondern auch auf die Art und Weise der Aneig nung und auf die 
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persön lichen Inhalte werden kaum weiter gereicht . Sie ver bleiben über wiegend 
auf dem eigenen Mobiltelefon und werden nur an aus gewählte Personen ver sandt 
oder in das persön liche Profil eines Instant Messenger Programms ge laden .

Das zweite Thema, das sich auf den Mobiltelefonen der Jugend lichen wieder-
findet, sind die persön lichen Medien­ und Marken vorlieben. Fotos von Musik-, 
Film- und Fußballstars, Videoclips zu be kannten Spielfilmen und Serien sowie 
Audiodateien der aktuellen Lieblings songs ge hören dazu . Beispiels weise hat die 
16-jährige Lara Fotos und Musiktitel ihrer Lieblings bands „Die Toten Hosen“ und 
„Tokio Hotel“ sowie Fotos von Fußballern der deutschen und britischen National-
mann schaft in ihrem Handy ge speichert . Auf dem Mobiltelefon der 13-jähri gen 
Tabea finden sich persiflierte Videoclips zu be kannten Medien inhalten wie „Der 
Herr der Ringe“ oder „Sesamstraße“ sowie spaßige Audioclips mit witzigen 
Dialogen und Sprüchen, unter anderem von Helge Schneider . Darüber hinaus 
haben die Jugend lichen Logos von Klei dungs-, Schuh- und Accessoire-Labels 
(z . B . „Pelle Pelle“, „DC Shoes“, „Hello Kitty“) auf ihrem Handy ge speichert, für 
die sie sich be geistern und deren Produkte sie gern tragen .

Die Mädchen und Jungen haben diese Inhalte selbst über kosten freie Such-
maschinen aus dem Internet herunter geladen, von Fernseh- und Computer bild-
schirmen sowie Werbeplakaten ab fotografiert oder von Freundinnen und Freunden 
sowie von Peers kosten frei per Infrarot oder Bluetooth geschickt be kommen . 
Typische Situa tionen, in denen diese Inhalte ge tauscht werden, sind während 
der Hofpausen in der Schule, beim Warten an der Haltestelle oder auf Partys . 
Dabei geht es den Jugend lichen darum, ihre eigenen Medien- und Marken-
vorlieben zum Aus druck zu bringen, die gemeinsam ver brachte Zeit zu ge stalten 
und sich über medien bezogene Themen und Interessen auszu tauschen .

Was den Ursprung dieser Inhalte be trifft, so stammt keines dieser Bilder, Fotos 
und Videos von profes sio nellen Anbietern im Mobilfunk bereich, wofür die Jugend-
lichen zwei Begrün dungen nennen . Erstens wissen vor allem die Älteren um die 
kosten freien Alternativen, sich über Suchmaschinen im Internet, über das Tauschen 
per Bluetooth oder über das eigene Produzie ren (audio-) visuelle Inhalte für das 
Handy zu be schaffen . Sie sind nicht (mehr) bereit, Geld dafür auszu geben . 
Zweitens legen die Mädchen und Jungen großen Wert darauf, dass sie die Fotos 
und Videos an andere ver senden und anders herum, von anderen empfangen 
können . Da kosten pflichtige Mobilfunkangebote oftmals mit einer techni schen 
Sperre aus gestattet sind, die das Weiter versen den blockiert, be werten die Jugend-
lichen diese Inhalte vor dem Hinter grund ihrer Tausch praktiken als höchst un-
attraktiv .

Das Themen spektrum Sexuali tät bildet sich auf insgesamt vier Ebenen ab . 
Erstens setzen sich die Jugend lichen mit ihrer eigenen Sexuali tät auseinander . 

Zusätz lich zu den Interviews mit den Jugend lichen wurde die Aneig nung (audio-) 
visueller Inhalte in den Interviews mit den Eltern thematisiert und war Gegen-
stand der mit Pädagoginnen und Pädagogen durch geführten Works hops und 
Fortbil dungen (vgl . Kapitel 5 .3 .3) .

Die Aus wertung aller Interview aussagen und der insgesamt 404 Bilder, Anima-
tionen, Fotos und Videoclips er folgte ent lang folgen der Fragestel lungen:

– Welche Themen finden in den (audio-) visuellen Inhalten statt? Was lässt sich 
über Herkunft und Ver brei tung dieser Inhalte sagen?

– Wozu haben die Jugend lichen diese Inhalte auf ihrem Mobiltelefon ge speichert 
und wie be werten sie die Bilder, Fotos, Anima tionen und Videoclips?

– Zeigen sich Unter schiede zwischen den Jugend lichen be züglich Alter, Geschlecht 
und Bildung und wenn ja, welche Erklä rungen gibt es?

– Welchen Einblick haben Eltern sowie Pädagoginnen und Pädagogen in die 
Aneig nung (audio-) visueller Inhalte durch Jugend liche? Wie be werten sie diese 
Aneig nung und welche medien erzieheri schen Konzepte und Praktiken haben 
sie ent wickelt?

Die Analyse der Daten fand mit Hilfe der Instrumentarien und der Vor gehensweise 
der Grounded Theory statt . Im Folgenden werden zunächst die media tisierten 
Aneig nungs praktiken der Jugend lichen vor gestellt (a), bevor es an schließend um 
die medien erzieheri schen bzw . medien pädagogi schen Einblicke, Konzepte und 
Praktiken von Eltern sowie Pädagoginnen und Pädagogen geht (b) .

a) Mediatisierte Aneig nungs praktiken mit (audio-) visuellen Handyinhalten
Ingesamt wurden vier Themen bereiche heraus arbeitet, die auf den Mobiltelefonen 
der Jugend lichen eine zentrale Rolle spielen . Dazu ge hören die Themen „Eigene 
Lebens welt“ und „Persön liche Medien- und Marken vorlieben“ sowie die Themen 
„Sexuali tät und Pornografie“ bzw . „Gewalt und politi sche Orientie rungen“ .

Der umfang reichste Bereich dreht sich um die eigene Lebens welt . Wie schon 
in den voran gegangenen Kapiteln er läutert, ver wenden die Jugend lichen die 
Kamerafunk tion des Mobiltelefons, um ihren sozialen und persön lichen Alltag 
zu dokumentie ren . Dazu ge hören vor allem Fotos und Videos von gemeinsamen 
Erleb nissen mit ver schiedenen Personen aus dem Beziehungs netz . Fotografiert 
werden aber auch die eigene Haustiere, das eigene Fahrrad oder das eigene 
Zimmer . Mit solchen und ähnlichen Fotos und Videos halten die Mädchen und 
Jungen schöne, be sondere oder ganz alltäg liche Momente aus ihrer Lebens welt 
fest . Sie be wahren diese Inhalte für längere Zeit in ihren Mobiltelefonen auf und 
schauen sie sich immer wieder gern an, um einsame und langweilige Situa tionen 
zu über brücken und um über die jeweili gen Erleb nisse zu reflektie ren . Diese 
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Die vierte Ebene bewegt sich im Bereich Pornografie . Neben Fotos und Anima-
tionen über wiegen hier die Videoclips . Dabei handelt es sich um typisch porno-
grafi sche Darstel lungen, bei denen die Geschlechts organe der Akteure fokussiert 
werden . An diese Inhalte ge langen die Jugend lichen über das Tauschen mit 
Freunden und Peers . Aus schließ lich die männ lichen Jugend lichen, und hier die 
jüngeren wie die älteren, haben pornografi sche Inhalte auf ihren Mobiltelefonen 
ge speichert . Die Jüngeren sammeln und tauschen diese Dateien, weil es nach 
ihrer Auf fassung lustige Clips sind, über die man lachen kann . Sie geben aber 
auch zu, dass sie die meisten dieser Videos „eklig“75 finden und sich eigent lich 
nicht an schauen möchten . Bei den Älteren hat sich der Reiz des Neuen bereits 
gelegt . Zwar haben sie das pornografi sche Material noch auf ihren Mobiltelefonen 
ge speichert, das Interesse daran aber weitest gehend ver loren .

Die jüngeren und älteren Mädchen aus der Langzeit studie wissen von den 
pornografi schen Inhalten, die ihre männ lichen Mitschüler und Peers auf dem 
Handy ge speichert habe, möchten solche Clips aber weder ansehen noch be-
sitzen . So be richten die Mädchen aus der jüngeren Freundschafts gruppe von 
einem Mitschüler, der pornografi sche Materialien in der Schule herum zeigt:

„Ja der hat schon so pornografi sche Sachen drauf. (Katja und Tabea) Wo 
haben die so was her? (Interviewerin) Keine Ahnung. (Rebekka) Wahrschein­
lich von Tarek. Und Tarek hat es aus dem Internet. Das kann man runter 
laden. (Katja) Ich glaube von Älteren. (Tabea) Und woher wisst ihr das, dass 
die das haben? (Interviewerin) Weil, das hat er uns alles mal ganz stolz ge­
zeigt. In der siebten Klasse. (Tabea)“ (Katja, Tabea und Rebekka, 13 und 
14 Jahre, Gruppen interview vom 11 . 01 . 2007)

Schließ lich findet sich der Themen bereich Gewalt auf den Mobiltelefonen der 
Jugend lichen wieder, wobei zwischen psychi scher und physischer Gewalt zu 
unter scheiden ist .

Zur psychi schen Gewalt ge hören über wiegend selbst produzierte Fotos und 
Videoclips, bei denen die Jugend lichen ihre Freundinnen und Freunde sowie 
die Peers in privaten oder pein lichen Situa tionen mit der Handykamera über -
rascht und zumeist ohne deren Einverständnis ge filmt haben . Vor allem bei 
Partys, bei denen Alkohol im Spiel ist, ent stehen solche Inhalte . Für die Mäd-
chen und Jungen stehen diese Videos in keinerlei Ver bindung zu mediatisierten 
Kommunika tions praktiken, die etwas mit Gewalt zu tun haben könnten . Vielmehr 

75 Vgl . Matthias, 12 Jahre und Frank, 14 Jahre, Gruppen interview vom 02 . 03 . 2007 in 
der Erweite rungs studie .

Vor allem die älteren Mädchen und alle Jungen fotografie ren sich selbst, ihre 
Freundinnen und Freunde sowie (potenzielle) Partnerinnen und Partner in eroti-
schen Posen und dokumentie ren auf diese Weise die Ent wick lung ihrer Sexuali-
tät und Körperlich keit .73 Beispiels weise fotografie ren sich die älteren Mädchen 
in erotischer Unter wäsche oder mit ge wagtem Make-up und die Jungen inszenie-
ren sich als „coole Draufgänger“ mit freiem Oberkörper oder lässigem Outfit . 
Die Jugend lichen schauen sich diese Dokumente immer wieder an, reflektie ren 
ihre Inszenie rungen und stellen ver gleichende Bewer tungen an . Gleichzeitig be-
handeln sie die Fotos aber auch höchst privat, präsentie ren sie nur den engsten 
Freundinnen und Freunden sowie den aktuellen Partnerinnen und Partnern . Für 
die Peers oder die Kontakte aus Internetportalen sind diese Inhalte tabu .

Zweitens be schäfti gen sich vor allem die älteren Jugend lichen mit Fotos, die 
sich auf einer erotisch-ästheti schen Ebene bewegen und typische Rollenklischees 
be dienen . Bei den Jungen gehört dazu das laszive Bikini-Mädchen auf dem roten 
Ferrari oder die nackte Schön heit am Strand . Bei den älteren Mädchen ist es der 
muskulöse Mann mit freiem Oberkörper . Mit Weichzeichnern und Lichteffekten 
wird dabei ein Bild von Weiblich keit und Männlich keit ver mittelt, das für die 
Jugend lichen attraktiv er scheint und vor dessen Hinter grund sie auch ihre eigenen 
Maßstäbe in Bezug auf sexuelle Attraktivi tät ent wickeln . Diese Inhalte haben die 
Jugend lichen über Suchmaschinen im Internet ge funden und auf ihr Mobiltelefon 
ge laden sowie von Freunden und Peers geschickt be kommen .

Drittens findet die Aneig nung von Sexuali tät auf eine humorvoll provokante 
Weise statt . Dazu ge hören Bilder und Anima tionen, die be kannte Zeichen trick-
figuren wie Garfield, Homer Simpson oder Betty Boop in den Mittelpunkt stellen . 
Diese Figuren sind in eindeutig sexuellen, aber spaßig konnotierten Handlun gen 
zu sehen und finden sich bei den älteren Mädchen und bei allen Jungen . Bestand-
teil dieser humorvoll provokanten Auseinander setzung sind aber auch Videoclips, 
die echte Menschen zeigen . Zu sehen sind be sonders dicke oder alte Personen, 
die in sexuell konnotierten Situa tionen agieren . Die Clips sind zum Teil mit 
Karnevals musik oder comichaften Dialogen unter legt und unter Titeln wie „Oma 
Sex Tuning“ oder „Dicket Ding“74 im Mobiltelefon ge speichert . Die jüngeren und 
älteren Jungen ver fügen über diese Material, das sie von ihren Freunden und 
Peers per Bluetooth geschickt be kommen haben, sich eher selten ansehen und 
vor allem im Beziehungs netz weiter tauschen .

73 Zu ähnlichen Ergeb nissen ge langt Emma Bond in ihrer qualitativen Studie mit 
Jugend lichen zwischen 11 und 17 Jahren . Vgl . Bond 2010 .

74 Vgl . Matthias, 12 Jahre und Frank, 14 Jahre, Gruppen interview vom 02 . 03 . 2007 in 
der Erweite rungs studie .
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die bei Freunden und Peers be sonders beliebt sind . Sie be werten die Inhalte 
als witzig und sind be geistert, sie der Forscherin während des Interviews zu 
präsentie ren . Anderer seits schauen sich die Jungen diese Clips nur ungern an . 
Beispiels weise hat der 12-jährige Matthias Videoclips auf seinem Handy ge-
speichert, in denen Tiere ge quält oder ge tötet werden . Während des Interviews 
führt er der Forscherin einige dieser Clips vor und betont, dass er nicht hinsehen 
möchte und normaler weise solche Videos zwar weiter tauscht, aber kein zweites 
Mal an schaut .

Insgesamt lässt die Analyse deut lichen werden, dass offensicht lich eine be-
grenzte Anzahl be sonders drasti scher Videoclips unter Jugend lichen kursiert . 
Obwohl die Jugend lichen aus der Langzeit studie und die Jungen aus der Erweite-
rungs studie aus unter schied lichen Orten stammen und sich unter einander nicht 
kennen, be sitzen sie dieselben Inhalte . Zudem existie ren in den Beziehungs netzen 
der Mädchen und Jungen offensicht lich Personen, die als zentraler Umschlag platz 
und als „Dealer“ für (audio-) visuelles Handymaterial bekannt sind . Diese Jugend-
lichen be sitzen ein umfang reiches und immer wieder aktualisiertes Repertoire an 
ge speicherten Inhalten, mit dem sie sich im Beziehungs netz präsentie ren und 
worauf sie immer wieder von Klassen kameraden und Peers an gesprochen werden .

Schließ lich soll noch ein letztes Thema erwähnt werden, das zwar auf den 
Mobiltelefonen der unter suchten Jugend lichen eine eher geringe Rolle spielt, vor 
dem Hinter grund problemati scher Aneig nungs weisen aber nicht zu ver nachlässigen 
ist . Dabei handelt es sich um (audio-) visuelle Inhalte, in denen politi sche Orientie­
rungen und Statements zum Aus druck kommen . Hier kursie ren vor allem Anima-
tionen und Bilder mit Symbolen des Nationalsozialismus . Diese Symbole werden 
paraphrasiert und in einen spaßigen Kontext ein gebettet . Dazu gehört ein Bild, 
bei dem die aus dem deutschen Kinderfernsehen be kannten Teletubbies einen 
Anzug mit Haken kreuz tragen . Die zwei Jungen, die dieses Bild ge speichert haben, 
können sich nicht mehr erinnern, wie sie in dessen Besitz ge kommen sind . Sie 
ver muten, dass sie die Bilder zusammen mit anderen Inhalten per Bluetooth 
geschickt bekamen .

Darüber hinaus bringen die Jugend lichen aber auch bewusst ihre politi sche 
Haltung zum Aus druck, indem sie Bilder und Anima tionen sammeln, in denen 
beispiels weise Haken kreuze zerstört oder Statements wie „Scheiß Faschos“76 
über mittelt werden . Sowohl die älteren Mädchen als auch die jüngeren und 
älteren Jungen ver fügen über diese Inhalte .

76 Vgl . Christoph, 16 Jahre, Gruppen interview vom 17 . 01 . 2007 in der Langzeit studie .

be werten sie die Inhalte als spaßige Erinne rungen, die sie sich gern in geselli-
gen Runden an schauen oder auf sozialen Netz werkseiten wie „SchülerVZ“ präsen-
tie ren .

Zur physischen Gewalt zählen ge zeichnete, trick filmartige Bilder, Anima tionen 
und Clips, in denen sich Trick filmfiguren im „Tom und Jerry“-Stil schlagen . Alle 
Mädchen und Jungen jeden Alters haben diese Inhalte auf ihren Handys ge-
speichert . Darüber hinaus existie ren Videoclips, bei denen physische Gewalt mit 
realen Menschen und Tieren statt findet . Drastische Unfälle, Prügeleien, Quälereien 
und Tötungen ge hören dazu . Sowohl die männ lichen Jugend lichen aus der Erwei-
te rungs studie, als auch die beiden 16-jähri gen Jungen aus der Langzeit studie 
kennen und be sitzen zwei Videoclips, in denen ein Soldat der russischen Armee 
durch Ab schneiden des Kopfes ge tötet und ein anderer mit einem Stuhl geschlagen 
wird:

„Dann habe ich noch so ein russisches Video. Da wird so einem der Kopf 
ab geschnitten. […] Von Russ land so ein Video. [D]er liegt auf dem Boden, 
dann wird ihm der Kopf ab geschnitten. Dann habe ich noch von der russischen 
Armee. [D]a sitzen die so im Raum und dann tippt der den so an. (Christoph) 
Ver kloppen sie einen. (Manuel) Und danach dreht er sich um, nimmt einen 
Stuhl und haut ihm voll über den Kopf. (Christoph)“ (Manuel und Christoph, 
16 Jahre, Gruppen interview vom 13 . 09 . 2007)

Zu dieser Form der physischen Gewalt ge hören auch die unter dem Begriff 
„Happy Slapping“ bekannt ge wordenen Videoclips (vgl . Kapitel 3 .3 .2) . Der über-
wiegende Teil dieser Clips, die sich im Besitz der männ lichen Jugend lichen be-
finden, wurden offensicht lich in Schulen auf genommen . Zu sehen sind Schüler, 
die über raschend an gegriffen und ins Gesicht geschlagen oder in den Bauch 
ge treten werden . So ver fügt der 12-jährige Matthias über einen Zusammen-
schnitt ver schiedener Begeben heiten, die offensicht lich aus russischen Schulen 
stammen und bei denen Schüler unter einander drasti sche Gewalt ausüben . Der 
16-jährige Manuel be richtet von einem Video, das in einer Schule seines Heimat-
ortes ent standen ist und bei dem eben falls ein Schüler im Treppen haus an ge-
griffen wird . Aus schließ lich die männ lichen Jugend lichen be sitzen solche Video-
clips, wobei es auch hier um das Tauschen und weniger um das Anschauen der 
Inhalte geht . Dabei sind vor allem solche Clips begehrt, die be sonders brutal 
sind und sehr realistisch er scheinen . Während die älteren Jungen bereits das 
Interesse an diesen ge walthalti gen Videoclips ver loren haben, üben sie für die 
jüngeren noch einen be sonde ren Reiz aus . Wie die pornografi schen Inhalte 
nehmen sie aber auch diese Clips eher ambivalent wahr . Einer seits wollen die 
Jugend lichen an den Tausch prozessen partizipie ren und solche Videos be sitzen, 
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Mit Blick auf ihr Beziehungs netz produzie ren und speichern alle unter suchten 
Jugend lichen der Langzeit- und Erweite rungs studie Fotos und Videoclips, um 
be ziehungs relevante Ereig nisse und Ent wick lungen mit ihrem Mobiltelefon zu 
dokumentie ren und zu reflektie ren . Darüber hinaus sammeln und tauschen die 
Mädchen und Jungen (audio-) visuelles Material, um sich an wichti gen Aus hand-
lungs prozessen in ihren Beziehungen zu be teili gen . Dabei geht es oftmals weniger 
um die Inhalte selbst, sondern vielmehr um das Empfangen und Weiter senden 
von (audio-) visuellem Material . Das heißt, wer be stimmte Fotos, Bilder, Anima-
tionen oder Videoclips per Bluetooth auf sein Mobiltelefon erhält, ist gleichzeitig 
bemüht, dieses Material im Beziehungs netz weiter zureichen und darüber auch 
den eigenen Status zu optimie ren . In diesem Zusammen hang existie ren offensicht-
lich zentrale Knoten punkte im Beziehungs netz, über die sich kommunikative 
Aktivi täten bündeln und über die sämt liche Tausch prozesse ab gewickelt werden . 
Folglich ist das Tauschen (audio-) visueller Medien inhalte weniger auf die media-
tisierte Kommunika tion zwischen zwei Personen gerichtet . Vielmehr geht es um 
dynami sche und kontinuier liche Praktiken des Empfangens und Weiter sendens, 
bei denen die Integra tion und die Anerken nung von Jugend lichen in ihren Freund-
schafts- oder Peer-Beziehungen im Mittelpunkt stehen .

Was die Orte be trifft, an denen das Tauschen und Rezipie ren (audio-) visueller 
Inhalte statt findet, wird zudem die These von den sozialen Arrangements be-
stätigt, über die sich situative Medien rahmen mit spezifi schen Erwar tungen und 
Regeln konstituie ren (vgl . Kapitel 3 .1 .2 und Kapitel 3 .2 .1) Insbesondere schuli sche 
Kontexte, aber auch private Partys oder Bushaltestellen werden dabei zu kom-
munikativen Räumen um gestaltet, in denen die Jugend lichen ihre Tausch praktiken 
realisie ren . Dabei schaffen sie eine be sondere Form von Öffentlich keit, die den 
Beteiligten höchst umfassende Einblicke erlaubt, während andere Anwesende 
und insbesondere Erwachsene aus geschlossen bleiben . Zwangs läufig und un frei-
willig aus gegrenzt sind zudem diejenigen Mädchen und Jungen, die über ein 
Mobiltelefon ohne Kamera- und Bluetooth-Funktion ver fügen .

Im Hinblick auf Prozesse der Selbstreflexion und Selbst präsenta tion ver weisen 
die Ergeb nisse darauf, dass sich Jugend liche mit ihrer Handykamera selbst in 
Szene setzen und darüber Vor stel lungen von ihrer eigenen Körperlich keit und 
Sexuali tät dokumentie ren . Zudem tragen die Mädchen und Jungen Inhalte zu-
sam men, über die sie individuelle Präferenzen und Stile, aber auch politi sche 
Einstel lungen präsentie ren . Darüber hinaus sammeln die männ lichen Jugend-
lichen pornografi sches und ge walthalti ges Material, über das sie ihre Männlich-
keit und Unerschrocken heit artikulie ren . Auch dies geschieht in einer Form von 
Öffentlich keit, die unter Jugend lichen alltäg lich und für Erwachsene kaum greif-
bar scheint .

b) Medien erzieheri sche und medien pädagogi sche Kompetenzen von Eltern sowie 
Pädagoginnen und Pädagogen
In den Interviews sowie in den im Rahmen von Works hops und Weiter bildungen 
ge führten Gesprächen (vgl . Kapitel 4 .2) wird zunächst deut lich, dass Erwachsene 
offensicht lich über ein eher bruchstück haftes Wissen be züglich (audio-) visueller 
Inhalte ver fügen . Zwar sind sich die meisten Eltern, Lehrerinnen und Lehrer sowie 
andere Pädagoginnen und Pädagogen darüber im Klaren, dass Kinder und Jugend-
liche mit dem Mobiltelefon fotografie ren und filmen . Sie haben jedoch keine 
Vor stel lung davon, um welches Spektrum an (audio-) visuellem Material es sich 
dabei handelt und auf welche Weise bzw . warum diese Inhalte er stellt, herunter-
geladen, ge speichert und ge tauscht werden . Aus diesem eher marginalen Wissen 
ergibt sich aus Sicht der Erwachsenen kaum eine Notwendig keit, er zieherisch 
aktiv zu werden . Folglich be schäfti gen sich auch die Eltern der Jugend lichen aus 
der Langzeit studie kaum mit diesem Thema . Da weder Kosten anfallen noch 
andere Probleme sicht bar werden, besteht aus ihrer Perspektive keinerlei Hand-
lungs bedarf . Die Mütter und Väter der Mädchen sind zudem über zeugt, dass 
sich aus schließ lich die Eltern von Jungen mit Fragen von Gewalt und Pornografie 
be schäfti gen sollten . Für ihre eigenen Kinder gehen sie davon aus, dass deren 
Aneig nung (audio-) visueller Inhalte unproblematisch ist .

Die Lehrerinnen und Lehrer sowie andere Pädagoginnen und Pädagogen, von 
denen in der Langzeit studie die Rede ist und die in den durch geführten Work-
shops und Weiter bildungen zu Wort kommen, sind ver unsichert und über fordert . 
Einer seits wissen sie um die Bedeu tung, die das Erstellen, Herunter laden und 
Tauschen von (audio-) visuellen Inhalten für Jugend liche spielt . Während der 
Hofpausen in der Schule oder bei Gesprächen im Jugend treff sowie in der 
Erziehungs bera tung ist ihnen klar ge worden, dass durch aus Hand lungs bedarf 
besteht . Anderer seits wissen sie nicht, mit welchen juristi schen und er zieheri-
schen Möglich keiten sie den einzelnen Phänomenen be gegnen können, was in 
ihrer Ver antwor tung liegt und welche zusätz liche Unter stüt zung sie in Anspruch 
nehmen können .

Welche kommunika tions wissen schaft lich und medien pädagogisch be deutsamen 
Schluss folge rungen lassen sich nun an dieser Stelle formulie ren und in welchem 
Zusammen hang stehen die Erkennt nisse mit dem Wandel von Sozialisa tion im 
Jugendalter?

Aus kommunika tions wissen schaft licher Perspektive wird deut lich, dass die 
Aneig nung (audio-) visueller Inhalte vor dem Hinter grund be ziehungs relevanter 
Kommunika tions praktiken statt findet und gleichzeitig in Prozesse der Selbst-
reflexion und Selbst darstel lung ein gebettet ist . Dabei spielt das eigene Mobiltele-
fon als Beziehungs medium und als persön liches Medium eine wichtige Rolle .
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werden (vgl . Kapitel 3 .3 .3) . Über ihr Mobiltelefon haben Jugend liche heute un-
gehinderten Zugang zu (audio-) visuellem Material, das eindeutige Pornografie 
beinhaltet und Gewalt in ihren extremsten Varianten präsentiert . Aus schließ lich 
die unter suchten männ lichen Jugend lichen zeigen hier eine be sondere Affinität, 
wollen sich über diese Inhalte profilie ren und Anerken nung im Beziehungs netz 
ver schaffen . Während die Jüngeren durch die Rezep tion der pornografi schen und 
ge walthalti gen Videoclips ver unsichert und ver stört werden, er scheinen die Älteren 
eher ab gestumpft und ge langweilt . Gleichzeitig sind sich alle unter suchten männ-
lichen Jugend lichen keines wegs im Klaren darüber, dass sie Inhalte be sitzen und 
weiter tauschen, die häufig strafrecht lich relevant sind .

Drittens sind die politi schen Inhalte nicht zu ver nachlässigen, die sich auf den 
Mobiltelefonen der Mädchen und Jungen be finden . Sie ver weisen darauf, wie 
einfach es für Parteien und andere politi sche Organisa tionen ist oder sein könnte, 
ihr Gedankengut unter Jugend lichen zu ver breiten .

Viertens muss schließ lich betont werden, dass sich die medien erzieheri sche 
bzw . -pädagogi sche Position von Eltern sowie Pädagoginnen und Pädagogen 
ver ändert hat . Diese Erwachsenen be sitzen zwar ein rudimentäres Wissen darüber, 
dass Jugend liche (audio-) visuelles Material er stellen, sammeln und tauschen, 
haben aber keinerlei Einblicke in Art und Umfang der problemati schen Inhalte 
sowie in die damit ver bundenen Aneig nungs weisen . Gleichzeitig fehlen ihnen 
adäquate er zieheri sche Konzepte und Strategien, um Jugend liche zu einer Reflexion 
in Bezug auf ihre Aneig nungs praktiken zu bewegen und ihnen Alternativen beim 
Umgang mit der Kamera- und Bluetooth-Funktion aufzu zeigen .

Insgesamt ver weisen diese Schluss folge rungen aus kommunika tions wissen-
schaft licher und medien pädagogi scher Perspektive darauf, dass sich Sozialisa tion 
im Jugendalter auch deshalb wandelt, weil das Mobiltelefon nicht nur als Bezie-
hungs- und als persön liches Medium höchst be deutsam ist, sondern auch als 
problemati sches Medium Relevanz besitzt . Dabei geht es um den ver änderten 
Besitz von und Zugang zu problemati schen Inhalten sowie um die darauf be-
zogenen mediatisierten Kommunika tions praktiken . Gleichzeitig wandeln sich 
Hemmschwellen und Barrieren und die Nachvollzieh bar keit und Kontrollier bar keit 
problemati scher Aneig nungs praktiken muss neu be wertet werden . Das Mobil-
telefon stellt also nicht nur die Jugend lichen selbst, sondern vor allem auch ihre 
Eltern sowie Pädagoginnen und Pädagogen vor neue Heraus forde rungen . Während 
sich finanzielle Aus gaben noch weitest gehend kontrollie ren und regulie ren lassen, 
er scheinen die (audio-) visuellen Inhalte aus pädagogi scher und er zieheri scher 
Sicht kaum greif bar . Vor diesem Hinter grund sollen im Folgenden medien-
pädagogi sche Hand lungs felder benannt sowie Hand lungs möglich keiten vor gestellt 

Aus medien erzieheri scher bzw . -pädagogi scher Sicht ist es zunächst einmal 
wichtig zu betonen, dass die als jugend typisch be kannten und zugleich unpro-
blematisch zu be werten den Inhalte und Praktiken einen großen Raum einnehmen . 
So ist es für die Mädchen und Jungen wichtig, Ereig nisse aus ihrer Lebens welt 
zu dokumentie ren und diese Inhalte mit Personen zu teilen, die ihnen nahe 
stehen . Zudem ist es weder neu noch problematisch, dass Jugend liche mediale 
Vor lagen be nutzen, um ihre Interessen und ihren eigenen Stil im Beziehungs netz 
zum Aus druck zu bringen . Auch die Beschäfti gung mit Sexuali tät und Körperlich-
keit ist im Jugendalter ein wichti ger Prozess, bei dem nun auch die (audio-) 
visuellen Möglich keiten des Mobiltelefons einbezogen werden . Ebenso bekannt 
und in einem ge wissen Rahmen akzeptabel ist die Tatsache, dass sich Jugend liche 
mediale Inhalte wie Gewalt aneignen, weil sie neugierig sind und weil sie ihre 
eigenen Grenzen sowie die von ihren Eltern und Lehrern testen oder über schreiten 
wollen .

Ab gesehen davon haben sich aber offensicht lich auch mediatisierte Kommuni-
ka tions praktiken etabliert, die mit Blick auf den Sozialisa tions prozess neu und 
zugleich bedenk lich sind . Diese Ent wick lungen lassen sich auf mindestens vier 
Kernergeb nisse zusammen fassen, die sich auf die Aneig nung von persön lichen, 
drasti schen und politi schen Inhalten durch Jugend lichen be ziehen und zudem 
auf die ver änderten medien erzieheri schen sowie -pädagogi schen Positionen von 
Eltern sowie Pädagoginnen und Pädagogen ver weisen .

Erstens handelt es sich bei der Aneig nung von persön lichen Inhalten um Fotos 
und Videoclips, die von den Jugend lichen auf einfachste Weise selbst mit dem 
Mobiltelefon produziert werden und auf denen nicht nur sie selbst, sondern auch 
ihre Freunde und Peers zu sehen sind . Diese Inhalte werden nicht selten an 
andere Personen im Beziehungs netz weiter gereicht . Auch wenn die unter suchten 
Jugend lichen weitest gehend umsichtig mit den meisten dieser Inhalte umgehen, 
fehlt ihnen das Bewusstsein dafür, dass das Erstellen und Ver breiten einiger 
dieser Fotos und Videos mit Blick auf Normen zwischen mensch lichen Zusammen-
lebens durch aus bedenk lich sind und subtile Formen psychi scher Gewalt be-
inhalten . In diesem Zusammen hang zeigen vor allem neuere Studien zu den 
Ent wick lungen im Web 2 .0, dass die Ver brei tung pein licher und diffamie ren der 
Fotos, die auch über Mobiltelefone produziert und online ge stellt werden, mit 
ernst zunehmen den Konsequenzen für die Opfer ver bunden ist (vgl . Kapitel 3 .3 .2; 
Grimm et al . 2008) .

Zweitens nimmt die Aneig nung von drasti schen Inhalten neue Dimensionen 
an . Damit sind Fotos und Videos ge meint, die im Sinne des gelten den Jugend-
medien schutzes als ent wick lungs beeinträchtigend oder gar schädigend be zeichnet 
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ren sowie Pädagoginnen und Pädagogen er weitert und deren Hand lungs kompe-
tenzen ge stärkt werden können (b) .

a) Die Interven tion „Eine Woche ohne Handy“
Jugend lichen für mehrere Stunden oder gar Tage und Wochen ihr eigenes Mobil-
telefon zu ent ziehen, er scheint gerade mit Blick auf die empiri schen Ergeb nisse 
des vor liegen den Buches als ein zunächst sehr unrealisti sches und wenig viel-
versprechen des Vor haben . Dennoch hat sich ge zeigt, dass die Interven tion unter 
be stimmten Voraus setzungen als ein Instrument ein gesetzt werden kann, das 
Jugend liche und deren Eltern zu einer kritischen Reflexion ihrer Aneig nungs-
praktiken be fähigt .

Wie bereits im Methoden kapitel er läutert, zielt die Interven tion darauf ab, 
mediatisierte Kommunika tions praktiken aufzu decken, die auf so elementare 
Weise mit dem Alltag von Jugend lichen ver woben sind, dass sie den Mädchen 
und Jungen kaum mehr bewusst sind . Über die herbei geführten Störun gen und 
Brüche gelang es, diese Praktiken in ihrer Bedeutsam keit heraus zuarbeiten . Ab-
gesehen davon war die Interven tion aber auch darauf gerichtet, Refle xions prozesse 
anzu stoßen . Die Jugend lichen sollten darüber nach denken,

– was ihnen während der Interven tion be sonders fehlt und warum,
– wofür sich Alternativen finden lassen und wofür es keinen Ersatz gibt,
– welche Vor teile sich während der Zeit ohne Mobiltelefon ergeben,
– was sie von sich selbst und von anderen Personen aus dem Beziehungs netz 

er wartet haben und
– wie die Interven tion tatsäch lich erlebt wurde .

Um diese Refle xions anreize in der Interven tion zu ver ankern, kamen mehrere 
Methoden zum Einsatz . Erstens hatten die Jugend lichen die Möglich keit, die 
während der handyfreien Zeit gesammelten Erfah rungen in Gruppen interviews 
zu verbalisie ren . Diese Interviews fanden vor, während und nach der Interven tion 
statt . Dabei fungierten unter anderem Fragen nach den aktuellen Schwierig keiten 
oder dem ver muteten Ver lauf der kommen den Tage als Narra tions anreiz, um 
zum Nachdenken anzu regen . Zudem waren die Jugend lichen während der Inter-
views an gehalten, mit Hilfe von Assozia tions karten zum Aus druck zu bringen 
welche Erleb nisse und Gedanken sie mit be stimmten Aus sagen ver binden . Zu 
diesen Assozia tionen ge hörten beispiels weise die zu ver vollständi gen den Sätze: 
„Je länger man kein Handy hat, umso …“ und: „Ohne Handy ist man …“ .

Zweitens waren die Jugend lichen an gehalten, Tagebuch zu führen und auf 
diesem Weg ihre Wahrneh mungen, Bewer tungen und Erleb nisse zu dokumentie-
ren . Für jeden Tag der Interven tion er hielten sie einen Protokoll bogen, bei dem 

werden . Dabei wird auch Bezug zu den Erfah rungen ge nommen, die in der 
Langzeit studie sowie in der Erweite rungs studie gesammelt wurden und die mit 
Blick auf medien pädagogi sche Ansatz punkte frucht bar er scheinen .

5.3.3 hand lungs bedarf und hand lungs möglich keiten

Um die problemati schen Praktiken zu be grenzen und die positiven Facetten bei 
der Aneig nung von digitalen Medien zu fördern, greifen in Deutschland gesetz-
licher und präventiver Jugendmedien schutz ineinander . Im Kapitel zur Mediatisie-
rung der Sozialisa tions ergeb nisse ist deut lich ge worden, dass die gesetz lichen 
Rahmen bedin gungen und deren Aktualisie rung durch aus wichtig, aber keines-
wegs aus reichend sind, um Jugend liche zu einem kompetenten Umgang mit 
digitalen Medien zu be fähigen . Vielmehr gewinnt die Förde rung eines kritisch-
reflektierten und ethisch-verantwor tungs vollen Handelns mit digitalen Medien 
immer mehr an Bedeu tung . Dabei, so wurde weiter aus geführt, erweist sich vor 
allem die aktive Medienarbeit als eine an gemessene Methode zur Förde rung von 
Medien kompetenz (vgl . Kapitel 3 .3 .3) . Aus gehend von den Fähig keiten und 
Interessen der Adressaten werden Medien projekte initiiert, die Jugend liche zu 
einem souveränen Medien umgang be fähigen sollen . In Deutschland existie ren 
zahl reiche Institu tionen und Initiativen, die sich dieser Methode be dienen und 
damit nicht nur die Medien kompetenz von Kindern und Jugend lichen stärken, 
sondern auch Eltern, Lehrerinnen und Lehrer sowie andere Pädagoginnen und 
Pädagogen an sprechen . Unter anderem die Thüringer Landes medien anstalt und 
das JFF in München wurden hier als Beispiele vor gestellt .

Auch in der vor liegen den Arbeit hat sich ge zeigt, dass sowohl bei den unter-
suchten Jugend lichen, als auch bei ihren Eltern sowie Pädagoginnen und Pädago-
gen medien pädagogi scher Hand lungs bedarf besteht . Während es bei den Jugend-
 lichen vor allem die kritisch-reflexive und ethisch-verantwor tungs volle Aneig nung 
des Mobiltelefons ist, die einer Förde rung bedarf, er scheinen bei den Erwachsenen 
elementares Hinter grundwissen sowie Konzepte und Praktiken für ein medien-
erzieherisch und medien pädagogisch sinn volles Handeln aus baufähig .

Vor diesem Hinter grund soll es nun darum gehen, zwei Möglich keiten aufzu-
zeigen, die aus der Langzeit- sowie der Erweite rungs studie heraus gearbeitet 
wurden und die neue Erkennt nisse für die Stärkung eines kompetenten Umgangs 
mit digitalen Medien und insbesondere dem Mobiltelefon liefern . Erstens wird 
die Interven tion als ein Instrument vor gestellt, mit dem sich Refle xions prozesse 
zur Bedeu tung des Mobiltelefons als Beziehungs medium, als persön liches Medium 
und als problemati sches Medium an stoßen lassen (a) . Zweitens stehen Fortbil-
dungen und Works hops im Mittelpunkt, mit denen das Wissen von Multiplikato-
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doch da wuseln, das interessiert mich nicht, ich kriege nichts davon mit.“ 
(Juliane) (Juliane, 16 Jahre, Einzelinterview vom 19 . 02 . 2007)
„Sonst fühle ich mich immer so be drängt von meinem Handy. Wenn ich jetzt 
zum Beispiel alleine zu Hause und das liegt hier irgendwo. Ich weiß nicht, es 
passiert ja nichts damit, es ruft auch eigent lich fast niemand an. Trotzdem 
fühle ich mich da irgendwie anders. Erreich bar. Und jetzt war es halt viel 
ruhiger. Weil man weiß, es kann niemand anrufen.“ (Lara, 16 Jahre, Einzel-
inter view vom 15 . 02 . 2007)

Schließ lich stoßen die Erfah rungen während der Interven tion Refle xions prozesse 
an, die sich auf die Bedeu tung des Mobiltelefons als problemati sches Medium 
be ziehen . So wird den Jugend lichen bewusst, wie teuer die Kommunika tion mit 
dem Mobiltelefon sein kann und dass sie ohne ihr Handy Geld sparen und 
trotzdem gut zurecht kommen können .

Ab gesehen von diesen Reflexionen, die sich auf die Kommunika tion mit dem 
Mobiltelefon be ziehen, waren die Jugend lichen und ihre Eltern an gehalten, die 
Interven tion als Methode zu be werten und Kritik oder Ver besse rungs vorschläge 
zu äußern . Insgesamt be urteilten die Jugend lichen die Interven tion als eine 
spannende und vor allem be sondere Erfah rung . Für eine be grenzte Zeit ist es 
ihrer Meinung nach auf regend zu erleben, wie das Leben ohne das eigene Handy 
sein kann . Eine ähnliche Auf fassung ver treten die Eltern der Jugend lichen . Sie 
halten es für wichtig und richtig, dass ihre Kinder für eine ge wisse Zeit ohne ihr 
eigenes Mobiltelefon aus kommen und darüber nach denken müssen, ob und 
wozu sie dieses Medium benöti gen . Gleichzeitig betonen die Mütter und Väter 
aber auch, dass die Zeit der Interven tion für sie selbst mit Unsicher heiten ver-
bunden war, weil sie ihre Kinder nicht wie sonst flexibel er reichen konnten .

Damit ist auf die Rahmen bedin gungen und Voraus setzungen ver wiesen, die er-
forder lich sind, um eine Interven tion dieser Art durch zuführen . Zunächst ein mal 
ist es im Voraus notwendig, das Ver trauen der Jugend lichen und ihrer Eltern 
zu gewinnen . Von der Forscherin wurde die Interven tion mehrere Wochen 
im Voraus an gekündigt und in den Gruppen interviews immer wieder themati-
siert . So hatten die Jugend lichen aus reichend Zeit, eine Vor stel lung von diesem 
„Experiment“ zu ent wickeln und darüber nach zudenken, ob sie daran teil neh-
men wollen oder nicht bzw . unter welchen Bedin gungen sie sich eine Teil-
nahme vor stellen können . Die Eltern er hielten einen Brief, in dem die Inter-
vention detailliert vor gestellt und um eine Einverständnis erklä rung ge beten 
wurde . Darüber hinaus fanden vor Beginn der Interven tion Telefonate statt, bei 
denen die Eltern die Möglich keit hatten, Fragen zu stellen oder Bedenken zu 
äußern .

offene Fragen ge stellt und Refle xions anreize formuliert wurden . Solche Anreize 
lauteten etwa: „Der erste Tag ganz ohne Handy – was war anders als sonst? 
Erzähl mal!“ oder: „Immerhin schon fast drei ganze Tage ohne dein Handy – 
könntest du dich daran ge wöhnen? Warum bzw . warum nicht?“ .

Drittens wurden die in den Gruppen interviews, Assozia tions karten und Handy-
tagebüchern formulierten Reflexionen noch einmal auf gegriffen und in Einzel-
interviews aus führ lich be sprochen . Gleichzeitig ging es um eine rück blickende 
Bewer tung und eine Gesamteinschät zung der Interven tion .

Viertens waren die eben falls im Anschluss an die Interven tion ge führten Eltern-
interviews von Bedeu tung . Gefragt wurde, ob die Mütter und Väter die Interven-
tion als eine sinn volle Möglich keit be werten, um bei ihren Kindern Refle xions-
prozesse anzu stoßen und welche Anregun gen oder Kritik sie zur Ver besse rung 
dieses Instruments haben .

Die Aus wertung der über diese Methoden zusammen getragenen Ergeb nisse 
zeigt, dass die unter suchten Jugend lichen auf unter schied lichen Ebenen über ihre 
Praktiken mit dem Handy reflektiert haben . Auf der einen Seite ist ihnen klar 
ge worden, was genau die Un verzicht bar keit des Mobiltelefons aus macht und 
wofür es eine be sonders wichtige Rolle spielt . So wurde den Jugend lichen auf 
der einen Seite bewusst, dass sich Beziehungen viel einfacher und flexibler 
organisie ren lassen und mit dem Handy über haupt erst der Zugang zu sämt lichen 
Personen im Beziehungs netz geschaffen sowie die Strukturie rung und zeit liche 
Terminie rung des Alltags ab gesichert wird .

Auf der anderen Seite sind die Jugend lichen aber auch zu der, aus ihrer 
Perspektive über raschen den Erkenntnis ge langt, dass es durch aus möglich oder 
sogar von Vorteil sein kann, auf das Mobiltelefon zu ver zichten . In Hinblick auf 
die Aneig nung des Mobiltelefons als Beziehungs medium ist ihnen bewusst ge-
worden, dass es durch aus akzeptable Alternativen gibt, um eine ge lingende 
Kommunika tions praxis in Gang zu halten . So be fürwortet beispiels weise eine 
Jugend liche aus der Freundschafts gruppe der jüngeren Mädchen das ver bind liche 
Ver abreden ohne Mobiltelefon sowie das Fest halten an ver einbarten Terminen . 
Darüber hinaus be werten zwei der weib lichen Jugend lichen positiv, dass sie sich 
ohne ihr persön liches Medium dem Zwang ent ziehen können, permanent er-
reich bar zu sein . Sie erleben sich als ruhiger und fühlen sich befreit von den sonst 
permanent vor handenen und sie oftmals be drängen den Kommunika tions poten-
zialen:

„Dann hast du geschrieben, man fühlt sich freier und es ist alles ein bisschen 
weiter weg? (Interviewerin) Ja, das war bei mir so. Man gehört halt nicht 
mehr so richtig dazu und man ist so einzeln. Und dann denkt man, lass die 
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Jugend liche zu tun haben . Inhalt lich ging es um aktuelle Ent wick lungen in den 
Bereichen Mobiltelefon und Web 2 .0, wobei sich die zentralen Zielstel lungen bei 
der Durch führung der Ver anstal tungen auf insgesamt drei Punkte zusammen-
fassen lassen .

Erstens wurde den Teilnehmerinnen und Teilnehmern Hinter grundwissen zu 
digitalen Medien ver mittelt und aktuelle wissen schaft liche Ergeb nisse zu Mobil-
telefon und Web 2 .0 vor gestellt . Zweitens standen solche mediatisierten Kommu-
nika tions praktiken von Jugend lichen im Fokus, die be sonders neu sind und bei 
denen sich problemati sche Aneig nungs weisen ab zeichnen . Dabei wurden auch 
Erklä rungs hintergründe ge liefert und fundiertes Wissen aus der Kommunikations- 
und Sozialisa tions wissen schaft sowie aus der medien pädagogi schen Forschung 
und der Gewalt forschung auf bereitet .

Der aus diesen neuen bzw . problemati schen Aneig nungs weisen ab geleitete 
Hand lungs bedarf bildete schließ lich drittens den Aus gangs punkt, um Informa-
tionen zu bündeln und prakti sche Hand lungs möglich keiten aufzu zeigen, die von 
den Zielgruppen in ihren jeweili gen Arbeits kontexten selbständig und flexibel 
um gesetzt werden können .

Ab gesehen von diesen drei Punkten wurden im gesamten Ver lauf der Fortbil-
dungen und Works hops die Erfah rungen und Anliegen der Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer auf gegriffen und be rücksichtigt . Außerdem wurden in den meisten 
Ver anstal tungen Handouts an gefertigt und Materialien zur Ver fügung ge stellt, 
mit denen die jeweili gen Zielgruppen ver tiefend recherchie ren oder Anregun gen 
einholen können .

Im Folgenden sollen nun zwei Beispiele ver anschau lichen, wie diese allgemeinen 
Zielstel lungen und Themen bereiche in einer konkreten Ver anstal tung um gesetzt 
wurden . Dabei handelt es sich erstens um ein Kommunika tions forum, das vom 
Informa tions zentrum Mobilfunk (IZMF) initiiert wurde und bei dem das Thema 
Mobiltelefon und Medien kompetenz im Mittelpunkt stand . Zweitens wird eine 
Fortbil dung aus führ licher be schrieben, bei der sich das Sächsische Bildungs institut 
zum Ziel gesetzt hatte, Lehrerinnen und Lehrer sowie insbesondere Fach bera-
terinnen und Fach berater aus dem Bereich Informatik weiter zubilden .

Im Mai 2009 ver anstaltete das Informa tions zentrum Mobilfunk (IZMF) ein 
Kommunika tions forum, bei dem im Titel die Frage auf geworfen wurde „Handys 
im Alltag von Jugend lichen – Wer sorgt für Sicher heit und Medien kompetenz?“ . 
Im Zentrum standen sowohl Forde rungen nach gesetz lichen Regulie rungen als 
auch Möglich keiten medien pädagogi scher Präven tion . Um eine gemeinsame 
Wissens grundlage zu schaffen und einen Aus tausch ver schiedener Sicht weisen 
zum Thema Mobilfunk und Jugendmedien schutz zu er möglichen, nahmen Ver-
treter aus Industrie und Wissen schaft sowie aus Behörden, Ver bänden und 

Während der Interven tion war es wichtig, die Jugend lichen über den Ver bleib 
ihres persön lichen Mediums zu informie ren . Die Mobiltelefone wurden in einem 
ver schlossenen Umschlag in einem ab schließ baren Fach im Büro der Forscherin 
auf bewahrt . Der Umschlag wurde zu Beginn jedes Gruppen interviews geöffnet 
und an schließend wieder ver schlossen . Zudem hatten die Jugend lichen die 
Möglich keit, ihr Handy zu jeder Zeit zurück zu ver langen und die Interven tion 
abzu brechen .

Darüber hinaus er hielten die Jugend lichen kleine Anreize und Motiva tionen, 
um die Tagebuchprotokolle auszu füllen und die Zeit der Interven tion zu über-
stehen . Dementsprechend konnten die Mädchen täglich einen Umschlag öffnen, 
in dem, neben dem Tagebuchprotokoll, Süßig keiten, Schreibwaren- oder Kosmetik-
artikel ent halten waren . Als Beloh nung bzw . Ansporn er hielten die Jugend lichen 
zudem einen Gutschein für ein be liebtes Beklei dungs geschäft im Wert von 
15 Euro .

Insgesamt wird also deut lich, dass sich mit dem Instrument der Interven tion 
unter be stimmten Voraus setzungen Reflexionen an stoßen lassen, die für Jugend-
liche höchst be deutsam sind und die als Aus gangs punkt für weitere Aktivi täten 
dienen können . Die Interven tion lässt sich sowohl im Rahmen schuli scher Projekt-
wochen als auch in der freien Jugendarbeit oder der medien pädagogi schen 
Projekt arbeit einsetzen und kann den ent sprechen den Bedin gungen und Ziel-
setzungen der jeweili gen Einrich tung an gepasst werden . Selbst wenn sich heraus-
stellen sollte, dass sich die be treffen den Jugend lichen nicht auf eine solche 
Interven tion einlassen wollen, wie das bei den männ lichen Jugend lichen in der 
vor liegen den Forschungs arbeit der Fall war, kann diese Ent schei dung als Aus-
gangs punkt ge nutzt werden, um Gespräche anzu stoßen . Denn bei der prakti schen 
Medienarbeit im Rahmen medien pädagogi scher Bemühungen stehen weniger 
Ergeb nisse oder ein ferti ges Endprodukt, sondern vielmehr die Erkenntnis- und 
Refle xions prozesse der Subjekte im Mittelpunkt .

b) Fortbil dungen und Works hops
Während in den voran gegangenen Erläute rungen eine Interven tion als medien-
pädagogi sche Möglich keit be schriebenen wurde, um kritisch-reflexive Kompe-
ten zen bei Jugend lichen zu fördern, sollen nun Bemühungen im Mittelpunkt 
stehen, mit denen das auf digitale Medien be zogene Wissen von Erwachsenen 
aus gebaut und deren Hand lungs fähig keit ge stärkt werden kann . Dazu wurden 
im Ver lauf des Promo tions vorhabens insgesamt 13 Fortbil dungen bzw . Work-
shops durch geführt . Diese Ver anstal tungen rich teten sich an unter schied liche 
Zielgruppen, die aus wirtschaft licher, juristi scher, psychologi scher und (medien-) 
pädagogi scher Perspektive mit digitalen Medien und deren Aneig nung durch 
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zu diskutie ren, die auf einen medien pädagogi schen Hand lungs bedarf hinweisen . 
Die Sensibilisie rung für Daten schutz und Persönlich keits recht, das Informie ren 
der Öffentlich keit sowie die Auf klärung und Fortbil dung von Eltern sowie Lehre-
rinnen und Lehrer ge hörten zu diesen Themen . Dabei wurden Koopera tionen 
geschlossen und Synergien heraus gearbeitet, die mit Blick auf Sicher heit und 
Medien kompetenz beim Umgang mit dem Mobiltelefon dringend notwendig 
er scheinen .

Insgesamt stellen also Ver anstal tungen dieser Art eine wichtige und sinn volle 
Möglich keit dar, um aktuelle wissen schaft liche Befunde zu digitalen Medien einer 
breiten Fachöffentlich keit zugäng lich zu machen und Ver net zungs prozesse anzu-
stoßen, mit denen die Hand lungs fähig keit der Ver antwort lichen aus allen gesell-
schaft lichen Bereichen ge stärkt werden kann .

Während das eben be schriebene Kommunika tions forum also vor allem auf 
Ver net zungs prozesse und das Ab stecken zukünfti ger Arbeits felder zielte, richtete 
sich die im November 2010 in Meißen durch geführte Ver anstal tung an eine 
konkrete Zielgruppe und deren Hand lungs bedarf . In einer vom Sächsischen 
Bildungs institut initiierten Fortbil dung für Fach beraterinnen und Fach berater77 
im Bereich Informatik stand das Thema „Handy – Internet – Gewalt an Schulen“ 
im Mittelpunkt, wobei die Teilnehmerinnen und Teilnehmer über das Phänomen 
„Cyber-Mobbing“ auf geklärt und prakti sche Hinweise für den Unter richts alltag 
er halten sollten .

Ein geleitet wurde die Fortbil dung78 mit einem preis gekrönten Kurzfilm79, der 
von „Childnet Inter national“80 für das Ministerium für Kinder, Schulen und Familien 
in Großbritannien produziert wurde und der ver sucht, Jugend liche für die Kränkun-
gen und den Schaden zu sensibilisie ren, die durch Cyber-Mobbing ver ursacht 
werden können . Daran an schließend stellten die Fach beraterinnen und Fach-
berater sich selbst und ihre Arbeits felder vor und formulierten ihre Fragen und 
Anliegen für die Fortbil dung .

In einem ersten, eher theoretisch aus gerich teten Block standen Begriffe und 
Defini tionen im Mittelpunkt . Auf einer allgemeinen Ebene wurde zunächst er-
läutert, was unter Digitalisie rung und Medienkon vergenz zu ver stehen ist und 

77 Zur Beratung und Unter stüt zung der Schulen und der Schul behörden werden für 
be stimmte Fächer und Fach bereiche ent sprechend qualifizierte Lehrkräfte als Fach-
beraterinnen und Fach berater ein gesetzt . Sie sollen insbesondere innovative Ansätze 
der Unter richts- und der Schul entwick lung ver mitteln und unter stützen .

78 Die Fortbil dungs veranstal tung wurde gemeinsam mit Wolfgang Reiß mann durch-
geführt .

79 Vgl: http://old .digizen .org/cyberbullying/fullFilm_de . aspx [02 . 07 . 2012] .
80 Vgl . http://www .childnet . com [02 . 07 . 2012] .

Nicht-Regie rungs organisa tionen an der Ver anstal tung teil . Dazu ge hörten unter 
anderem E-Plus und T-Mobile, die Gesell schaft für Kommunika tions kultur und 
Medien pädagogik (GMK) sowie der Medien pädagogi sche Forschungs verbund 
Südwest (MPFS), die Bundesprüfstelle für jugendgefährdende Medien (BpjM) 
und die Freiwillige Selbst kontrolle Multimedia (FSM), der Bundeselternrat und 
das Thüringer Institut für Lehrerfortbil dung (ThILLM) . Diese und alle anderen 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer sollten in gemeinsamen Diskussionen den 
zukünfti gen Hand lungs bedarf im Bereich Mobilfunk und Jugendmedien schutz 
ab stecken, Ver antwortlich keiten be nennen und Synergien für die zukünftige Zu-
sammen arbeit heraus arbeiten .

Als Aus gangs punkt für diese Arbeits schritte diente der von der Forscherin 
präsentierte Vortrag „Der Blick ins Handy . Wie Kinder und Jugend liche das 
Mobiltelefon nutzen . Befunde, Hinter gründe, Hand lungs felder .“ Im Vortrag wurde 
zunächst be richtet, welche aktuellen repräsentativen Daten es zur Nutzung des 
Mobiltelefons durch Kinder und Jugend liche gibt . Dazu ge hören der Besitz und 
die Aus stat tung ebenso wie die wichtigsten Funktionen und die problemati schen 
Inhalte, die sich auf den Handys der Kinder und Jugend lichen be finden . Daran 
ansetzend wurden zwei qualitative Studien vor gestellt, die aus dem Promo tions-
vorhaben der Forscherin stammen und bei denen es um die Aneig nung (audio-) 
visueller Inhalte durch Jugend liche (vgl . Kapitel 5 .3 .2) sowie um die im Rahmen 
der Langzeit studie durch geführte Interven tion geht (vgl . Kapitel 5 .3 .3) . Dabei 
wurde auch Bezug darauf ge nommen, welche ent wick lungs- und sozialisa tions-
spezifi schen Erklä rungs hintergründe von Bedeu tung sind und welche Probleme 
und Risiken sich ab zeichnen .

Diese Erkennt nisse wurden an schließend als Bezugs punkt ge wählt, um heraus-
arbeiten, welche Konsequenzen sich für die Förde rung von Medien kompetenz 
ergeben . Der gesetz liche Jugendmedien schutz, techni sche Jugendschutz lösun gen 
und vor allem der präventive Jugendmedien schutz sind Teil dieser Hand lungs-
felder . Insbesondere für letzeren, so wurde ab schließend er läutert, gibt es in 
Deutschland zahl reiche Potenziale, die ge nutzt werden können, um den kompe-
tenten Umgang mit digitalen Medien und vor allem dem Mobiltelefon zu fördern . 
Dazu ge hören Bundes- und Länderinitiativen ebenso wie die Aktivi täten der 
Landes medien anstalten oder bundes weit durch geführte Projekte, Wettbewerbe 
und Events . Dabei sollten nicht nur Kinder und Jugend liche als Zielgruppe in 
Betracht ge zogen werden, sondern auch Eltern, Pädagoginnen und Pädagogen, 
Multiplikatoren und anderweitig Tätige der (medien-) pädagogi schen Praxis .

Von den Teilnehmerinnen und Teilnehmern des Kommunika tions forums wurden 
dieser Vortrag und die darin präsentierten Fakten, Hinter gründe und Hand lungs-
felder als Grundlage ver wendet, um in Arbeits gruppen die wichtigsten Themen 
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beitragen . Dabei bieten sich pädagogi sche und er zieheri sche Vor gehens weisen 
an, die am kommunikativen Alltag der Menschen ansetzen und deren Wissens-
horizonte ebenso in den Blick nehmen wie ihre Fähig keiten zu kritischer Reflexion 
und selbstorganisiertem sowie ethisch-verantwor tungs vollem Handeln . Insgesamt 
kann über diese Formen der Kompetenz vermitt lung ein Transfer von aktuellen 
wissen schaft lichen Erkennt nissen zur Bedeu tung digitaler Medien in die konkreten 
Hand lungs bereiche von Jugend lichen, Eltern sowie Pädagoginnen und Pädagogen 
ge leistet werden . Damit ist es möglich, das medien bezogene Handeln der Men-
schen nicht nur zu er forschen, sondern auch zu stärken und ihre Partizipa tions-
chancen in einer mediatisierten Gesell schaft auszu bauen .

5.3.4 Fazit zum Mobiltelefon als problemati sches Medium

Die Kapitel zur Bedeu tung des Mobiltelefons als Beziehungs medium und als 
persön liches Medium haben ge zeigt, dass digitale Medien vielfältige Ressourcen 
be reithalten, mit denen sich Jugend liche in ihren Beziehungen kommunikativ 
ver netzen, sich Anerken nung ver schaffen und darüber hinaus ihrem Bedürfnis 
nach Selbsterpro bung und Selbst präsenta tion Aus druck ver leihen . Diese vielfälti-
gen Formen der Aneig nung digitaler Medien können jedoch durch Begren zungen 
er schwert sein oder ver hindert werden, die mit strukturellen und kompetenz-
bezogenen Begren zungen ver bunden sind .

1) Bei der Aneig nung digitaler Medien können kommunika tions kulturelle 
Problemlagen ent stehen, die mit strukturellen und kompetenzbezogenen Be­
gren zungen im Sozialisa tions prozess ver bunden sind.

Einmal spielen Kommunika tions grenzen eine Rolle, die sich über finanzielle 
Aus gaben konstituie ren und mit dem ökonomi schen Kapital von Jugend lichen in 
Ver bindung stehen . Um heute an mediatisierten Kommunika tions praktiken teil-
haben zu können, muss jeder Mensch ein ge wisses finanzielles Budget auf bringen 
und investie ren . Bei Jugend lichen, vor allem in der frühen Adoles zenz, be ziehen 
sich diese er forder lichen Aus gaben nicht auf den einmali gen Erwerb eines Mobil-
telefons oder den pragmatisch be gründeten Kosten aufwand für Telefonate . 
Vielmehr ist es nach ihren Maßstäben unerläss lich, immer wieder aktuelle Handy-
modelle zu er werben und an vielfälti gen multimedial aus gerich teten Kommunika-
tions praktiken teilzuhaben, die Beziehungs integra tion ab sichern und Selbst-
präsenta tion er möglichen . In diesem Zusammen hang über schreiten Jugend liche 
die Grenzen ihres ökonomi schen Kapitals und geraten phasen weise in eine Form 
von Ver schul dung, die zwar von ihren Eltern kompensiert werden kann, die aber 
gleichzeitig auf kompetenzbezogene Grenzen ver weist .

durch welche Eigen schaften sich Mobiltelefone und das so ge nannte „Web 2 .0“ 
aus zeichnen . Daran an schließend ging es um Mobbing als ein Phänomen, das 
sich mit den digitalen Medien ver ändert und neue Formen und Ausmaße an-
genommen hat . Diese Erläute rungen wurden mit repräsentativen und qualitativ 
ver tiefen den Erkennt nissen zum Ausmaß und zur Bedeu tung von mediatisierter 
Gewalt unter Jugend lichen unter mauert .

An diese theoreti schen Aus führungen schloss sich der prakti sche Teil der 
Fortbil dung an, der sich aus einer Internetrecherche und der Realisie rung eines 
Modell projektes zusammen setzte . Die Internetrecherche war darauf gerichtet, 
die Fach beraterinnen und Fach berater zu be fähigen, Informa tionen und Materialien 
zusammen zutragen, die für die Auseinander setzung mit dem Phänomen des 
Cyber-Mobbing hilf reich sein können . Vor gestellt und gemeinsam recherchiert 
wurden unter anderem die Internetportale von wissen schaft lichen Einrich tungen, 
europäi schen und nationalen Initiativen sowie schulspezifi schen An geboten .

Das Modell projekt wurde vor dem Hinter grund der Zielstel lungen und Prinzi-
pien aktiver Medienarbeit konzipiert und war auf die Ent wick lung einer „Foto-
Hate-Story“ gerichtet . Es ging darum, während der Fortbil dung die ersten Schritte 
für eine Fotogeschichte zum Thema Cyber-Mobbing zu realisie ren . Auf diesem 
Weg sollten die Fach beraterinnen und Fach berater für die Möglich keiten aktiver 
Medienarbeit sensibilisiert und für die Umset zung eines solchen Projektes in 
ihren Schulen ge stärkt werden . Dabei wurde den Teilnehmerinnen und Teilneh-
mern noch einmal ver deut licht, was die Vorzüge eines solchen Fotoprojektes 
sind . Dazu gehört die themati sche Nähe der Jugend lichen und ihre Begeiste rung 
dafür, „etwas mit Medien zu machen“ ebenso wie die recht einfache techni sche 
Umsetz barkeit eines solchen Projektes . Darüber hinaus wurde noch einmal betont, 
dass es weniger um das Resultat einer hochwerti gen Fotogeschichte geht, sondern 
vielmehr um Refle xions prozesse, die durch die Perspektiven übernahme in den 
einzelnen Rollen und durch die Gruppen arbeit an gestoßen werden .

Insgesamt zeigt das Beispiel, dass es in einer eintägi gen Fortbil dungs veranstal-
tung nicht nur möglich ist, theoreti sches Wissen zu ver mitteln, sondern dass 
zusammen mit der jeweili gen Zielgruppe auch ganz prakti sche Hand lungs möglich-
keiten ent wickelt werden können . Fach beraterinnen und Fach berater, aber auch 
Lehrerinnen und Lehrer sowie in der Jugendarbeit und Erziehungs bera tung Tätige 
und natür lich Eltern können über derartige Ver anstal tungen ihre (medien-) er-
zieheri schen und -pädagogi schen Kompetenzen aus bauen und gleichzeitig zur 
Förde rung von Medien kompetenz bei Jugend lichen beitragen .

Resümierend wird deut lich, dass die Förde rung von Medien kompetenz zu einer 
grundlegen den Bedin gung in einer Gesell schaft ge worden ist, in der Mediatisie-
rungs prozesse zu einem Wandel von Kommunika tion und sozialem Miteinander 
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im Zuge von Mediatisie rungs prozessen ver ändert . Indem digitale Medien wie 
das Mobiltelefon als portable Medien in flexibel gestal teten sozialen Kontexten 
ge nutzt werden können und als persön liche Schatz kisten für Außen stehende 
ver schlossen ver bleiben, sind problemati sche Aneig nungs weisen kaum sicht bar 
und schwer lich nach vollzieh bar . Gleichzeitig sind vor allem Eltern sowie Lehre-
rinnen und Lehrer in ihrem Ver ständnis als er zieherisch und pädagogisch Ver-
antwort liche ver unsichert, weil ihr techni sches Wissen Lücken auf weist und weil 
be währte Erziehungs konzepte und Strategien kaum mehr greifen . Während 
finanziell problemati sche Aneig nungs praktiken durch aus handhab bar er scheinen, 
ent zieht sich der Umgang mit problemati schen (audio-) visuellen Inhalten weitest-
gehend er zieheri schen bzw . pädagogi schen Anknüp fungs punkten .

Um diese Kommunika tions grenzen aufzu weichen und nicht nur die Medien-
kompetenz von Jugend lichen, sondern auch von deren Eltern sowie von Päda-
goginnen und Pädagogen zu stärken, er scheinen deshalb Methoden und Maß-
nahmen sinn voll, die den Fragen und Bedürf nissen der jeweili gen Zielgruppe 
an gepasst sind und neben der Wissens vermitt lung vor allem eine Stärkung hand-
lungs orientierter Fähig keiten fokussie ren . Dazu gehört die Förde rung eines kritisch-
reflektierten und ethisch-verantwor tungs vollen Medien umgansg bei Jugend lichen 
ebenso wie die flexible und alltags nahe Umset zung von er zieheri schen und 
pädagogi schen Bemühungen bei Eltern sowie Pädagoginnen und Pädagogen .

3) Es ist davon auszu gehen, dass sich die Heraus bildung von Identität im 
Sozialisa tions prozess wandelt, weil Jugend liche bei der Konstitu tion und Ge­
stal tung von Beziehungen ebenso wie bei der Ent wick lung eines Ver ständ nisses 
von sich selbst auf ver änderte und neue Kommunika tions grenzen stoßen. 
Dabei werden medien bezogene Wand lungs prozesse aus histori scher Sicht und 
auf biografi scher Ebene sicht bar.

Die alltäg liche Identi täts arbeit von Jugend lichen ist darauf gerichtet, eine 
Balance zwischen Anerken nung und Autonomie herzu stellen und darüber auch 
die Hand lungs fähig keit in ihren Beziehungs netzen zu sichern . Bei diesen Bemühun-
gen sind Jugend liche heute vor neue Heraus forde rungen ge stellt, weil Identi täts-
arbeit und Beziehungs gestal tung unabding bar auf mediatisierten Kommunika-
tions praktiken beruhen und nicht nur ökonomi sches Kapital er fordern, sondern 
auch höchst vielfältige und komplexe Kompetenzen voraus setzen . Jugend liche 
müssen Geld investie ren, um ihre Beziehung ver handeln zu können und über-
schreiten auch deshalb ihre finanziellen Grenzen, weil sie in der heute höchst 
an spruchs vollen und komplexen Rolle als vollwertige Konsumenten über fordert 
und nicht selten alleingelassen sind . Gleichzeitig führt die jugend typische Neugier 
und Offen heit alle Mädchen und Jungen vor allem im frühen Jugendalter an 

Über digitale und vor allem persön liche, portable Medien wie das Mobiltelefon 
sind Jugend liche heute be sonders frühzeitig als selbständig handelnde Konsu-
menten im (medien bezogenen) Konsum- und Waren markt aktiv . Sie sind in der 
Lage, selbständig und ohne Rücksprache mit ihren Eltern Mobiltelefone zu kaufen 
oder kosten intensive Inhalte für ihre Handys zu er werben . Dabei fehlt ihnen 
oftmals der Einblick in die Zusammen hänge und die Ab sichten von Mobilfunk- 
und Werbeindustrie . Auch wenn sich die Jugend lichen im Zeit verlauf nicht-
kommerzielle Alternativen er schließen und einen pragmatische ren Umgang mit 
Geld und mit ihrem Mobiltelefon ent wickeln, finden nicht zwangs läufig Aus-
einander setzun gen statt, in denen das Mobiltelefon als Medium kommerzialisier-
ter Kommunika tion reflektiert wird .

Neben diesen Problemen beim Umgang mit ökonomi schem Kapitel ver weisen 
die Ergeb nisse von Langzeit- und Erweite rungs studie außerdem auf kompetenz-
bezogene Grenzen, die sich auf das ethisch-verantwor tungs volle Handeln von 
Jugend lichen miteinander und mit digitalen Medien angeboten be ziehen . Die 
Ergeb nisse zur Aneig nung (audio-) visueller Inhalte in den Beziehungs netzen der 
Jugend lichen zeigen einmal, dass die Mädchen und Jungen selbst Fotos und 
Videos er stellen, die für Personen aus ihrem Beziehungs netz pein lich oder diffa-
mierend sein können und deshalb in Ver bindung mit psychi scher Gewalt stehen . 
Darüber hinaus tauschen und rezipie ren die Jugend lichen realistisch anmutende 
Inhalte, in denen physische Gewalt gegen Menschen aus geübt oder pornografi-
sche Handlun gen in den Mittelpunkt ge stellt werden . Zwar ver lieren die Jugend-
lichen im Zeit verlauf das Interesse an diesen Inhalten, weil sie keinen Reiz mehr 
ausüben, ent wickeln aber kaum ein Bewusstsein für die problemati schen Zusam-
men hänge dieser Aneig nungs praktiken .

Sowohl im Hinblick auf diese Aneig nung von Gewalt als auch in Bezug auf die 
finanziellen Aus gaben für das Mobiltelefon fehlen den Jugend lichen also kritisch-
reflexive Kompetenzen, deren Förde rung und Stärkung Aufgabe von Eltern sowie 
Pädagoginnen und Pädagogen ist .

2) Die pädagogi schen Grenzen, die sich im Zuge mediatisierter Sozialisa tion 
konstituie ren, be ziehen sich auf ver änderten Anforde rungen, Rollen und Kon­
texte, in denen sich Eltern sowie Pädagoginnen und Pädagogen bewegen und 
ver weisen darauf, dass nicht nur Jugend lichen, sondern auch Erwachsene bei 
der Förde rung von Medien kompetenz be rücksichtigt werden müssen.

Aufgabe von Eltern sowie Lehrerinnen und Lehrern, aber auch anderen Päda-
goginnen und Pädagogen ist es, Jugend liche in ihrem selbst bestimmten und 
ver antwor tungs vollen Handeln zu stärken . Während diese Aufgabe nach wie vor 
Gültig keit besitzt, haben sich die Möglich keiten und Bedin gungen der Umset zung 
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Die vor liegende Arbeit hat sich mit dem Zusammen hang von Mediatisie rungs-
prozessen und dem Wandel von Sozialisa tion be schäftigt und dabei die kom mu-
nikativen Praktiken in den Beziehungs netzen von Jugend lichen in den Mittel punkt 
ge stellt . Die Auseinander setzung mit dieser Thematik fand zunächst auf einer 
theoreti schen Ebene statt . Dabei wurden kommunika tions wissen schaft liche Theo-
rien mit sozialisa tions theoreti schen und ent wick lungs psychologi schen Konzepten 
sowie netz werktheoreti schen Erkennt nissen ver knüpft . Ziel war es, mediatisierte 
Sozialisa tion über den Wandel der Bedin gungen, Prozesse und Ergeb nisse von 
Sozialisa tion zu konzeptualisie ren und dabei die Beziehungen von Jugend lichen 
als Beziehungs netze zu be schreiben, die zunehmend von mediatisierter Kommu-
nika tion durch drungen werden .

Aus gehend von diesen theoreti schen Erkennt nissen und dem daraus ab ge-
leiteten Forschungs bedarf be fasste sich der empiri sche Teil der Arbeit mit den 
mediatisierten Kommunika tions praktiken in den Beziehungs netzen von Jugend-
lichen und den damit ver bundenen Wand lungs prozessen im Zeit verlauf . Dabei 
wurde das Mobiltelefon als Beziehungs medium sowie als persön liches und als 
problemati sches Medium heraus gearbeitet, das in den unter schied lichen Bezie-
hungen der Jugend lichen auf spezifi sche Weise ange eignet wird und untrenn bar 
mit der face-to-face-Kommunika tion sowie mit der Kommunika tion mit anderen 
Medien ver woben ist .

Im Folgenden werden die Ergeb nisse des theoreti schen und empiri schen Teils 
noch einmal zusammen gefasst und dabei die histori schen und biografi schen 
Wand lungs prozesse pointiert be trachtet, auf die sich das ent wickelte theoreti sche 
Konzept der mediatisierten Sozialisa tion stützt . Ab schließend wird die Arbeit 
noch einmal in der Kommunika tions wissen schaft ver ortet und Forschungs per-
spektiven formuliert, die im Zusammen hang mit dem Wandel von Sozialisa tion 
im Jugendalter stehen .

problemati sche Inhalte heran, deren Aneig nung ein Spektrum von aus schließ-
lichem Rezipie ren bis hin zum eigenen Produzie ren und Weiter tauschen eröffnet . 
Eltern sowie Lehrerinnen und Lehrer stehen diesen mediatisierten Aneig nungs-
praktiken nicht selten hand lungs ohn mächtig gegen über und können ihrer Rolle als 
Erzieher und Pädagogen im Sozialisa tions prozess nicht (mehr) gerecht werden .

Vor diesem Hinter grund mag es heute für Jugend liche leichter sein, Beziehungen 
anzu bahnen und zu ge stalten, weil ihnen dafür unzählige Möglich keiten mediati-
sierter Kommunika tion zu Ver fügung stehen . Viel schwieri ger scheint es aber, 
sich diese Möglich keiten souverän und ver antwor tungs voll zu er schließen, kom-
mer zielle Strukturen kreativ zu durch brechen und sich von leicht zugäng lichen 
An geboten sowie ver locken den Praktiken zu distanzie ren . Das gilt nicht nur für 
Jugend liche, die auf grund ihres sozialen Kontextes oder ihrer Bildung be nachteiligt 
sind . Vielmehr zeigen die Ergeb nisse der Langzeit studie und der Erweite rungs-
studie, dass auch männ liche und weib liche Gymnasiasten aller jugendspezifi schen 
Alters stufen in ökonomi sche Bedrängnis geraten können oder schon einmal in 
irgendeiner Form mit bedenk lichen Handyinhalten zu tun hatten .

Dabei sollte man jedoch keines falls von einem Ver sagen der Jugend lichen 
sprechen, sondern immer auch die Ver antwor tung der Gesell schaft im Blick 
behalten, die von kommerziellen Macht strukturen, Leis tungs orientie rung und 
Gewinner streben sowie nicht selten von sozialer Ver antwor tungs losig keit ge prägt 
ist .

6 Schluss betrach tung:  
Mediatisierte Sozialisa tion im Jugendalter
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Beziehungs netze ist also an Aus hand lungen ge bunden, die sich durch jeweils 
spezifi sche kommunikative Merkmale aus zeichnen . Dazu ge hören Reziprozi täts-
erwar tungen und -regeln sowie Aus hand lungen, die sich auf das Schenken oder 
auf be sondere Beziehungs rituale be ziehen, aber auch Praktiken, die im Zusam-
men hang mit Selbst präsenta tion stehen und auf individuelle Ver ortungen in 
einem situa tions spezifi schen Beziehungs gefüge ver weisen . Darüber hinaus spie-
len per sön liche Objekte eine wichtige Rolle für die kommunikative Gestal tung 
von Beziehungen im Jugendalter, weil sie als materielle Artefakte Spiel raum 
für be ziehungs relevante Erinne rungen, Reflexionen und Präsenta tionen lassen 
oder stell  vertretend für die Kommunika tion mit Personen ver wendet werden 
können .

Was die gesell schaft liche Einbet tung dieser kommunikativ ver handelten Bezie-
hungs netze von Jugend lichen be trifft, so wurde schließ lich betont, dass soziale 
Beziehungen als Ressource für ge lingende Identi täts arbeit heute noch wichti ger 
ge worden sind und zudem anders be wertet werden müssen . Dabei spielen 
gesell schaft liche Metaprozesse eine be deutsame Rolle, über die neue Hand lungs-
spiel räume, Ent schei dungs frei heiten und Orientie rungs möglich keiten ent stehen, 
die aber gleichzeitig auch Gefahren von sozialer Ent bettung, persön lichem Schei-
tern und dem Ver lust von Anerken nung mit sich bringen können . Konkret handelt 
es sich bei diesen gesell schaft lichen Metaprozessen neben Globalisie rung, Indivi-
dualisie rung und Kommerzialisie rung vor allem um den Metaprozess der Mediati-
sie rung, der mit allen anderen Metaprozessen in Ver bindung steht und der für 
den Wandel von sozialen Beziehungen und damit auch von Sozialisa tion im 
Jugendalter höchst relevant ist .

Der Metaprozess der Mediatisie rung, wie er von Friedrich Krotz konzeptualisiert 
wird, umschreibt einen sozialen Ver ände rungs prozess, dessen Aus gangs punkt 
die Digitalisie rung und Konvergenz der Medien ist, der jedoch erst über die 
untrenn bare Ver bindung von Kommunika tion mit Medien zustande kommt und 
in ver änderten Wissens vorräten, Persönlich keits vorstel lungen und Beziehungen 
seinen Aus druck findet . Medien kommunika tion wird hier als eine Modifika tion 
von face-to-face-Kommunika tion ver standen, die eben falls auf dem gegen seiti gen 
Anzeigen von Bedeu tungen beruht sowie sozial und gesell schaft lich kontextualisiert 
ist . Indem die Menschen also digitale Medien wie Internet und Mobiltelefon 
nutzen, um neue Kontakte zu knüpfen, be stehende soziale Beziehungen zu pflegen 
und sich über das Internet und mit dem Mobiltelefon selbst zu präsentie ren, ist 
von einer Mediatisie rung ihrer kommunikativ konstituierten Beziehungs netze 
auszu gehen . Dabei ver schmelzen nicht-mediatisierte und mediatisierte Kommuni-
ka tions formen miteinander und es ent stehen ver änderte und neue Kontexte, 
Erwar tungen und Regeln im Hinblick auf die Kommunika tion in Beziehungen . 

Mediatisierte Sozialisa tion: Theoreti sche und empiri sche Erkennt nisse

Ein zentrales Ergebnis der Arbeit ist, dass im Zuge der derzeit statt finden den 
Mediatisie rungs prozesse von einem grundlegen den Sozialisa tions wandel auszu-
gehen ist, bei dem sich sozialisa tions relevante Bedin gungen, Prozesse und Er-
geb nisse ver ändern . Um diese Wand lungs prozesse auf theoreti scher Ebene zu 
konzeptualisie ren, wurde in Kapitel 2 die Metatheorie der Mediatisie rung auf 
sozialisa tions- und netz werktheoreti sche Konzepten bezogen und damit die 
Bedeu tung von Kommunika tion und Medien für den Wandel von Sozialisa tion 
und sozialen Beziehungen fass bar ge macht . Argumentiert wurde, dass Kommuni-
ka tion ein basales Charakteristikum des Menschen und ein Prozess ist, der auf 
aus gehandelten Bedeu tungen beruht, ein gebettet in soziale und gesell schaft liche 
Kontexte statt findet und die Grundlage für die Gestal tung von sozialen Beziehun-
gen und die Heraus bildung von Identität ist . Die Fähig keit zu Kommunika tion 
bildet sich im Sozialisa tions prozess heraus und erlangt im Jugendalter eine große 
Bedeu tung, weil die dafür er forder lichen sozial-kognitiven Fähig keiten aus diffe-
renziert werden und weil ein be sonde res Interesse an der Neu- und Um gestal tung 
von Beziehungen besteht .

Hier setzt das Konzept der Ent wick lungs aufgaben an, in dem das Ver handeln 
von Beziehungen als eine jugendspezifi sche Heraus forde rung be schrieben ist, 
die über körper liche Ent wick lungen, gesell schaft liche Rahmen bedin gungen und 
individuelle Bedürf nisse relevant wird . Jugend liche sind bemüht, ihre lokalen 
Peer-Beziehungen auszu differenzie ren und beste Freund schaften zu pflegen sowie 
erste partner schaft liche Beziehungen einzu gehen, aber auch die Beziehung zu 
den Eltern neu zu ver handeln und Kontakte zu de-lokalisierten Formen von Ver-
gemeinschaf tung zu knüpfen . Die kommunikativen Praktiken in diesen Beziehun-
gen zeichnen sich durch jeweils spezifi sche Zuord nungs- und Ab gren zungs prozesse 
aus, er füllen unter schied liche Funktionen im Sozialisa tions prozess und stehen im 
Zusammen hang mit Praktiken der Selbsterpro bung und Selbst präsenta tion . Dabei 
ist davon auszu gehen, dass diese einzelnen Beziehungs formen nicht separiert 
voneinander existie ren, sondern aufeinander bezogen ver handelt werden .

Um diese Annahme theoretisch zu fundie ren, kamen netz werktheoreti sche 
Ansätze zur Sprache, die auf die Bedeu tung kommunikativer Praktiken für die 
Konstitu tion von sozialen Beziehungs netzen abheben . Solche Beziehungs netze 
können aus ganz unter schied lichen Relationen be stehen und basieren auf pro-
zessual an gelegten und dynamisch aus gehandelten Sinnzuwei sungen, über die 
gemeinsame Defini tionen, Erwar tungen und Aktivi täten in einer Beziehungen 
zustande kommen, ebenso wie ge teilte Erinne rungen, Emotionen und Beziehungs-
symbole möglich sind . Die Ent stehung, Stabilisie rung und Ver ände rung dieser 
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diese Ver ände rungen be stehen . Jugend liche bewegen sich heute in er weiterten 
Beziehungs netzen und realisie ren mediatisierte Aneig nungs praktiken, in denen 
ver änderte Erwar tungen sowie neue Regeln und Rituale zu mehr Freiräumen 
und mehr Flexibili tät in Beziehungen beitragen, aber auch mit Unsicher heiten 
und Zwängen einher gehen können . Anderer seits konnten aber auch Forschungs-
lücken heraus gearbeitet werden, die der theoreti schen Konzep tion des Wandels 
von Sozialisa tions prozessen nicht gerecht werden und deshalb im empiri schen 
Teil der Arbeit auf gegriffen wurden . Dabei handelt es sich vor allem um die 
fehlende Einbet tung von Einzelmedien und einzelnen Kommunika tions formen in 
das Gesamt komplexer Medien- und Kommunika tions umge bungen sowie um 
die Notwendig keit, nicht von den Medien und deren Funktionen, sondern von 
den Beziehungs netzen der Jugend lichen und den darin statt finden den, aufeinander 
be zogenen Aus hand lungen auszu gehen .

Schließ lich wurde der Wandel von Sozialisa tions ergeb nissen vor dem Hinter-
grund der Ressourcen und Risiken diskutiert, die mit der Aneig nung von digitalen 
Medien ver bunden und für die Heraus bildung von Identität be deutsam sind . 
Dazu wurde der Kapital begriff von Bourdieu auf Mediatisie rungs prozesse bezogen 
und argumentiert, dass sich die Formen von und der Zugang zu kulturellem, 
sozialem und symboli schem Kapitel ver ändert haben, weil mediatisierte Kom-
munika tions praktiken immer auch mit finanziellen Aus gaben ver bunden sind und 
zudem andere Kompetenzen notwendig werden, um sich in Beziehungs netze 
integrie ren und darüber (ge lingende) Identi täts arbeit leisten zu können . Dem-
zufolge ist die Aneig nung digitaler Medien mit vielfälti gen Ressourcen ver bunden, 
die sich auf das Erschließen neuer Wissens vorräte und techni scher Kompetenzen 
be ziehen, vor allem aber in Ver bindung mit vielfälti gen und er weiterten Ver -
netzungs potenzialen stehen, die Jugend liche für sich und ihre Beziehungen nutz-
 bar machen können . Gleichzeitig bergen mediatisierte Aneig nungs praktiken aber 
auch Risiken, insofern sie an Kommerzialisie rungs prozesse ge bunden sind und 
ver änderte Formen von mediatisierter Gewalt beinhalten können . Daraus ent-
stehen kommunika tions kulturelle Problemlagen, die Mädchen und Jugend jeden 
Alters und mit unter schied lichem Bildungs hintergrund be treffen können und mit 
denen gesetz licher und vor allem präventiver Jugendmedien schutz vor neue Auf-
gaben und Heraus forde rungen ge stellt werden .

Im Hinblick auf die Förde rung von Medien kompetenz geht es bei Jugend lichen 
vor allem darum, einen selbst bestimmten, kritisch-reflexiven und ethisch-verant-
wor tungs vollen Umgang mit digitalen Medien zu fördern, während Eltern sowie 
Pädagoginnen und Pädagogen in ihren (medien-) er zieheri schen bzw . (medien-) 
pädagogi schen Rollen, Konzepten und Strategien ge stärkt werden müssen . Nur 
darüber, so wurde ab schließend konstatiert, lassen sich die Voraus setzungen 

Für Sozialisa tion im Jugendalter sind diese Mediatisie rungs prozesse und ihre 
sozialen Aus drucks formen von be sonde rer Bedeu tung, weil sich Jugend liche neu 
auf kommen den Medien und deren Möglich keiten be sonders offen zuwenden 
und weil sie sich bereits traditio nelle Medien wie Fernsehen, Videos oder Musik-
kassetten ange eignet haben, um ihre Beziehungen auf vielfältige Weise zu ge-
stalten .

Die theoreti schen Erkennt nisse zum Zusammen spiel von Kommunika tion, 
Beziehungen und Mediatisie rungs prozessen dienten als Aus gangs punkt, um sich 
im Kapitel 3 aus führ lich mit dem Wandel der Bedin gungen, Prozesse und Ergeb-
nisse von Sozialisa tion zu be schäfti gen . Dazu wurden kommunika tions wissen-
schaft liche Konzepte auf sozialisa tions theoreti sche Über legungen bezogen und 
mit Hilfe mediatisie rungs theoreti scher Erkennt nisse aktualisiert .

Im Hinblick auf den Wandel der Sozialisa tions bedin gungen hat sich ge zeigt, 
dass Medien nicht mehr als eine von anderen separier bare Sozialisa tions instanz 
be trachtet werden können, die sich auf raum-zeit lich Zonen und darin zu ver-
ortende Funktionen be schränken lässt . Vielmehr durch dringen digitale Medien 
gesell schaft liche Rahmen bedin gungen, ebenso wie alltäg lichen Kontexte einen 
zunehmen den Bezug zu Medien auf weisen und sich die Rollen und Hand lungs-
möglich keiten von er zieherisch und pädagogisch relevanten Personen und Institu-
tionen ver ändern . Darüber ent stehen für Jugend liche ver änderte und neue Bedin-
gungen, um sich Beziehungen kommunikativ zu er schließen und um sich in 
Beziehungs netzen zu bewegen .

Die Ver ände rung der Sozialisa tions prozesse wurde aus gehend vom Konzept 
der Medien aneig nung als sozial kontextualisierte und auf Kommunika tion be-
ruhende Alltags praxis be schrieben, die sich über kulturelle Produk tions- und 
Konsumpraktiken der Menschen konstituiert und bei der Medien als Inhalte und 
als Objekte ange eignet werden . Im Zuge der derzeit statt finden den Mediatisie-
rungs prozesse ent stehen mediatisierte Aneig nungs praktiken, die als kontinuier-
liches soziales Handeln und als soziale Arrangements in komplexen Medien- und 
Kommunika tions umge bungen zu ver stehen sind und in denen sich face-to-face-
Kommunika tion mit ver schiedenen Formen von Medien kommunika tion ver-
mischen . Insbesondere über portable digitale Medien wie dem Mobiltelefon 
ent stehen mediatisierte Aneig nungs praktiken, die nicht nur das inter personale 
Aus handeln von Beziehungen ver ändern, sondern über die sich auch Praktiken 
der Selbst präsenta tion in sozialen Gefügen sowie innere Vor stel lungen von und 
Refle xions prozesse über Beziehungen wandeln .

Mit den in diesem Zusammen hang referierten empiri schen Studien ließ sich 
einer seits sehr detailliert belegen, auf welche Weise sich die Beziehungen von 
Jugend lichen im Zuge von Mediatisie rungs prozessen ver ändert haben und worin 
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Wandel kommunikativer Praktiken aus histori scher Perspektive:  
Der „Vorher­Nachher“­Vergleich mediatisierter Sozialisa tion

Der Ver gleich zwischen Konzepten, die sich mit Sozialisa tion und Beziehungen 
vor den derzeit statt finden den Mediatisie rungs prozessen be schäfti gen und empiri-
schen Erkennt nissen dieser Arbeit ver weist zunächst auf Konstanten im Hinblick 
auf die Struktur, Konzepte und Funktionen von Beziehungen . Jugend liche bewegen 
sich nach wie vor in über wiegend lokal ge bundenen Beziehungs netzen, die über 
nach barschaft liche, schuli sche und freizeit liche Kontexte ent stehen und über die 
sich jugend typische Beziehungs formen konstituie ren . Dazu ge hören die besten 
Freund schaften und die Peer-Beziehungen, ebenso wie erste partner schaft liche 
Beziehungen und Familien beziehungen . Darüber hinaus spielen Kontakte zu 
de-lokalisierten Jugend szenen eine Rolle für die Gestal tung von Freund schaften 
sowie Peer- und partner schaft lichen Beziehungen . Im Hinblick auf die Konzepte 
und Funktionen be stätigt sich die im theoreti schen Teil er wähnte Bedeu tung von 
sozialen Beziehungs netzen als Ressource für ge lingende Identi täts arbeit . Während 
die Jugend lichen in ihren besten Freund schaften Wert auf viele Gemeinsam keiten, 
großes Ver trauen, gegen seitige Unter stüt zung und regelmäßige gemeinsame 
Aktivi täten legen, fungie ren die Peer-Beziehungen als un verbind liche Begleiter 
bei freizeitorientierten Unter nehmungen, die auf Spaß und Zerstreuung aus-
gerichtet sind . In den partner schaft lichen Beziehungen geht es über haupt erst 
einmal darum, sich ein Bild von diesen Beziehungen zu machen und erste Erfah-
rungen zu sammeln . Die Familien beziehungen liefern einen wichti gen Rück halt 
für die Jugend lichen, wobei die Beziehung zu den Eltern von ambivalenten Vor-
stel lungen ge prägt ist, die sich zwischen freund schaft licher Ver bunden heit und 
rebellie ren der Ab gren zung bewegen . Genau über diese Vielfalt an Beziehungs-
formen und -funk tionen konstituiert sich das für Jugend liche so be deutsame 
soziale Kapital, aus dem sie für die alltäg lich zu leistende Identi täts arbeit schöpfen . 
Die ver schiedenen Beziehungs formen und ihre unter schied lichen Funktionen 
bieten den Jugend lichen Orientie rungs möglich keiten, schaffen Kontinui tät und 
liefern Anerken nung in einer globalen und von Individualisie rungs tendenzen ge-
prägten Gesell schaft .

Um solche Beziehungs netze zu ge stalten und zu er halten, so lässt sich weiter 
schluss folgern, be treiben die Jugend lichen eine enormen kommunikativen Auf-
wand . Hier sind die Wand lungs prozesse an gesprochen, die an den komplexen 
Medien- und Kommunika tions umge bungen ansetzen, wie sie im Zuge der 
Digitalisie rung und Konvergenz der Medien zustanden kommen und in mediati-
sierten Kommunika tions praktiken ihren Aus druck finden . Dabei fundie ren und 
er weitern die Ergeb nisse der empiri schen Studie die im theoreti schen Teil an-

schaffen, die für eine adäquate Hand lungs fähig keit von Jugend lichen in sozialen 
Beziehungs netzen und damit auch für die alltäg lich zu voll bringende Identi täts-
arbeit er forder lich sind .

Insgesamt wurde mit diesen theoreti schen Analysen ein vor läufiges Konzept 
von mediatisierter Sozialisa tion ent wickelt, das gleichzeitig die kommunika-
tionswissen schaft liche Grundlage schafft, um im empiri schen Teil die sozialen 
Beziehungs netze von Jugend lichen und die darin statt finden den mediatisierte 
Kommunika tions praktiken zu unter suchen . Dabei sind die Argumenta tionen so 
an gelegt, dass es möglich ist, die Gesamt heit eines Beziehungs netzes in den Blick 
zu nehmen und in Bezug auf die vielfälti gen kommunikativen Aus hand lungen zu 
analysie ren, die im Rahmen komplexer digitaler Medien- und Kommunika tions-
umge bungen realisiert werden .

Der empiri sche Teil des Buches fundiert nicht nur die theoreti sche Konzep tion 
von mediatisierter Sozialisa tion und schließt die be nannten Forschungs lücken, son-
dern liefert darüber hinaus auch differenzierte Ergeb nisse zum Wandel mediati-
sierter Kommunika tions praktiken im Zeit verlauf des Jugendalters .

Hinter grund ist ein komplexes Forschungs design, dass sich an den Prämissen 
der Grounded Theory orientiert und aus einer Vor studie, einer multimethodisch 
an gelegte Langzeit studie mit ethnografi schem Blick winkel sowie einer Erweite-
rungs studie besteht . In der Langzeit studie wurden die mediatisierten Kommunika-
tions praktiken von drei jugend lichen Freundschafts gruppen über einen Zeitraum 
von knapp zwei Jahren er forscht und mit Hilfe theorien generie ren der Ver fahren 
sowie bezogen auf die Vor- und Erweite rungs studie aus gewertet . Im Zuge dieses 
Analyseprozesses konnten drei zentrale Schlüssel kategorien heraus gearbeitet 
werden, die ver allgemeinernde Aus sagen zur Aneig nung des Mobiltelefons als 
Beziehungs medium, als persön liches Medium und als problemati sches Medium 
ent halten .

Diese empiri schen Ergeb nisse ver weisen im Zusammen spiel mit den theoreti-
schen Erkennt nissen auf Wand lungs prozesse, die auf zwei Zeitebenen statt finden 
und die im Folgenden noch einmal pointiert vor gestellt werden . Dabei handelt 
es sich um mediatisierte Sozialisa tion und einen Wandel aus histori scher Per-
spektive, wie er vor dem Hinter grund komplexer Medien- und Kommunika tions-
umge bungen und im Zuge der Aneig nung digitaler Medien zustande kommt . Es 
geht also um Ver ände rungen, die sich auf einen „Vorher-Nachher“-Vergleich be-
ziehen . Zweitens geht es um mediatisierte Sozialisa tion und den Wandel kommu-
nikativer Praktiken aus biografi scher Perspektive . Hier konnte eine „heiße Phase“ 
heraus gearbeitet werden, die sich auf das Alter zwischen 13 und 16 Jahren bezieht 
und bei der be sonders intensive, aber auch ambivalente Aus hand lungen in den 
Beziehungs netzen von Jugend lichen statt finden .
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er forder lich sind . Werden diese Voraus setzungen mit dem eigenen Mobiltelefon 
nur zum Teil erfüllt oder ist das eigene Handy (vorüber gehend) nicht ver fügbar, 
haben die Jugend lichen nur be schränkten Zugang zu ihren Beziehungs netzen und 
ver lieren so einen Großteil des damit ver bundenen sozialen Kapitals .

Was heißt das nun für mediatisierte Sozialisa tion im Jugendalter? Ganz allgemein 
ist davon auszu gehen, dass sich Sozialisa tion ver ändert, weil sich die kommu-
nikativen Praktiken wandeln, die für die Gestal tung von Beziehungs netzen grund-
legend sind . Digitale, portable Medien wie das Mobiltelefon sind an allen sozialisa-
tions relevanten Aus hand lungen in den Beziehungen von Jugend lichen be teiligt 
und stellen Bereiche rungen, aber auch Begren zungen dar .

Sie be reichern kommunikative Praktiken und stellen Ressourcen bereit, weil 
sie Jugend lichen die Möglich keit bieten, ihre Beziehungen auf vielfältige Weise 
und auf neuen Wegen zu ver handeln . Vor dem Hinter grund mediatisierter Kom-
munika tions praktiken haben Jugend liche heute die Möglich keit, kommunikative 
Ver net zungs potenziale zu aktivie ren und sich soziales Kapital zu er schließen, das 
in umfang reichen und vielfälti gen Beziehungs netzen sicht bar wird . Darüber ver-
schaffen sich Jugend liche Orientie rungs- und Positionie rungs möglich keiten, etablie-
ren Sicher heiten und er halten Bestäti gung, die ihnen im Rahmen aktueller gesell-
schaft licher Rahmen bedin gungen nicht mehr selbst verständ lich sind .

Gleichzeitig beinhalten diese Ver net zungs formen aber auch Begren zungen 
oder Risiken im Sozialisa tions prozess . Einmal können die Möglich keiten digitaler 
Medien nur von denen ge nutzt werden, die über die ent sprechende Aus stat tung 
und die notwendi gen Kompetenzen ver fügen . Nicht nur Jugend liche müssen heute 
in der Lage sein, komplexe, sich immer wieder ver ändernde markt wirt schaft liche 
Strukturen zu durch schauen und nicht-kommerzielle Alternative zu finden . Auch 
ihre Eltern sowie Pädagoginnen und Pädagogen sind ge fordert, andere Kompe-
tenzen und (medien-) er zieheri sche sowie (medien-) pädagogi sche Praktiken zu 
ent wickeln, um Heran wachsen den adäquate Hilfestel lungen anzu bieten . Folglich 
beinhalten die Chancen zu neuen Formen von Integra tion und Teilhabe immer 
auch die Gefahren von Desintegra tion und Aus gren zung .

Außerdem sind mit den Möglich keiten digitaler Medien kommunikative Zwänge 
ver bunden, denen sich Jugend liche kaum ent ziehen können . Der individuelle, 
soziale und gesell schaft liche Druck, sich permanent mit be ziehungs relevanten 
Aus hand lungen zu be schäfti gen und sich immer wieder der sozialen Einbin dung 
zu ver gewissern trägt dazu bei, dass Rückzugs räume und be ziehungs freie Phasen 
ver loren gehen, die jedoch für Sozialisa tion und Identi täts arbeit höchst be deutsam 
sind .

Vor diesem Hinter grund ist also davon auszu gehen, dass sich die Bearbei tung 
einer zentralen Ent wick lungs aufgabe im Jugendalter, das Aus differenzie ren und 

gedeu teten Ver ände rungen hinsicht lich der Quantität und Qualität kommunikativer 
Praktiken .

Ganz allgemein wird deut lich, dass Medien nicht mehr nur eine Facette von 
Beziehungen be rühren oder eine singuläre Freizeitbeschäfti gung darstellen, die 
an be stimmten Orten und zu be stimmten Zeiten realisiert wird . Vielmehr ist das 
Mobiltelefon im Zusammen spiel mit anderen Medien und mit der face-to-face-
Kommunika tion auf grundlegende Weise be teiligt an der Konstitu tion und Gestal-
tung von Beziehungen . Allein schon im Hinblick auf die Quantität der dabei 
statt finden den mediatisierten Kommunika tions praktiken zeigt sich, dass Jugend-
lichen permanent mit ihren Beziehungen be schäftigt sind . Dabei spielt das 
Mobil telefon als portables Medium eine zentrale Rolle, weil es die Möglich keit 
schafft, sich jederzeit und überall in Beziehungen einzu klinken .

Damit ist auf die Qualität der mediatisierten Kommunika tions praktiken ver-
wiesen, insofern dieses Einklinken in und Beschäfti gen mit Beziehungen auf ver-
änderte Weise statt findet und mit neuen be ziehungs relevanten Aus hand lungen 
einher geht . Die Jugend lichen aus der Langzeit studie eignen sich das Mobil telefon 
als multifunktionales Beziehungs medium und als persön liches Objekt an, um per-
ma nent kommunizie ren zu können oder zumindest in kontinuier licher Bereit schaft 
dafür zu sein und um die ent sprechen den Voraus setzungen dafür zu schaffen . 
Zudem präsentie ren sie sich über dieses Medium im Kontext ihrer Beziehungs-
netze und ent wickelt Vor stel lungen von sich selbst im Rahmen sozialer Gefüge . 
Darüber hinaus bündeln die Mädchen und Jungen be ziehungs relevante Erfahrun-
gen, dokumentie ren sie im Mobiltelefon und stoßen darüber Refle xions prozesse 
und Hand lungs alternativen an . Über diese vielfälti gen und umfassen den Kommu-
ni ka tions praktiken ent stehen spezifi sche Erwar tungen, Regeln und Routi nen in 
den einzelnen Beziehungen, die flexibel anmuten, denen oftmals eine spieleri sche 
und un verbind liche Note innewohnt und die trotz vielfälti ger Ab gren zungs bemü-
hungen immer darauf gerichtet sind, in irgendeiner Form mitein ander ver bunden 
zu bleiben . Gleichzeitig sind diese mediatisierten Kommunika tions praktiken von 
un verzicht barer Wichtig keit und er scheinen starr und fragil, insofern sie trotz der 
Möglich keiten von face-to-face-Kommunika tion unabding bar und nahezu alter-
nativ los an die Möglich keiten und Potenziale des Mobil telefons ge bunden sind . 
Dabei geht es nicht nur darum, irgendein Mobiltelefon zu be sitzen, mit dem 
permanent be ziehungs relevante Aus hand lungen be trieben werden können, son-
dern es spielen immer auch Fragen der Aktuali tät und Aus stat tung des eigenen 
Handys sowie finanzielle Ressourcen und medien bezogene Kompetenzen eine 
Rolle . Erst über das Zusammen spiel dieser Voraus setzungen lassen sich aus der 
Perspektive der Jugend lichen be ziehungs relevante Praktiken konstituie ren, die 
nach ihrem Ermessen für das kommunikative Bewegen in ihren Beziehungs netzen 
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zwischen 13 und 16 Jahren sind be sonders bemüht, möglichst viele Kontakte zu 
Gleichaltri gen zu knüpfen, neue Beziehungen einzu gehen, Beziehungs formen zu 
er proben sowie darauf be zogene Konzepte und Praktiken zu ent wickeln und 
wieder zu ver werfen . Während sich die Mädchen aus der jüngeren Freundschafts-
gruppe genau in diesem Alter be finden, be richten die Mädchen und Jungen aus 
den älteren Freund schaften eher rück blickend von ihren Erfah rungen aus dieser 
Zeit . Dabei kommen die Vielfalt und Intensi tät, aber auch die Unsicher heiten und 
die Kurzlebig keit der meisten be ziehungs relevanten Aus hand lungen zum Aus-
druck, die von ambivalenten Vor stel lungen, großen Emotionen sowie zahl reichen 
Konflikten und Brüchen be gleitet sind . Gleichzeitig wird bei dieser Betrach tung 
im Zeit verlauf noch einmal explizit greif bar, dass be ziehungs relevante Aus hand-
lungen aufeinander bezogen statt finden . So wenden sich die Jugend lichen ab 
etwa 13 Jahren zunehmend ihren Peer-Beziehungen zu, aus denen wiederum 
erste partner schaft liche Beziehungen ent stehen und über die das Neuverhandeln 
der Beziehung zu den Eltern voran getrieben wird . Insgesamt zeichnen sich die 
Beziehungs netze der Jugend lichen also durch eine be sondere kommunikative 
Dynamik aus, die sich in den mediatisierten Kommunika tions praktiken wider-
spiegelt .

Dabei ist das Mobiltelefon als Beziehungs medium be deutsam, insofern es den 
Jugend lichen über vielfältige mediatisierte Kommunika tions formen die Möglich-
keit bietet, ihrem Bedürfnis nach kontinuier lichen Aus hand lungen nach zukommen . 
In partner schaft lichen Beziehungen erlaubt es Annähe rungs praktiken, mit denen 
man trotzdem nicht zu viel in die Waagschale werfen muss, während in den 
besten Freund schaften für be grenzte Zeit größtmög liche Gemein schaft und Nähe 
hergestellt werden kann . In den Peer-Beziehungen lassen sich mit dem eigenen 
Handy spielerisch-unterhaltende Praktiken umsetzen, und den Eltern werden 
erste Zu geständ nisse im Hinblick auf neue Freiheiten ab gerungen . Die Jugend-
lichen eignen sich also ihr Mobiltelefon als Beziehungs medium an, um genau 
das zu realisie ren worauf sie in dieser Zeit be sonders viel Wert legen – sich in 
punkto Beziehungen alles offen zuhalten und vieles auszu probie ren und dabei 
immer das Gefühl zu haben, ge mocht, be wundert oder zumindest wahrgenommen 
zu werden .

Dies ver weist auf die Bedeu tung des Mobiltelefons als persön liches Medium, 
das vor allem im Alter zwischen 13 und 16 Jahren eine grundlegende Rolle für 
soziale Positionie rungen und identi täts bezogene Reflexionen spielt . Die Jugend-
lichen denken permanent darüber nach, wie wichtig sie für andere sind und wie 
sie ihren Stellen wert im Beziehungs netz ver bessern können, bündeln Kommu-
nika tions potenziale und er proben Facetten der Selbst darstel lung . Das eigene 
Handy dient in diesem Zusammen hang als Messinstrument und Status symbol . 

Neuverhandeln von Beziehungen, im Zuge derzeit statt finden der Mediatisie-
rungs prozessen ver ändert und neu formuliert werden muss . Bisher wurde in der 
sozialisa tions theoreti schen und ent wick lungs psychologi schen Literatur betont, 
dass die Einbin dung in soziale Beziehungen eine un verzicht bare Voraus setzung 
für Persönlich keits entwick lung und Identi täts arbeit ist (K . Hurrelmann 2006; 
Keupp 2008; Machwirth 1999; Schmidt-Denter 2005) . Heute und mit Blick auf 
Mediatisie rungs prozesse scheint es für Jugend liche mindestens ebenso be deutsam, 
be ziehungs freie Rückzugs räume zu finden und soziale Aus zeiten auszu halten, in 
denen weder Gleichaltrige noch Eltern über digitale Medien kommunikativ präsent 
oder ver fügbar sind . Sherry Turkle spricht in diesem Zusammen hang auch von 
Jugend lichen als „tethered teens“ (Turkle 2008), die sich kaum von Internet und 
Mobiltelefon lösen können und heute mehr denn je lernen müssen, eigenständig 
zu handeln, ohne sich immer wieder an Beziehungen rückzubinden . Insofern 
umfasst das Konzept mediatierter Sozialisa tion im Jugendalter nicht nur den 
Wandel kommunikativen Praktiken in sozialen Beziehungs netzen, sondern auch 
die damit ver bundene Ent wick lung einer selbständig und eigen verantwort lich 
handelnden Persönlich keit .

Neben diesem Wandel kommunikativen Praktiken aus histori scher Perspektive 
ver weisen die Ergeb nisse des empiri schen Teils auf einen weiteren Wand lungs-
prozess, der an den Altersphasen von Jugend lichen ansetzt, durch dynamisch 
ver änder liche Kommunika tions praktiken im Zeit verlauf sicht bar wird und über 
den sich eine kommunika tions intensive „heiße Phase“ konstituiert .

Wandel kommunikativer Praktiken aus biografi scher Perspektive:  
Die „heiße Phase“ mediatisierter Sozialisa tion

Mit den eben be schriebenen Wand lungs prozessen aus histori scher Perspektive 
ist also un bestreit bar, dass die mediatisierten Kommunika tions praktiken für 
Jugend liche höchst be deutsam und für die Gestal tung ihrer Beziehungs netze 
grundlegend sind . Darüber hinaus ließen sich Ergeb nisse heraus arbeiten, die auf 
eine be sonders kommunika tions intensive Phase im biografi schen Ver lauf des 
Jugendalters ver weisen . In der Zeit von etwa 13 bis 16 Jahren sind Jugend liche 
nicht nur intensiv mit den kommunikativen Aus hand lungen in ihren Beziehungs-
netzen be schäftigt, sie eignen sich das Mobiltelefon als Beziehungs medium sowie 
als persön liches und problemati sches Medium auch auf be sondere Weise an .

Bereits im Theoriekapitel zur Bedeu tung von Beziehungen als Ent wick lungs-
aufgabe deutet sich an, dass es „heiße Phasen“ für Beziehungen gibt, die für 
eine ge wisse Zeit als be sonders wichtig be wertet werden und die sich durch 
intensive, durch aus auch konflikt behaftete Aus hand lungen aus zeichnen . Diese 
Tendenzen werden auch in der Langzeit studie deut lich . Die Jugend lichen im Alter 



276 277

6 SchluSS  BE tr ach t uNg : MEDIat IS IErtE SoZIal ISa t IoN IM JugENDaltEr6 SchluSS  BE tr ach t uNg : MEDIat IS IErtE SoZIal ISa t IoN IM JugENDaltEr

Voran schreitende Mediatisie rungs prozesse:  
Beitrag der Forschungs arbeit und Forschungs perspektiven

Insgesamt liefern diese Ergeb nisse zu mediatisierter Sozialisa tion und dem Wandel 
kommunikativer Praktiken in Beziehungs netzen Jugend licher einen wichti gen 
Beitrag für die Kommunika tions wissen schaft und das aus mehreren Gründen .

Erstens stellt die Erforschung von Mediatisie rungs prozessen aus der Perspektive 
der Menschen eine für das Fach sehr aktuelle Heran gehens weise dar . Diese 
Mediatisie rungs prozesse wurden in der vor liegen den Arbeit mit Erkennt nissen 
zu sozialen Beziehungen im Jugendalter ver knüpft und damit das Zusammen spiel 
von digitalen Medien und Sozialisa tion theoretisch fundiert und empirisch sicht-
bar ge macht . Dabei wurde über die Ver knüp fung von kommunika tions wissen-
schaft lichen Theorien mit ent wick lungs psychologi schen sowie sozialisa tions- und 
netz werktheoreti schen Erkennt nissen ein theoreti sches Konzept ent wickelt, mit 
dem sich nicht nur einzelne Medien und deren Funktionen, sondern solche 
mediatisierten Kommunika tions praktiken unter suchen lassen, die in sozialen 
Beziehungs netzen und im Kontext komplexer Medien- und Kommunika tions-
umge bungen statt finden .

Zweitens befasst sich das Buch mit den mediatisierten Kommunika tions-
praktiken von aus gewählten Jugend lichen und liefert mittels einer ethnografisch 
an gelegten Langzeit studie dichte Daten zu deren spezifi schen Aneig nungs weisen 
des Mobiltelefons . Die daraus ab gelei teten Schlüssel kategorien beinhalten jedoch 
daten nahe Ver allgemeine rungen, die als material basierte Theorie neue Erkennt-
nisse zu mediatisierter Sozialisa tion liefern .

Schließ lich wird drittens über die Ver knüp fung von neuen theoreti schen Kon-
zepten und empiri schen Ergeb nissen mit Über legungen zum gesetz lichen und 
vor allem zum präventiven Jugendmedien schutz ein Transfer kommunika tions-
wissen schaft licher Erkennt nisse in die medien pädagogi sche Praxis ge leistet .

Aus blickend bleibt anzu merken, dass die vor gestellten Ergeb nisse eine aus-
gewählte Moment aufnahme von Mediatisie rungs prozessen liefert, die auch zu-
künftig weiter voran schreiten und für Jugend liche mit neuen Möglich keiten der 
Kommunika tion in sozialen Beziehungs netzen ver bunden sein werden . Dabei 
ent wickelt sich vor allem das Mobiltelefon immer mehr zu einem Medium, das 
als trag barer multifunktionaler Kleincomputer sämt liche Formen und Möglich-
keiten sozialer Ver netzung in sich ver eint und darüber auch die Bedeu tung als 
persön liches und be ziehungs relevantes Universalmedium weiter zunimmt . Bei-
spiels weise be sitzen immer mehr Jugend liche ein eigenes Smartphone (MPFS 
2010: 54), das mit einem Betriebs system aus gestattet ist und viel umfassendere 
computer bezogene Funktionen und Möglich keiten bietet als ein herkömm liches 

So euphorisch sich die Jugend lichen zeigen, wenn sie von anderen für ihr aktuel-
les Mobiltelefon be wundert werden, viele SMS be kommen und zahl reiche Kon-
takte in ihrem persön lichen Medium zusammen getragen haben, so ver unsichert, 
frustriert und er schüttert sind sie zugleich, wenn das eigene Mobiltelefon ein 
offensicht liches „Loser“-Handy ist, wenn der er mittelte Status nicht den ge wün-
schten Vor stel lungen ent spricht oder wenn er wartete Kurznachrichten aus bleiben . 
Das Mobiltelefon ist also maß geblich an der Ent wick lung eines Ver ständ nisses 
von sich selbst in sozialen Beziehungen be teiligt, das vor allem in diesem Alter 
ent wickelt und differenziert wird .

Aus diesem Zusammen spiel zwischen intensiven Bemühungen, in möglichst 
viele Beziehungen ein gebunden zu sein und den ständi gen Befürch tungen, un-
beliebt bzw . un bedeutend zu sein oder ver gessen zu werden, resultie ren proble-
mati sche Aneig nungs praktiken, die eben falls im Alter zwischen 13 und 16 Jahren 
Hochkonjunktur haben . In dieser Zeit sind die Jugend lichen hochmotiviert, sich 
alle möglichen Funktionen und Praktiken zu er schließen, die mit dem Mobiltelefon 
ver bunden sind und von denen sie sich soziale Integra tion und Anerken nung 
er hoffen . Dabei fehlen nicht nur konsumbezogene Fähig keiten für den Umgang 
mit dem kommerziellen Waren markt, sondern auch kritisch-reflexive Kompetenzen 
und ethisches Ver antwor tungs gefühl in Bezug auf das Ver handeln von sozialen 
Beziehungen . In der Konsequenz geben die Jugend lichen phasen weise sehr viel 
Geld für die Kommunika tion mit ihrem Mobiltelefon aus und be schäfti gen sich 
mit (audio-) visuellen Inhalten, die ent wick lungs beeinträchtigend oder gar -schädi-
gend sein können . Folglich sind Eltern sowie Pädagoginnen und Pädagogen vor 
allem in dieser „heißen Phase“ auf be sondere Weise ge fordert und müssen sich 
neue er zieheri sche bzw . pädagogi sche Konzepte und Hand lungs strategien aneig-
nen, um Jugend liche vor problemati schen Umgangs weisen zu be wahren und vor 
allem ihre medien bezogenen Kompetenzen zu stärken .

Im Hinblick auf das Aus handeln und Differenzie ren von Beziehungen als Ent-
wick lungs aufgabe lässt sich an dieser Stelle resümierend fest halten, dass vor 
allem jener Zeitraum auf be sondere Weise von mediatisierter Kommunika tion 
durch drungen ist, der als die Kernphase des Jugendalters gilt . In dieser Phase 
ver dichtet sich das Bedürfnis von Jugend lichen nach Umstrukturie rung und 
Neuorientie rung . Um dabei einen authenti schen Lebens sinn und ein Gefühl der 
Kohärenz zu er halten und zu be wahren, brauchen Jugend liche mehr denn je ihre 
Beziehungs netze und sind in diesem Zusammen hang auch grundlegend auf 
digitale Medien wie das Mobiltelefon an gewiesen . Dabei unter scheiden sie sich 
von allen anderen Menschen, weil die Jugendphase eine be sondere Zeit der 
Neuorientie rungen und Umstrukturie rungen ist, die für alle an schließen den 
Lebens phasen prägend ist .
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spezifi sches Phänomen nahezu aller Jugend lichen handelt oder ob nur diejenigen 
diesen Zeitraum über winden können, bei denen die ent sprechen den bil dungs-
relevanten, sozialen und pädagogi schen Rahmen bedin gungen ge geben sind . Um 
solche digitalen Klüfte zu schließen oder gar nicht auf kommen zu lassen und 
möglichst allen Jugend lichen die Chance zu bieten, sich digitale Medien als 
Ressource für soziales Kapital zu er schließen, sind aktuelle wissen schaft liche 
Erkennt nisse ebenso be deutsam wie gesetz licher und präventiver Jugendmedien-
schutz .

Mobiltelefon . Von be sonde rer Relevanz sind in diesem Zusammen hang die 
sogenannten „Applica tions“ oder „Apps“, die als zusätz liche Programme von 
jeder Handybesitzerin und jedem Handybesitzer individuell aus gewählt und 
installiert werden können . Zu solchen „Apps“ ge hören Anwen dungen, die sich 
auf alle Lebens bereiche der Menschen be ziehen, an gefangen vom Schlafen, 
Kochen und Sport treiben über Wetter, Nachrichten und Reisen, bis hin zu 
Weiter bildung, Lernen und Unter haltung . Für Jugend liche be sonders relevant dürf-
ten die Anwen dungen sein, die für soziale Netz werk platt formen wie SchülerVZ 
oder Facebook an geboten werden . Mittels dieser „Apps“ ist es möglich, aktuelle 
Befindlich keiten und Aktivi täten mittels Textnachricht, Foto oder Video unmittel-
bar und jederzeit im sozialen Netz werk zu ver öffent lichen . Dabei sind die meisten 
dieser Anwen dungen und das Ver öffent lichen kosten los, sodass nur Aus gaben 
für das Onlinegehen mit dem Smartphone anfallen . Hier werden inzwischen 
recht kosten günstige Flatrates an geboten, die es er lauben, 24 Stunden am Tag 
mit dem Internet und den sozialen Netz werk platt formen ver bunden zu sein .

Für Jugend liche liefern diese Ent wick lungen Potenziale, mit denen sie ihre 
be ziehungs relevanten Aus hand lungen noch flexibler und umfassen der bündeln 
und die Strukturie rung und Organisa tion ihres sozialen Alltags noch weiter auf 
das Mobil- be ziehungs weise Smartphone ver lagern können . Um diese Ent wick-
lungen und ihre Bedeu tung mediatisierte Sozialisa tion theoretisch und empirisch 
zu unter suchen, bietet die vor liegende Arbeit wesent liche Anknüp fungs punkte . 
Dabei wäre es auch be deutsam, über altersphasen spezifi sche Wand lungs prozesse 
hinaus Differenzen hinsicht lich Geschlecht und Bildung systematisch in den Blick 
zu nehmen .

Weiter zu ver folgen wäre beispiels weise die Frage, in welchem Zusammen hang 
die Aneig nung des Mobiltelefons mit der Heraus bildung von Geschlechtsidenti-
tät steht . Die empiri schen Ergeb nisse der Langzeit studie haben einige Hinweise 
darauf ge liefert, dass Jugend liche ihr Handy als Projek tions fläche sowie Präsenta-
tions- und Refle xions medium be nutzen, um ihren Vor stel lungen von Weiblich keit 
oder Männlich keit Aus druck zu ver leihen . Solche Formen der Aneig nung weisen 
einen sozialisa tions relevanten Bezug auf und sind für die Heraus bildung von 
Identität sicher lich höchst relevant .

Darüber hinaus muss ver tiefend er forscht werden, ob und auf welche Weise 
sich die Bedeu tung von Bildungs unterschieden bei der Aneig nung von digitalen 
Medien ver ändert . In der Langzeit- und Erweite rungs studie hat sich ge zeigt, dass 
auch Jugend liche mit hohem Bildungs niveau phasen weise Aneig nungs praktiken 
realisie ren, die einen Bezug zu extremen finanziellen Aus gaben und problemati-
schen Handyinhalten auf weisen und die aus dem Fehlen wichti ger Medien kom-
petenzen resultie ren . Es stellt sich also die Frage, ob es sich hier um ein phasen-



281

adloff, Frank / Mau, Steffen (hrsg.) (2005): Vom Geben und Nehmen . Zur Soziologie 
der Reziprozi tät . Frank furt am Main: Campus .

androutsopou los, Jannis / Schmidt, gurly (2001): SMS-Kommunika tion . Ethnographi-
sche Gattungs analyse am Beispiel einer Kleingruppe . In: Zeitschrift für an gewandte 
Linguistik, 2001 (36), S . 49–79 .

anfang, günther (2006): Ohren blick mal! Erster bundes weiter Handyclipwettbewerb . 
In: Anfang, Günter / Demmler, Katrin / Ertelt, Jürgen / Schmidt, Ulrike (Hrsg .): Handy . 
Eine Heraus forde rung für die Pädagogik . Materialen zur Medien pädagogik . München: 
kopaed, S . 123–125 .

anfang, günther / Demmler, Kathrin / Ertelt, Jürgen / Schmidt, ulrike (hrsg.) (2006): 
Handy . Eine Heraus forde rung für die Pädagogik . Materialien zur Medien pädagogik . 
München: kopaed .

ang, Ien (1995): Watching Dallas . Soap Opera and the Melodramatic Imagination . 
London/New York: Methuen .

arbeits gemein schaft der landes medien anstalten in der Bundes republik (alM) (2002): 
Gewalt in der Gesell schaft – Gewalt in den Medien . Gesamt konferenz der ALM . 
Posi tions papier . Quelle: http://www .mediaculture-online .de/fileadmin/bibliothek/
alm_gesamtkonferenz/alm_gesamtkonferenz . html [02 . 07 . 2012] .

arbeits gruppe Bielefelder Soziologen (1973): Alltags wissen, Inter aktion und gesell-
schaft liche Wirklich keit . Band 1: Symbolischer Interaktionismus und Ethnomethodo-
lo gie . Reinbek bei Hamburg: Rowohlt .

atkinson, paul / Delamont, Sara / housley, william (2008): Contours of Culture: 
Complex Ethnography and the Ethnography of Complexity . Lanham, Md (u . a .): 
Altamira Press .

Baacke, Dieter (1980): Kommunika tion und Kompetenz . Grundle gung einer Didaktik 
der Kommunika tion und ihrer Medien . München: Juventa .

Baacke, Dieter (1987): Jugend und Jugendkulturen . Weinheim/München: Juventa .
Baacke, Dieter (1989): Sozialökologie und Kommunika tions forschung . In: Baacke, 

Dieter / Kübler, Hans-Dieter (Hrsg .): Qualitative Medien forschung . Konzepte und 
Erpro bungen . Tübingen: Niemeyer, S . 87–134 .

Baacke, Dieter (1997): Medien pädagogik . Tübingen: Niemeyer .
Baacke, Dieter (1998): Zum Konzept und zur Operationalisie rung von Medien kompetenz: 

Universi tät Bielefeld . Quelle: http://www .produktive-medienarbeit .de/ressourcen/
bibliothek/fachartikel/baacke_operationalisierung .shtml [02 . 07 . 2012] .

literatur



282 283

lItEr at ur lItEr at ur

Berking, helmuth (1996): Schenken . Zur Anthropologie des Gebens . Frank furt am 
Main: Campus .

Bertram, Björn (2010): Medien kompetenz ist der beste Jugendmedien schutz . Quelle: 
http://www .jugendserver-niedersachsen .de/index . php?id= 3568&no_cache= 1&tx_
ttnews[tt_news]= 3182 [02 . 07 . 2012] .

Bayerisches landes jugendamt BlJa (2002): Technischer Jugendmedien schutz . Quelle: 
http://www .elternimnetz .bayern .de/kinder/erziehungsfragen/medien/technischer 
jugendmedienschutz . php [02 . 07 . 2012] .

Blumer, herbert (1973): Der methodologi sche Standort des symboli schen Inter aktio-
nis mus . 1: Symboli scher Inter aktionismus und Ethnomethodologie . In: Arbeits gruppe 
Bielefelder Soziologen (Hrsg .): Alltags wissen, Inter aktion und gesell schaft liche Wirklich-
keit . Reinbek bei Hamburg: Rowohlt, S . 80–147 .

BMFSFJ (Bundes ministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend) (2002): 
Jugend liche und junge Erwachsene in Deutschland . Ergeb nisse einer repräsentativen 
Bevölke rungs umfrage . Quelle: http://www .bmfsfj .de/RedaktionBMFSFJ/Abteilung5/
Pdf-Anlagen/jugend liche-in-deutschland-ipos-2004,property=pdf . pdf [17 . 06 . 2011] .

BMFSFJ (Bundes ministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend) (2007): Handy 
ohne Risiko? Mit Sicher heit mobil – ein Ratgeber für Eltern . Quelle: http://www .
bmfsfj .de/RedaktionBMFSFJ/Broschuerenstelle/Pdf-Anlagen/handy-ohne-risiko-
broschuere,property= pdf,bereich= bmfsfj,sprache= de,rwb= true . pdf [02 . 07 . 2012] .

Boberski, heiner (2004): Adieu Spaß gesell schaft . Wollen wir uns zu Tode amüsie ren? 
Klosterneuburg: EDITION VA bENE .

Bofinger, Jürgen (2001): Schüler – Freizeit – Medien . Eine empiri sche Studie zum 
Freizeit- und Medien verhalten 10- bis 17-Jähriger Schülerinnen und Schüler . München: 
kopaed .

Bofinger, Jürgen (2007): Digitale Medien im Fach unterricht . Schulische Medienarbeit 
auf dem Prüfstand . München: Auer .

Bond, Emma (2010): The Mobile Phone = Bike Shed? Children, Sex and Mobile Phones . 
In: New Media & Society, 13(4), S . 587–604 .

Boneva, Bonka S. / Quinn, amy / Kraut, robert / Kiesler, Sara / Shklovski, Irina (2006): 
Teenage Communication in the Instant Messaging Era . In: Kraut, Robert / Brynin, 
Malcolm / Kiesler, Sara (Hrsg .): Computer, Phones and the Internet . New York: Oxford 
University Press, S . 201–217 .

Bonfadelli, heinz / priska, Bucher / hanet seder, christa / hermann, thomas / Ideli, 
Mustafa / Moser, heinz (2008): Jugend, Medien und Migra tion: Empirische Ergeb-
nisse und Perspektiven . Wiesbaden: VS .

Bourdieu, pierre (1997): Die ver borgenen Mechanismen der Macht . Schriften zu Politik 
und Kultur 1 . Hamburg: VSA .

Bourdieu, pierre (2005): Die Ökonomie der symboli schen Güter . In: Adloff, Frank /
Mau, Steffen (Hrsg .): Vom Geben und Nehmen . Zur Soziologie der Reziprozität . 
Frankfurt am Main: Campus, S . 140–155 .

Bovill, Moira / livingstone, Sonja (2001): Bedroom Culture and the Privatization of 
Media Use . In: Livingstone, Sonia / Bovill, Moira (Hrsg .): Children and their Changing 
Media Environment . A Comparative European Study . Mawah/New York (u . a .): 
Erlbaum, S . 179–200 .

Baacke, Dieter (2005): Die 13-18-Jährigen . Einfüh rung in die Probleme des Jugendalters . 
Weinheim/Basel: Beltz .

Baacke, Dieter (2007): Jugend und Jugendkulturen . Darstel lung und Deutung . Weinheim/
München: Juventa .

Baacke, Dieter / Sander, uwe / Voll brecht, ralf (1990): Lebens welten sind Medien-
welten . Opladen: Leske + Budrich .

Bachmair, Ben (1994): Hand lungs leitende Themen: Schlüssel zur Bedeu tung der be-
wegten Bilder für Kinder . In: Deutsches Jugendinstitut (DJI) (Hrsg .): Handbuch 
Medien erziehung im Kindergarten . Teil 1: Pädagogi sche Grundlagen . Opladen: Leske + 
Budrich, S . 171–184 .

Bachmair, Ben (2007): Mediensozialisa tion: Ent wick lung von Subjektivi tät in medialen 
und kulturellen Figura tionen . In: Hoffmann, Dagmar / Mikos, Lothar (Hrsg .): Medien-
sozialisa tions theorien . Neue Modelle und Ansätze in der Diskussion . Wiesbaden: VS, 
S . 67–91 .

Bachmann, götz / wittel, andreas (2006): Medienethnographie . In: Ayaß, Ruth /
Bergmann, Jörg (Hrsg .): Qualitative Methoden der Medien forschung . Reinbek bei 
Hamburg: Rowohlt, S . 146–182 .

Barthelmes, Jürgen / Sander, Ekkehard (1997): Medien in Familie und Peer-Group . 
Vom Nutzen der Medien für 13- und 14-jährige . Medienerfah rungen von Jugend-
lichen . Band 1 . München: DJI .

Barthelmes, Jürgen / Sander, Ekkehard (2001): Erst die Freunde, dann die Medien . 
Medien als Begleiter in Pubertät und Adoles zenz . Medienerfah rungen von Jugend-
lichen . Band 2 . Opladen: Leske + Budrich .

Bausinger, hermann (1984): Media, Technology and Daily Life . In: Media, Culture and 
Society, 1984 (6), S . 343–351 .

Baym, Nancy (2000): Tune in, Log on: Soaps, Fandom, and Online Community . Thousand 
Oaks: Sage .

Beck, Klaus (2006): Computer vermittelte Kommunika tion im Internet . München: Olden-
burg .

Beck, ulrich (1986): Risikogesell schaft . Auf dem Weg in eine andere Moderne . Frank-
furt am Main: Suhrkamp .

Beck, ulrich / Beck-gerns heim, Elisabeth (1994a): Individualisie rung in modernen 
Gesell schaften – Perspektiven und Kontro versen einer subjektorientierten Soziologie . 
In: Beck, Ulrich / Beck-Gerns heim, Elisabeth (Hrsg .): Riskante Freiheiten . Frank furt 
am Main: Suhrkamp, S . 10–39 .

Beck, ulrich / Beck-gerns heim, Elisabeth (hrsg.) (1994b): Riskante Freiheiten . Indi-
vidualisie rung in modernen Gesell schaften . Frankfurt am Main: Suhrkamp .

Becker, howard paul (1956): Man in Reciprocity . Introductory Lectures on Culture, 
Society, and Personality . New York: F . A . Praeger .

Berg, Klaus / Kiefer, Marie-luise (1986): Jugend und Medien . Eine Studie der ARD/
ZDF-Medien kommission und der Bertels mann Stiftung . Frank furt am Main: Alfred 
Metzner .

Berker, thomas / hartmann, Maren / punie, yves / ward, Katie J. (2006): Introduction . 
In: Berker, Thomas / Hartmann, Maren / Punie, Yves / Ward, Katie J . (Hrsg .): Domesti-
cation of Media and Technology . Maidenhead, Berkshire (u . a .): Open University 
Press, S . 1–17 .



284 285

lItEr at urlItEr at ur

Busemann, Katrin / gscheidle, christoph (2009): Web 2 .0: Communitys bei jungen 
Nutzern beliebt . Ergeb nisse der ARD/ZDF-Onlinestudie 2009 . In: Media Perspektiven, 
2009 (7), S . 356–364 .

BZga (Bundes zentrale für gesund heit liche auf klärung) (2010): Jugendsexuali tät . 
Repräsentative Wieder holungs befra gung von 14- bis 17-Jährigen und ihren Eltern . 
Aktueller Schwerpunkt Migra tion . Köln: Rasch/Bramsche .

campbell, Marilyn (2005): The Impact of the Mobile Phone on Young People’s Life . 
Paper presented at the Social Change in the 21st Century Conference, 28 October 
2005, QUT Carseldine, Brisbane .

castells, Manuel (2002): The Rise of the Network Society . Oxford (u . a .): Blackwell .
castells, Manuel / Fernández-ardèvol, Mireia / Qiu, Jack linchuan / Sey, araba (2007): 

Mobile Communication and Society . A Global Perspective . Cambridge, MA/London: 
MIT Press .

charlton, Michael / Neumann-Braun, Klaus (1992): Medien kind heit – Medien jugend . 
Eine Einfüh rung in die aktuelle kommunika tions wissen schaft liche Forschung . München: 
Quintessenz .

charon, Joel M. (2004): Symbolic Interactionism . An Introduction, An Interpretation, 
An Integration . New Jersey: Pearson .

christensen, toke haunstrup (2009): „Connected Presence“ in Distributed Family Life . 
In: New Media & Society, 11(3), S . 433–451 .

corinth, Ernst (2006): Ein zweites Video zeigt die ganze Hinrich tung Saddams . telepolis . 
Quelle: http://www .heise .de/ tp/artikel/24/24344/1 . html [02 . 07 . 2012] .

corsaro, william a. / Eder, Donna (1990): Children’s Peer Cultures . In: Annual Review 
of Sociology, 1990 (16), S . 197–220 .

cotterell, John (1996): Social Networks and Social Influences in Adolescence . London/
New York: Routledge .

couldry, Nick (2008): Mediatization or Mediation? Alternative Understandings of the 
Emergent Space of Digital Storytelling . In: New Media & Society, 10 (3), S . 373–391 .

couldry, Nick / hepp, andreas / Krotz, Friedrich (hrsg.) (2010): Media Events in a 
Global Age . London (u . a .): Routledge .

Daiber, Valentina (2006): Jugendschutz im Mobilfunk aus Sicht der Mobilfunk branche . 
In: Anfang, Günther / Demmler, Katrin / Ertelt, Jürgen / Schmidt, Ulrike (Hrsg .): Handy . 
Eine Heraus forde rung für die Pädagogik . Materialen zur Medien pädagogik . Band 8 . 
München: kopaed, S . 58–60 .

de certeau, Michel (1988): Die Kunst des Handelns . Berlin: Merve .
Deterding, Sebastian (2008): Virtual Communities . In: Hitzler, Ronald / Honer, Anne /

Pfaden hauer, Michaela (Hrsg .): Post traditionale Gemein schaften . Theoreti sche und 
ethnografi sche Ent wick lungen . Wiesbaden: VS, S . 115–131 .

Deutsche Ver mögensbera tung ag (2011): Raus aus dem Minus: Wie Teenager ihre 
Finanzen wieder in den Griff be kommen . Pressemel dung . Quelle: http://www . dvag-
presseservice .de/2011/02/22/raus-aus-dem-minus-wie-teenager-ihre-finanzen-
wieder-in-den-griff-bekommen [02 . 07 . 2012] .

Diaz-Bone, rainer (1997): Ego-zentrierte Netz werke und familiale Beziehungs systeme . 
Wiesbaden: DUV .

Diaz-Bone, rainer (2010): Kulturwelt, Diskurs und Lebens stil . Eine diskurstheoreti sche 
Erweite rung der Bourdieu schen Distink tions theorie . Wiesbaden: VS .

boyd, danah (2006): Friends, Friendsters, and Top 8: Writing Community Into Being 
on Social Network Sites . In: First Monday, 11(12) . Quelle: http://www .firstmonday .
org/htbin/cgiwrap/bin/ojs/index .php/ fm/article/view/1418/1336 [02 . 07 . 2012] .

boyd, danah (2008): Why Youth ♥ Social Network Sites: The Role of Networked Publics 
in Teenage Social Life . In: Buckingham, David (Hrsg .): Youth, Identity and Digital 
Media . Cambridge, MA: MIT Press, S . 119–142 .

Bragg, Sara / Buckingham, David (2007): „Sie sind glück lich . Und darauf kommt es 
schließ lich an …“ . Wie Heran wachsende auf Darstel lungen von Liebe, Sexuali tät und 
Beziehungen in den Medien reagie ren . In: Mikos, Lothar / Hoffmann, Bernward /
Winter, Rainer (Hrsg .): Medien nutzung, Identität und Identifika tionen . Die Sozialisa-
tions relevanz der Medien im Selbst fin dungs prozess von Jugend lichen . Weinheim/
München: Juventa, S . 83–100 .

Breiten bach, Eva (2000): Mädchen freund schaften in der Adoles zenz . Eine fall rekon-
struktive Unter suchung von Gleichaltrigen gruppen . Opladen: Leske + Budrich .

Breunig, christian (2006): Mobile Medien im digitalen Zeitalter . Neue Ent wick lungen, 
An gebote, Geschäfts modelle und Nutzung . In: Media Perspektiven, 2006 (1), S . 2–15 .

Breunig, christian (2008): Handy-TV vor un gewisser Zukunft . In: Media Perspektiven, 
2008 (12), S . 598–611 .

Breyvogel, wilfried (2005): Eine Einfüh rung in die Jugendkulturen . Veganismus und 
Tatoos . Wiesbaden: VS .

Brosius, hans-Bernd / Koschel, Friederike / haas, alexander (2009): Methoden der 
empiri schen Kommunika tions forschung: Eine Einfüh rung . Wiesbaden: VS .

Brüggen, Niels / Müller, Britta (2010): Evalua tion von Web 2 .0-Werkstätten . Medien-
prakti sche Bildungs arbeit mit be nachteiligten Jugend lichen im Web 2 .0 . In: Diskurs 
Kindheits- und Jugendforschung, 2010 (1), S . 97–102 .

Buckingham, David (2005): The Media Literacy of Children and Young People: A Review 
of the Research Literature on Behalf of Ofcom . Quelle: http://eprints .ioe .ac .uk/145/1/
Buckinghammedialiteracy . pdf [02 . 07 . 2012] .

Bühler, charlotte (1932): Jugend tagebuch und Lebens lauf . Zwei Mädchen tagebücher 
mit einer Einlei tung . Jena: Gustav Fischer .

BjM (Bundesprüfstelle für jugendgefährdende Medien) (2006): Gewalt und Porno-
videos auf Schülerhandys . Recht liche Bewer tung und medien pädagogi scher Umgang . 
Quelle: http://www .bundespruefstelle .de/bpjm/redaktion/PDF-Anlagen/bpjm-
aktuell-gewalt-und-pornovideos-auf-schuelerhandys-aus-03-06,property= pdf,bereich= 
bpjm,rwb= true . pdf [02 . 07 . 2012] .

BjM (Bundesprüfstelle für jugendgefährdende Medien) (2009): Weg weiser Jugend-
medien schutz . Ein Über blick über Auf gaben und Zuständig keiten der Jugendmedien-
schutzinstitu tionen in Deutschland . Bonn . Quelle: http://www .bundespruefstelle .de/
bpjm/redaktion/PDF-Anlagen/bpjm-thema-wegweiser-jugendmedienschutz,property= 
pdf,bereich= bpjm,sprache= de,rwb= true . pdf [02 . 07 . 2012] .

Burkart, günter (2000): Das Mobiltelefon und die Ver ände rung der Kommunika tion 
im sozialen Raum . In: Soziale Welt . Zeitschrift für sozialwissen schaft liche Forschung 
und Praxis, 51(2), S . 209–227 .

Burkart, günter (2008): Familiensoziologie . Konstanz: UVK .



286 287

lItEr at ur lItEr at ur

Feffer, Melvin h. / gourevitch, Vivian (1982): Kognitive Aspekte der Perspektiven-
übernahme bei Kindern . In: Geulen, Dieter (Hrsg .): Perspektiven übernahme und sozia-
les Handeln: Texte zur sozial-kognitiven Ent wick lung . Frank furt am Main: Suhr kamp, 
S . 205–222 .

Feierabend, Sabine / Kutteroff, albrecht (2008): Medien im Alltag . Jugend licher – 
multimedial und multifunktional . In: Media Perspektiven, 2008 (12), S . 612–624 .

Feilitzen, cecilia von (2009): Influences of Mediated Violence . A Brief Research 
Summary . Göteborg: Nordicom .

Feldhaus, Michael (2004): Mobile Kommunika tion im Familien system . Zu den Chancen 
und Risiken mobiler Kommunika tion für das familiale Zusammen leben . Würzburg: 
Ergon .

Feldhaus, Michael (2005): Mobile Kommunika tion in der Familie: Chancen und Risiken . 
Empirische Ergeb nisse einer qualitativen Unter suchung . In: Höflich, Joachim R . /
Gebhardt, Julian (Hrsg .): Mobile Kommunika tion . Perspektiven und Forschungs felder . 
Frank furt am Main: Peter Lang, S . 159–177 .

Feldhaus, Michael (2007): Mobil kommunika tion im Familienalltag . In: Röser, Jutta 
(Hrsg .): Medien Alltag . Domestizie rungs prozesse alter und neuer Medien . Wiesbaden: 
VS, S . 199–209 .

Feldhaus, Michael / logemann, Niels (2006): Die Kommunika tions medien Internet 
und Mobiltelefon im familialen Alltag . In: medien + er ziehung, 50(2), S . 30–37 .

Fend, helmut (1998): Eltern und Freunde . Soziale Ent wick lung im Jugendalter . Bern: 
Hans Huber .

Fend, helmut (2005): Ent wick lungs psychologie des Jugendalters . Wiesbaden: VS .
Ferchhoff, wilfried (2005): Gesel lungs formen, Kulturen und Praxen von Jugend lichen . 

In: Hafeneger, Benno (Hrsg .): Subjekt diagnosen . Subjekt, Modernisie rung und Bildung . 
Schwal bach/  Ts .: Wochen schau verlag, S . 111–134 .

Ferchhoff, wilfried (2007): Jugend und Jugendkulturen im 21 . Jahrhundert . Lebens-
formen und Lebens stile . Wiesbaden: VS .

Ferchhoff, wilfried / hugger, Kai-uwe (2010): Zur Genese und zum Bedeu tungs wandel 
von Gleichaltrigen gruppen . Lokale, de-lokale und virtuelle Tendenzen . In: Hugger, 
Kai-Uwe (Hrsg .): Digitale Jugendkulturen . Wiesbaden: VS, S . 90–101 .

Fine, gary alan / Kleinman, Sherry (1983): Network and Meaning . An Interactionist 
Approach to Structure . In: Symbolic Inter action, 6(1), S . 97–110 .

Fisch, Martin / gscheidle, christoph (2007): Onliner 2007: Das „Mitmach-Netz“ im 
Breitbandzeitalter . In: Media Perspektiven, 2007 (8), S . 393–405 .

Fisch, Martin / gscheidle, christoph (2008): Mitmachnetz Web 2 .0: Rege Beteili gung 
nur in Communitys . In: Media Perspektiven, 2008(7), S . 356–364 .

Fiske, John (1997): Television Culture . London: Routledge .
Flammer, august /alsaker, Francoise D. (2002): Ent wick lungs psychologie der Adoles-

zenz . Die Erschließung innerer und äußerer Welten im Jugendalter . Bern: Huber .
Flavell, John h. / hurley, John (1975): Rollen übernahme und Kommunika tion bei 

Kindern . Weinheim/Basel: Beltz .
Fleer, Bernhard / Klein-heßling, Johannes / hassebrauck, Manfred (2002): Konzepte 

der Qualität von Paarbeziehungen im Jugendalter . In: Zeitschrift für Ent wick lungs-
psychologie und Pädagogi sche Psychologie, 34(1), S . 21–29 .

Dittmar, Norbert (2009): Trans krip tion . Ein Leitfaden mit Auf gaben für Studenten, 
Forscher und Laien . Wiesbaden: VS .

Domínguez, Daniel / Beaulieu, anne / Estalella, adolfo / gómez, Edgar / Schnettler, 
Bernt / read, rosie (2007): Virtuelle Ethnografie . In: FQS Forum Qualitative Sozial-
forschung, 8(3) .

Döring, Nicola (2002): Klingeltöne und Logos auf dem Handy . Wie neue Medien der 
Uni-Kommunika tion ge nutzt werden . In: M&K, 50(2), S . 376–401 .

Döring, Nicola / hellwig, Katharina / Klimsa, paul (2005): Mobile Communication 
Among Youth . In: Nyíri, Kristof (Hrsg .): A Sense of Place . The Global and the Local 
in Mobile Communication . Wien: Passagen, S . 209–217 .

Dreher, Eva / Dreher, Michael (1985a): Ent wick lungs aufgaben im Jugendalter: Bedeut-
sam keit und Bewälti gungs konzepte . In: Liepmann, Detlef / Stiksrud, Arne (Hrsg .): 
Ent wick lungs aufgaben und Bewälti gungs probleme in der Adoles zenz . Sozial- und 
ent wick lungs psychologi sche Perspektiven . Göttingen: Hogrefe, S . 56–70 .

Dreher, Eva / Dreher, Michael (1985b): Wahrneh mung und Bewälti gung von Ent wick-
lungs aufgaben im Jugendalter: Fragen, Ergeb nisse und Hypothesen zum Konzept einer 
Ent wick lungs- und Pädagogi schen Psychologie des Jugendalters . In: Oerter, Rolf 
(Hrsg .): Lebens bewälti gung im Jugendalter . Weinheim: VCH, S . 30–61 .

du gay, paul / hall, Stuart / Janes, linda / Mackay, hugh / Negus, Keith (2003): Doing 
Cultural Studies . The Story of the Walkman . London: Sage .

Dunphy, Dexter c. (1963): The Social Structure of Urban Adolescent Peer Groups . In: 
Sociometry, 26(2), S . 230–246 .

Dupuis, ann (2002): HyperRESEARCH™ . A Software Tool for Qualitative Data Analysis . 
Quelle: http://www .sagepub .com/mssw3/resources/Updated_HyperResearch . pdf 
[02 . 07 . 2012] .

Düvel, caroline (2009): Lokal – trans lokal – digital: Kommunikative Mehrfach vernet-
zung und die Aneig nung digitaler Medien umge bungen in der russischen Diaspora . 
In: Kissau, Kathrin / Hunger, Uwe (Hrsg .): Internet, Migra tion und Politik . Wiesbaden: 
VS, S . 259–279 .

Ecarius, Jutta (2002): Jugend und Familie . In: Krüger, Heinz-Hermann / Grunert, Cathleen 
(Hrsg .): Handbuch Kind heits- und Jugendforschung . Opladen: Leske + Budrich, 
S . 519–540 .

Eckert, roland / Vogelgesang, waldemar / wetz stein, thomas a. (1993): Computer-
kulturen . Eine ethnographi sche Studie . In: Publizistik, 38(2), S . 167–186 .

Elias, Norbert (1978): Zum Begriff des Alltags . In: Hammerich, Kurt / Klein, Michael 
(Hrsg .): Materialien zur Soziologie des Alltags . Sonderheft 20/1978 der Kölner Zeit-
schrift für Soziologie und Sozialpsychologie . Opladen: West deutscher Verlag, S . 22–29 .

Elias, Norbert (1987): Die Gesell schaft der Individuen . Frank furt am Main: Suhrkamp .
Erikson, Erik h. (1995): Identität und Lebens zyklus . Drei Auf sätze . Frank furt am Main: 

Suhrkamp .
Faber, Marlene (2001): Medien rezep tion als Aneig nung . In: Holly, Werner / Püschel, 

Ulrich / Bergmann, Jörg (Hrsg .): Der sprechende Zuschauer . Wie wir uns Fernsehen 
kommunikativ aneignen . Wiesbaden: West deutscher Verlag, S . 25–40 .



288 289

lItEr at urlItEr at ur

gebhardt, Julian / höflich, Joachim r. / rössler, patrick (2008): Breaking the Silence? 
The Use of the Mobile Phone in a Universitary Library . In: Hartmann, Maren / Rössler, 
Patrick / Höflich, Joachim R . (Hrsg .): After the Mobile Phone? Social Change and the 
Development of Mobile Communication . Berlin: Frank & Timme, S . 203–218 .

geertz, clifford (2007): Dichte Beschrei bung: Beiträge zum Ver stehen kultureller 
Systeme . Frank furt am Main: Suhrkamp .

geser, hans (2006): Unter gräbt das Handy die soziale Ordnung? Das Mobiltelefon aus 
soziologi scher Sicht . In: Glotz, Peter / Bertschi, Stefan / Locke, Chris (Hrsg .): Daumen-
kultur: Das Mobiltelefon in der Gesell schaft . Bielefeld: transcript, S . 25–39 .

geulen, Dieter (1989): Das ver gesellschaftete Subjekt . Zur Grundle gung der Sozialisa-
tions theorie . Frankfurt am Main: Suhrkamp .

giddens, anthony (1994): Living in a Post-Traditional Society . In: Beck, Ulrich / Giddens, 
Anthony / Lash, Scott (Hrsg .): Reflexive Modernization . Politics, Traditions and 
Aesthetics in the Modern Social Order . Cambridge: Polity Press, S . 56–109 .

gille, Martina / Sardei-Biermann, Sabine / gaiser, wolfgang /  de rijke, Johann (2006): 
Jugend liche und junge Erwachsene in Deutschland . Lebens verhält nisse, Werte und 
gesell schaft liche Beteili gung 12- bis 29-Jähriger . Wiesbaden: VS .

girtler, roland (1992): Methoden der qualitativen Sozialforschung . Anlei tung zur 
Feldarbeit . Wien (u . a .): Böhlau .

glaser, Barney g. / Strauss, anselm l. (1998): Grounded Theory . Strategien qualitativer 
Forschung . Bern: Hans Huber .

gläser, Jochen (2005): Neue Begriffe, alte Schwäche: Virtuelle Gemein schaft . In: Jäckel, 
Michael / Mai, Manfred (Hrsg .): Online-Vergesellschaf tung . Wiesbaden: VS, S . 52–72 .

gleich, uli (2006): Nutzung neuer Medien . In: Media Perspektiven, 2006(10),  
S . 538–544 .

gleich, uli (2007): Nutzung und Funktionen neuer Medien bei Kindern und Jugend-
lichen . In: Media Perspektiven, 2007(10), S . 529–534 .

gleich, uli (2009): Nutzung mobiler Medien . In: Media Perspektiven, 2009 (10), 
S . 554–559 .

gleich, uli (2011): Nutzung und Funktionen von Social Communitys . In: Media Per-
spektiven, 2011 (2), S . 115–120 .

goffman, Erving (1971): Relations in Public . New York: Basic Books .
goffman, Erving (1982): Das Individuum im öffent lichen Aus tausch . Mikrostudien zur 

öffent lichen Ordnung . Frank furt am Main: Suhrkamp .
goffman, Erving (1983): Wir alle spielen Theater . Die Selbst darstel lung im Alltag . 

München: Piper .
goffman, Erving (1993): Rahmen-Analyse . Ein Ver such über die Organisa tion von 

Alltags erfah rungen . Frankfurt am Main: Suhrkamp .
goffman, Erving (2005): Interaction Ritual . Essays in Face to Face Behavior . New 

Bruns wick/New Jersey: Transac tion Publis hers .
goffman, Erving (2006): Inter aktions rituale . In: Belliger, Andréa / Krieger, David J . 

(Hrsg .): Ritualtheorien . Ein einführen des Handbuch . Wiesbaden: VS, S . 321–336 .
goldman, Martin (2002): Dear Emily Post news . Die Geschichte der Netikette . In: 

Schulzki-Haddouti, Christiane (Hrsg .): Bürger rechte im Netz . Opladen: Leske + Budrich, 
S . 336–348 .

Flick, uwe / Kardorff, Ernst von / Steinke, Ines (2004): Was ist qualitative Forschung? 
Einlei tung und Über blick . In: Flick, Uwe / Kardorff, Ernst von / Steinke, Ines (Hrsg .): 
Qualitative Forschung . Ein Handbuch . Reinbek bei Hamburg: Rowohlt, S . 13–29 .

Fortunati, leopoldina (2005a): Der mensch liche Körper, Mode und Mobiltelefone . In: 
Höflich, Joachim R . / Gebhardt, Julian (Hrsg .): Mobile Kommunika tion . Perspektiven 
und Forschungs felder . Frankfurt am Main: Lang, S . 223–248 .

Fortunati, leopoldina (2005b): Mediatization of the Net and Internetization of the 
Mass Media . In: Gazette, 67(1), S . 27–44 .

Fortunati, leopoldina (2005c): The Telephone and the Presentation of Self . In: Ling, 
Rich / Pedersen, Per E . (Hrsg .): Mobile Communications . Re-Negotiations of the Social 
Sphere . London: Springer, S . 203–218 .

Franz, gerhard (2010): Mobile Onlinenutzer in der cross medialen Marken kommunika-
tion . Ergeb nisse einer Onlinebefra gung . In: Media Perspektiven, 2010(5), S . 235–246 .

Freien stein, Jörg (2002): Von Connectivity zu Content . Mehrwertdienste für die Tele-
kommunika tion: Kritische Erfolgs faktoren und Rahmen bedin gungen unter be sonde rer 
Berücksichti gung der Endnutzer . In: Karmasin, Matthias / Winter, Carsten (Hrsg .): 
Mediale Mehrwertdienste und die Zukunft der Kommunika tion . Wiesbaden: West-
deutscher Verlag, S . 121–136 .

Fries, Karin r. / göbel, peter h. / lange, Elmar (2007): Teure Jugend . Wie Teenager 
kompetent mit Geld umgehen . Opladen: Barbara Budrich .

Fritz, Karsten / Sting, Stephan / Voll brecht, ralf (2003): Mediensozialisa tion . Pädagogi-
sche Perspektiven des Auf wachsens in Medien welten . Opladen: Leske + Budrich .

Fuhse, Jan arendt (2006): Gruppe und Netz werk – eine be griffs geschicht liche Re kon-
struk tion . In: Berliner Journal für Soziologie, 2006(2), S . 245–262 .

Fuhse, Jan arendt (2008a): Gibt es eine Phänomen ologische Netz werktheorie? Ge-
schichte, Netz werk und Identität . In: Soziale Welt, 2007(59), S . 31–52 .

Fuhse, Jan arendt (2008b): Menschen in Netz werken . In: Rehberg, Karl-Siegbert 
(Hrsg .): Die Natur der Gesell schaft . Frankfurt am Main: Campus, S . 2933–2943 .

Fuhse, Jan arendt (2009): The Meaning Structure of Social Networks . In: Sociological 
Theory, 27(1), S . 51–73 .

Funiok, rüdiger (2000): Zuerst kommt das Forschen, dann die Moral? Sieben ethische 
„Einmerker“ in das Pflichtheft des qualitativ Forschen den . In: Paus-Haase, Ingrid /
Schorb, Bernd (Hrsg .): Qualitative Kinder- und Jugend-Medien forschung . Theorie und 
Methoden: Ein Arbeitsbuch . München: kopaed, S . 227–235 .

Furman, wyndol / Simon, Valerie a. (1998): Advice from Youth: Some Lessons from 
the Study of Adolescent Relationships . In: Journal of Social and Personal Relationships, 
1998(15), S . 723–739 .

ganguin, Sonja / Sander, uwe (2005): Medienökologie . In: Mikos, Lothar / Weg ener, 
Claudia (Hrsg .): Qualitative Medien forschung . Ein Handbuch . Konstanz: UVK,  
S . 130–140 .

garfinkel, harold (1973): Das Alltags wissen über soziale und innerhalb sozialer Struk-
turen . In: Arbeits gruppe Bielefelder Soziologen (Hrsg .): Alltags wissen, Inter aktion 
und gesell schaft liche Wirklich keit . Reinbek bei Hamburg: Rowohlt, S . 189–261 .

garfinkel, harold (2003): Studies in Ethnomethodology . Cambridge: Polity Press .



290 291

lItEr at ur lItEr at ur

groening, Stephen (2010): From ‚A Box in the Theater of the World‘ to ‚The World as 
Your Living Room‘: Cellular Phones, Television and Mobile Privatization . In: New 
Media & Society 12(8), S . 1331–1347 .

habermas, Jürgen (1995): Theorie des kommunikativen Handelns . Frank furt am Main: 
Suhrkamp .

habermas, tilmann (1996): Geliebte Objekte . Symbole und Instrumente der Identi-
täts bildung . Berlin/New York: Walter de Gruyter .

haddon, leslie (2000): An Agenda for ‚Mobility in Everyday Life‘ for ICT researchers: 
COST . Quelle: http://cost269 .free .fr/c_workgroup/mobility/Mobilityagenda . htm 
[02 . 07 . 2012] .

haddon, leslie (2004): Information and Communication Technologies in Everyday Life . 
A Consice Introduction and Research Guide . Oxford: Berg .

haddon, leslie (2006): Empirical Studies Using the Domestication Framework . In: 
Berker, Thomas / Hartmann, Marem / Punie, Yves / Ward, Katie J . (Hrsg .): Domesti-
cation of Media and Technology . Maidenhead, Berkshire (u . a .): Open University 
Press, S . 103–122 .

haddon, leslie /  de gourn, chantal / lohan, Maria / östlund, Britt / Kilegran, Maud /
Sapio, Bartolomeo / palombini, Isabella (2002): From Mobile to Mobility: The 
Consumption of ICTs and Mobility in Everyday Life: COST269 Mobility Workgroup . 
Quelle: http://www2 .lse .ac .uk/media@lse/whosWho/AcademicStaff/LeslieHaddon/
Mobility%20and%20ICTs . pdf [02 . 07 . 2012] .

haddon, leslie / Vincent, Jane (2009): Children’s Broadening Use of Mobile Phones . 
In: Goggin, Gerard / Hjort, Lariss (Hrsg .): Mobile Technologies . From Telecommunica-
tion to Media . New York: Routledge, S . 37–59 .

hajok, Daniel (2006): Theoreti sche Konzepte und empiri sche Fakten zur Mediensozialisa-
tion: Fernsehen als Sozialisa tions agentur Jugend licher . In: Prokop, Ulrike / Jansen, 
Mechthild M . (Hrsg .): Doku-Soaps, Reality-TV, Affekt-Talkshow, Fantasy-Rollen spiele . 
Neue Sozialisa tions agenturen im Jugendalter . Marburg: Tectum, S . 129–166 .

hakken, David (1999): Cyborgs@Cyberspace? An Ethnographer Looks to the Future . 
New York (u . a .): Routledge .

hall, Stuart / Jefferson, tony (hrsg.) (2004): Resistance through Rituals . Youth Sub-
cultures in Post-War Britain . London: Routledge .

hammersley, Martyn /atkinson, paul (2007): Ethnography: Principles in Practice . 
London (u . a .): Routledge .

hans-Bredow-Institut (2006): Docu-Watch Digitales Fernsehen . Eine Sichtung ausgewähl-
ter Dokumente und wissen schaft licher Studien . Themenheft Handy TV, 2006(3) . Ham-
burg . Quelle: http://www . hans-bredow-institut .de/webfm_send/20 [02 . 07 . 2012] .

hartmann, Maren (2006): A Mobile Ethnographic View on (Mobile) Media Usage? In: 
Höflich, Joachim . R . / Hartmann, Maren (Hrsg .): Mobile Communication in Everyday 
Life: Ethnographic Views, Observations and Reflections . Berlin: Frank & Timme, 
S . 273–297 .

hartmann, Maren / hepp, andreas (hrsg.) (2010): Die Mediatisie rung der Alltags welt . 
Wiesbaden: VS .

hartmann, Maren / wimmer, Jeffrey (2011): Digitale Medientechnologien: Ver gangen-
heit – Gegen wart – Zukunft . In: Hartmann, Maren / Wimmer, Jeffrey (Hrsg .): Digitale 
Medientechnologien . Ver gangen heit – Gegen wart – Zukunft . Wiesbaden: VS, S . 7–26 .

göppel, rolf (2005): Das Jugendalter . Ent wick lungs aufgaben – Ent wick lungs krisen – 
Bewälti gungs formen . Stuttgart: Kohlhammer .

göttlich, udo (2008): Zur Kreativi tät des Handelns in der Medien aneig nung . Hand-
lungs- und praxistheoreti sche Aspekte als Heraus forde rung der Rezep tions forschung . 
In: Winter, Carsten / Hepp, Andreas / Krotz, Friedrich (Hrsg .): Theorien der Kommuni-
ka tions- und Medien wissen schaft . Grundlegende Diskussionen, Forschungs felder und 
Theorie entwick lung . Wiesbaden: VS, S . 383–399 .

göttlich, udo (2009): Raymond Williams: Materiali tät und Kultur . In: Hepp, Andreas /
Krotz, Friedrich / Thomas, Tanja (Hrsg .): Schlüsselwerke der Cultural Studies . Wies-
baden: VS, S . 94–103 .

götz, Maya (hrsg.) (2002): Alles Seifen blasen? Die Bedeu tung von Daily Soaps im 
Alltag von Kindern und Jugend lichen . München: kopaed .

götzen brucker, gerit (2011): Beyond Impression . Riskante Formen der Selbst präsenta-
tion auf sozialen Netz werkseiten am Beispiel von StudiVZ . In: Fuhse, Jan Arendt /
Stegbauer, Christian (Hrsg .): Kultur und mediale Kommunika tion in sozialen Netz-
werken . Wiesbaden: VS, S . 107–123 .

grabitz, Ileana (2009): Schulden fallen lauern überall . Welt Online . Quelle: http://www .
welt .de/finanzen/article3618008/Schuldenfallen-lauern-ueberall . html [02 . 07 . 2012] .

granovetter, Mark S. (1977): The Strength of Weak Ties . In: The American Journal of 
Sociology, 78(6), S . 1360–1380 .

granovetter, Mark S. (1983): The Strength of Weak Ties: A Network Theory Revisited . 
In: Sociological Theory, 1983 (1), S . 201–233 .

green, Nicola / haddon, leslie (2009): Mobile Communications . An Introduction to 
New Media . Oxford/New York: Berg .

greenfield, patricia M. / gross, Elisheva F. / Subrahmanyam, Kaveri / Suzuki, lalita K. /
tynes, Brendesha (2006): Teens on the Internet . Interpersonal Connection, Identity 
and Information . In: Kraut, Robert / Brynin, Malcolm / Kiesler, Sara (Hrsg .): Computer, 
Phones, and the Internet . New York: Oxford University Press, S . 185–200 .

grimm, Jürgen (2006): Super Nannys . Ein TV Format und sein Publikum . Konstanz: 
UVK .

grimm, petra (2008): Prügeln für die Kamera . Über den Umgang Jugend licher mit 
Gewalt videos auf dem Handy . In: Pöttinger, Ida / Ganguin, Sonja (Hrsg .): Lost? Orien-
tie rung in Medien welten – Konzepte für Pädagogik und Medien bildung . Bielefeld: 
GMK, S . 24–34 .

grimm, petra / rhein, Stefanie (2007): Slapping, Bullying, Snuffing! Zur Problematik 
von ge walthalti gen und pornografi schen Videoclips auf Mobiltelefonen von Jugend-
lichen . Berlin: VISTAS .

grimm, petra / rhein, Stefanie / clausen-Muradian, Elisabeth (2008): Gewalt im 
Web 2 .0 . Der Umgang Jugend licher mit ge walthalti gen Inhalten und Cyber-Mobbing 
sowie die recht liche Einord nung der Problematik . Hannover: VISTAS .

grob, alexander / Flammer, august (1997): Der Berner Jugendlängs schnitt: Das Design 
und aus gewählte Resultate . In: Zeitschrift für Sozialisa tions forschung und Erziehungs-
soziolgie, S . 244–255 .

grob, alexander / Jaschinski, uta (2003): Erwachsen werden . Ent wick lungs psychologie 
des Jugendalters . Weinheim/Basel/Berlin: Beltz .



292 293

lItEr at urlItEr at ur

hepp, andreas (2011): Kommunika tions netz werke und kulturelle Ver dich tung . Theoreti-
sche und methodologi sche Über legungen . In: Fuhse, Jan Arendt / Stegbauer, Christian 
(Hrsg .): Kultur und mediale Kommunika tion in sozialen Netz werken . Wiesbaden: VS, 
S . 13–29 .

hepp, andreas / Bozdag, cigdem / Suna, laura (2011): Mediale Migranten . Mediatisie-
rung und die kommunikative Ver netzung der Diaspora . Wiesbaden: VS .

hepp, andreas / Krotz, Friedrich / Moores, Shaun / winter, carsten (hrsg.) (2006): 
Konnektivi tät, Netz werk und Fluss . Konzepte gegen wärti ger Medien-, Kommunika-
tions- und Kulturtheorie . Wiesbaden: VS .

hillebrandt, Frank (2009): Praktiken des Tauschens . Zur Soziologie symboli scher Formen 
der Reziprozi tät . Wiesbaden: VS .

hine, christine (2000): Virtual Ethnography . London (u . a .): Sage .
hine, christine (2005): Virtual Methods . Issues in Social Research on the Internet . New 

York: Berg .
hipfl, Brigitte / hug, theo (2006): Introduction: Media Communities – Current Dis-

courses and Conceptional Analyses . In: Hipfl, Birgit / Hug, Theo (Hrsg .): Media 
Communities . Münster: Waxmann, S . 9–32 .

hitzler, ronald (2001): Erlebnis welt Techno . Aspekte einer Jugendkultur . In: Hitzler, 
Ronald / Pfaden hauer, Michaela (Hrsg .): Techno-Soziologie . Erkun dungen einer Jugend-
kultur . Opladen: Leske + Budrich, S . 11–27 .

hitzler, ronald (2008): Brut stätten post traditionaler Ver gemeinschaf tung . Über Jugend-
szenen . In: Hitzler, Ronald / Honer, Anne / Pfaden hauer, Michaela (Hrsg .): Post tradi-
tionale Gemein schaften: Theoreti sche und ethnografi sche Erkun dungen . Wiesbaden: 
VS, S . 55–71 .

hitzler, ronald / Bucher, thomas / Niederbacher, arne (2005): Leben in Szenen . 
Formen jugend licher Ver gemeinschaf tung heute . Wiesbaden: VS .

hitzler, ronald / honer, anne / pfaden hauer, Michaela (hrsg.) (2008): Post traditionale 
Gemein schaften . Theoreti sche und ethnografi sche Bestim mungen . Wiesbaden: VS .

hitzler, ronald / Niederbacher, arne (2010): Leben in Szenen . Formen juveniler Ver-
gemeinschaf tung heute . Wiesbaden: VS .

hitzler, ronald / pfaden hauer, Michaela (hrsg.) (2001): Techno-Soziologie . Erkun-
dungen einer Jugendkultur . Opladen: Leske + Budrich .

hofer, Manfred / wild, Elke / Noack, peter (2002): Lehrbuch Familien beziehungen . 
Eltern und Kinder in der Ent wick lung . Göttingen (u . a .): Hogrefe .

hoffmann, Dagmar (2005): Körpererfah rungen, Sexuali tät und Geschlechtsidenti tät – 
Jugend liche auf der Suche nach der Norm, dem Ideal und nach sich selbst . In: Merkens, 
Hans / Zinnecker, Jürgen (Hrsg .): Jahrbuch Jugendforschung . Band 5 . Wiesbaden: VS, 
S . 199–218 .

hoffmann, Dagmar (2007): Plädoyer für eine integrative Mediensozialisa tions theorie . 
In: Hoffmann, Dagmar / Mikos, Lothar (Hrsg .): Mediensozialisa tions theorien . Neue 
Modelle und Ansätze in der Diskussion . Wiesbaden: VS, S . 11–26 .

hoffmann, Dagmar / Mikos, lothar (hrsg.) (2007): Mediensozialisa tions theorien . Neue 
Modelle und Ansätze in der Diskussion . Wiesbaden: VS .

höflich, Joachim r. (1996): Technisch ver mittelte inter personale Kommunika tion . 
Wiesbaden: West deutscher .

hartup, willard w. (1993): Adolescents and Their Friends . In: Laursen, Brett (Hrsg .): 
Close Friendship in Adolescence . San Francisco: Jossey-Bass Publis hers, S . 3–22 .

hasebrink, uwe (2002): Konvergenz aus medien politi scher Perspektive . In: Theunert, 
Helga / Wagner, Ulrike (Hrsg .): Medienkon vergenz: An gebot und Nutzung . Eine Fach-
diskussion ver anstaltet von BLM und ZDF . München: Fischer, S . 91–101 .

hasebrink, uwe (2003a): Konvergenz aus Nutzer perspektive . Zur Integra tion neuer 
Medien in die Nutzungs muster von Jugend lichen . In: Bug, Judith / Karmasin, Matthias 
(Hrsg .): Telekommunika tion und Jugendkultur . Eine Einfüh rung . Wiesbaden: West-
deutscher, S . 29–46 .

hasebrink, uwe (2003b): Nutzungs forschung . In: Bentele, Dieter / Brosius, Hans-Bernd /
Jarren, Ottfried (Hrsg .): Öffent liche Kommunika tion . Wiesbaden: West deutscher, 
S . 101–127 .

hasebrink, uwe / livingstone, Sonja / haddon, leslie (hrsg.) (2008): Comparing 
Children’s Online Opportunities and Risks Across Europe . Cross-National Comparisons 
for EU Kids Online . Deliverable D3 .2 . EU Kids Online, London, UK . Quelle: http://
eprints .lse .ac .uk /21656/1/ D3 .2_Report-Cross_national_comparisons . pdf 
[02 . 07 . 2012] .

hasebrink, uwe / Mikos, lothar / prommer, Elisabeth (2004): Medien nutzung in 
konvergie ren den Medien umge bungen: Zur Einfüh rung . In: Hasebrink, Uwe / Mikos, 
Lothar / Prommer, Elisabeth (Hrsg .): Medien nutzung in konvergie ren den Medien-
umge bungen . München: Fischer, S . 9–17 .

hasebrink, uwe / Schröder, hermann-Dieter / Schumacher, gerlinde (2012): Kinder- 
und Jugendmedien schutz aus Sicht der Eltern . In: Media Perspektiven, 2012 (1), 
S . 18–30 .

havighurst, robert J. (1972): Developmental Tasks and Education . New York: McKay .
heaming, anne (2007): Bis zu den Knien im Dispo . Spiegel Online . Schulspiegel . Quelle: 

http://www .spiegel .de/schulspiegel/wissen/0,1518,496846,00 . html [02 . 07 . 2012] .m
hebdige, Dick (2002): Subculture . The Meaning of Style . London/New York: Routledge .
heintz, Bettina (2003): Gemein schaft ohne Nähe? Virtuelle Gruppen und reale Netze . 

In: Thiedeke, Udo (Hrsg .): Virtuelle Gruppen . Charakteristika und Problemdimensionen . 
Wiesbaden: West deutscher, S . 180–210 .

helle, horst Jürgen (1977): Ver stehende Soziologie und Theorie des Symboli schen 
Inter aktionismus . Stuttgart: Teubner .

hepp, andreas (1999): Cultural Studies und Medien analyse . Eine Einfüh rung . Opladen/
Wiesbaden: West deutscher .

hepp, andreas (2005): Kommunikative Aneig nung . In: Mikos, Lothar / Weg ener, Claudia 
(Hrsg .): Qualitative Medien forschung . Ein Handbuch . Konstanz: UVK, S . 67–79 .

hepp, andreas (2006): Kommunikative Mobilität als Forschungs perspektive: Anmer-
kungen zur Aneig nung mobiler Medien- und Kommunika tions technologie . In: Ästhe-
tik & Kommunikation, 37(135), S . 15–21 .

hepp, andreas (2009): Differentiation: Mediatization and Cultural Change . In: Lundby, 
Knut (Hrsg .): Mediatization . Concepts, Changes, Consequences . New York: Peter 
Lang, S . 139–157 .

hepp, andreas (2010): Cultural Studies und Medien analyse . Eine Einfüh rung . Wiesbaden: 
VS .



294 295

lItEr at ur lItEr at ur

hopf, christel (2004): Forschungs ethik und qualitative Forschung . In: Flick, Uwe /
Kardorff, Ernst von / Steinke, Ines (Hrsg .): Qualitative Forschung . Ein Handbuch . 
Reinbek bei Hamburg: Rowohlt, S . 589–600 .

hradil, Stefan (2005): Soziale Ungleich heit in Deutschland . Wiesbaden: VS .
hugger, Kai-uwe (2008): Medien kompetenz . In: Sander, Uwe / Gross, Friederike von /

Hugger, Kai-Uwe (Hrsg .): Handbuch Medien pädagogik . Wiesbaden: VS, S . 93–99 .
humphreys, lee (2010): Mobile Social Networks and Urban Public Space . In: New 

Media & Society, 12(5), S . 763–778 .
hunecke, Marcel / tully, claus J. / Bäumer, Doris (hrsg.) (2002): Mobilität von Jugend-

lichen . Psychologi sche, soziologi sche und umweltbezogene Ergeb nisse und Gestal-
tungs empfeh lungen . Opladen: Leske + Budrich .

hurrelmann, Bettina / hammer, Michael / Stel berg, Klaus (1996): Familien mitglied 
Fernsehen: Fernsehgebrauch und Probleme der Fernseherziehung in ver schiedenen 
Familien formen . Opladen: Leske + Budrich .

hurrelmann, Klaus (2001): Einfüh rung in die Sozialisa tions theorie . Über den Zusammen-
hang von Sozialstruktur und Persönlich keit . Weinheim/Basel: Beltz .

hurrelmann, Klaus (2002): Einfüh rung in die Sozialisa tions theorie . Weinheim/Basel: 
Beltz .

hurrelmann, Klaus (2005): Lebens phase Jugend . Eine Einfüh rung in die sozialwissen-
schaft liche Jugendforschung . Weinheim/München: Juventa .

hurrelmann, Klaus (2006): Einfüh rung in die Sozialisa tions theorie . Weinheim/Basel: 
Beltz .

hurrelmann, Klaus (2007): Lebens phase Jugend . Eine Einfüh rung in die sozialwissen-
schaft liche Jugendforschung . Weinheim/München: Juventa .

hüther, Jürgen / Schorb, Bernd (2005): Medien pädagogik . In: Hüther, Jürgen / Schorb, 
Bernd (Hrsg .): Grundbegriffe Medien pädagogik . München: kopaed, S . 265–276 .

Iconkids & youth Inter national research gmbh (2010): Trend Tracking Kids 2010 . 
Ergeb nisse zur High Interest Themen bei 6- bis 19-jähri gen Kindern und Jugend lichen 
in Deutschland . Quelle: http://www .iconkids .com/deutsch/download/news/ 2010/ 
05_12/TTK_2010 . pdf [02 . 07 . 2012] .

Imhof, Kurt (2006): Medien gesell schaft und Medialisie rung . In: M&K, 54(2), S . 191–215 .
Imhof, Kurt / Blum, roger / Bonfadelli, heinz / Jarren, ottfried (2004): Medien gesell-

schaft . Strukturen, Merkmale, Ent wick lungs dynamiken . Wiesbaden: VS .
IpoS (2009): Jugendstudie 2009 – Wirtschafts verständnis und Finanzkultur: Banken-

verband . Quelle: http://www .schulbank .de/2009-07-03_Demoskopie_Jugendstudie_
BDB . pdf [02 . 07 . 2012] .

Ito, Mizuko (2005): Mobile Phones, Japanese Youth and the Re-Placement of Social 
Contact . In: Ling, Rich / Pedersen, Per E . (Hrsg .): Mobile Communications: Re-Negotia-
tion of the Social Sphere . London: Springer, S . 131–148 .

Ito, Mizuko / Davidson, cathy / Jenkins, henry / lee, carol / Eisenberg, Michael /
weiss, Joanne (2008): Foreword . In: Buckingham, David (Hrsg .): Youth, Identity and 
Digital Media . Cambridge, MA: MIT Press, S . vii-ix .

höflich, Joachim r. (2001): Das Handy als „persön liches Medium“ – Zur Aneig nung 
des Short Message Services (SMS) durch Jugend liche . Quelle: http://www .soz . uni-
frankfurt .de/K .G/B1_2001_Hoeflich . pdf [02 . 07 . 2012] .

höflich, Joachim r. (2003): Mensch, Computer und Kommunika tion . Frank furt am 
Main: Peter Lang .

höflich, Joachim r. (2004): Kommunika tion im Cyberspace und der Wandel von Ver-
mitt lungs kulturen: Zur Ver ände rung sozialer Arrangements mediatisierter Alltags-
kommunika tion . In: Thiedeke, Udo (Hrsg .): Soziologie des Cyberspace: Medien, 
Strukturen und Semantiken . Wiesbaden: VS, S . 144–169 .

höflich, Joachim r. (2005a): An mehreren Orten gleichzeitig . Mobile Kommunika tion 
und soziale Arrangements . In: Höflich, Joachim R . / Gebhardt, Julian (Hrsg .): Mobile 
Kommunika tion . Perspektiven und Forschungs felder . Frank furt am Main: Peter Lang, 
S . 19–41 .

höflich, Joachim r. (2005b): Mobile Kommunika tion und die Privatisie rung des öffent-
lichen Raumes . Ergeb nisse einer explorativen Studie . In: Höflich, Joachim R . / Gebhardt, 
Julian . (Hrsg .): Mobile Kommunika tion . Perspektiven und Forschungs felder . Frank furt 
am Main: Peter Lang, S . 135–157 .

höflich, Joachim r. (2006): Places of Life – Places of Communication: Observation of 
Mobile Phone Usage in Public Places . In: Höflich, Joachim R . / Hartmann, Maren 
(Hrsg .): Mobile Communication in Everyday Life: Ethnographic Views, Observations 
and Reflections . Berlin: Frank & Timme, S . 19–51 .

höflich, Joachim r. (2009): In der Mitte der Stadt . Nutzung des Mobiltelefons auf 
einer Piazza . In: Tully, Claus J . (Hrsg .): Multilokali tät und Ver netzung . Beiträge zur 
technik basierten Gestal tung jugend licher Sozial räume . Weinheim & München: Juventa, 
S . 77–90 .

höflich, Joachim r. / gebhardt, Julian / Steuber, Stefanie (2003): SMS im Medienalltag 
Jugend licher . Ergeb nisse einer qualitativen Studie . In: Höflich, Joachim R . / Gebhardt, 
Julian (Hrsg .): Ver mitt lungs kulturen im Wandel . Brief . E-Mail . SMS . Frank furt am 
Main: Peter Lang, S . 265–289 .

höflich, Joachim r. / hartmann, Maren (2007): Grenz verschie bungen – Mobile Kom-
munika tion im Span nungs feld von öffent lichen und privaten Sphären . In: Röser, Jutta 
(Hrsg .): Medien Alltag . Domestizie rungs prozesse alter und neuer Medien . Wiesbaden: 
VS, S . 211–221 .

höflich, Joachim r. / hartmann, Maren (hrsg.) (2006): Mobile Communication in 
Everyday Life: Ethnographic Views, Observations and Reflections . Berlin: Frank & 
Timme .

höflich, Joachim r. / Kircher, georg F. (2010): Moving and Lingering: The Mobile 
Phone in Public Space . In: Höflich, Joachim R . / Kircher, Georg F . / Linke, Christine /
Schlote, Isabel (Hrsg .): Mobile Media and the Change of Everyday Life . Frank furt am 
Main: Peter Lang, S . 61–95 .

hollstein, Betina (2006): Qualitative Methoden und Netz werkanalyse – ein Wider-
spruch? In: Hollstein, Betina / Straus, Florian (Hrsg .): Qualitative Netz werkanalyse . 
Konzepte, Methoden, Anwen dungen . Wiesbaden: VS, S . 11–36 .

honer, anne (2004): Lebens weltanalyse in der Ethnographie . In: Flick, Uwe / Kardorff, 
Ernst von / Steinke, Ines (Hrsg .): Qualitative Forschung . Ein Handbuch . Reinbek bei 
Hamburg: Rowohlt, S . 194–204 .



296 297

lItEr at urlItEr at ur

Kardorff, Ernst von (1989): Soziale Netz werke . Konzepte und sozialpoliti sche Per-
spektiven ihrer Ver wendung . In: Kardorff, Ernst von / Stark, Wolfgang / Rohner, 
Robert / Wiedemann, Peter (Hrsg .): Zwischen Netz werk und Lebens welt – Soziale 
Unter stüt zung im Wandel . Wissen schaft liche Analysen und prakti sche Strategien . 
München: Profil, S . 27–60 .

Kardorff, Ernst von (2006): Virtuelle Netz werke – eine neue Form der Ver gesellschaf-
tung? In: Hollstein, Betina / Straus, Florian (Hrsg .): Netz werkanalyse . Konzepte, 
Methoden, Anwen dungen . Wiesbaden: VS, S . 63–97 .

Karmasin, Matthias (2006): Kinder und Medien = (Mehr-)Wert . Medien ökonomi sche 
Aspekte der Medien nutzung von Kindern und Jugend lichen . In: Marci-Boehncke, 
Gudrun / Rath, Matthias (Hrsg .): Jugend – Werte – Medien: Der Diskurs . Weinheim/
Basel: Beltz, S . 45–56 .

Kasesniemi, Eija-liisa (2003): Mobile Messages . Young People and a New Commu-
nication Culture . Tampere: University Press .

Kasesniemi, Eija-liisa / rautiainen, pirjo (2002): Mobile Culture of Children and 
Teenagers in Finland . In: Katz, James E . /Aakhus, Mark (Hrsg .): Perpetual Contact . 
Mobile Communication, Private Talk, Public Performance . Cambridge: Cambridge 
University Press, S . 170–192 .

Katz, James E. / Sugiyama, Satomi (2005): Mobile Phones As Fashion Statements: The 
Co-Creation of Mobile Communications Public Meaning . In: Ling, Richard . / Pedersen, 
Per E . (Hrsg .): Mobile Communications . Re-Negotiation of the Social Sphere . London: 
Springer, S . 63–81 .

Keniston, Kenneth (1975): Youth as a Stage of Life . In: Havighurst, Robert J . / Dreyer, 
Philip H . (Hrsg .): Youth . The Seventy-Fourth Yearbook of the National Society for 
the Study of Education . Chicago: Chicago Press, S . 3–26 .

Keppler, angela (1994): Tisch gespräche: über Formen kommunikativer Ver gemeinschaf-
tung am Beispiel der Konversa tion in Familien . Konstanz: Suhrkamp .

Keppler, angela (2010): Varia tionen des Selbst verständ nisses: Das Fernsehen als 
Schauplatz der Formung sozialer Identität . In: Hartmann, Maren / Hepp, Andreas 
(Hrsg .): Die Mediatisie rung der Alltags welt . Wiesbaden: VS, S . 115–126 .

Keupp, heiner (2005): Die reflexive Modernisie rung von Identi täts konstruk tionen . Wie 
heute Identität geschaffen wird . In: Hafeneger, Benno (Hrsg .): Subjekt diagnosen . 
Subjekt, Modernisie rung und Bildung . Schwal bach/  Ts .: Wochen schau, S . 60–91 .

Keupp, heiner (2008): Identi täts konstruk tionen . Das Patchwork der Identi täten in der 
Spätmoderne . Reinbek bei Hamburg: Rowohlt .

Keupp, heiner (2010): Vom Ringen um Identität in der Spätmoderne . Vortrag bei den 
60 . Lindauer Physiotherapiewochen am 18 . April 2010 in Lindau . Quelle: www .lptw .
de/archiv/vortrag/2010/keupp_h . pdf [02 . 07 . 2012] .

Keupp, heiner / höfer, renate / Jain, anil K. / Kraus, wolfgang / Straus, Florian 
(2000): Zum Formen wandel sozialer Landschaften in der reflexiven Moderne – 
Individualisie rung und post traditionale Ligaturen . In: Psychologie & Gesellschafts kritik, 
2000(24), S . 11–34 .

Klaus, Elisabeth / o’connor, Barbara (2009): Aus hand lungs prozesse im Alltag: Jugend-
liche Fans von Castings hows . In: Röser, Jutta / Thomas, Tanja / Peil, Corinna (Hrsg .): 
Alltag in den Medien – Medien im Alltag . Wiesbaden: VS, S . 48–72 .

Ito, Mizuko / horst, heather / Bittanti, Matteo / boyd, danah/herr-Stephenson, 
Becky / lange, patricia g. / pascoe, c. J. / robinson, laura (2008): Living and 
Learning with New Media: Summary of Findings from the Digital Youth Project: The 
John D . and Catherine T . MacArthur Foundation Reports on Digital Media and Learning . 
Quelle: http://digitalyouth .ischool .berkeley .edu/files/report/digitalyouth-White 
Paper . pdf [02 . 07 . 2012] .

Jacke, christoph (2009): John Clarke, Toni Jeffer son, Paul Willis und Dick Hebdige: 
Subkulturen und Jugendstile . In: Hepp, Andreas / Krotz, Friedrich / Thomas, Tanja 
(Hrsg .): Schlüsselwerke der Cultural Studies . Wiesbaden: VS, S . 138–155 .

Jakobsen, roman (1960): Closing Statement: Linguistics and Poetics . In: Sebeok, Thomas 
A . (Hrsg .): Style in Language . New York: Wiley (u . a .), S . 350–377 .

James, carrie / Davis, Katie / Flores, andrea / Francis, John M. / pettingill, lindsay /
rundle, Margaret / gardner, howard (2009): Young People, Ethics, and the New 
Digital Media: A Synthesis from the Good Play Project . Cambridge/London: MIT 
Press .

Jansen, Dorothea (2003): Einfüh rung in die Netz werkanalyse . Grundlagen, Methoden, 
Forschungs beispiele . Opladen: Leske + Budrich .

Jansson, andre (2002): The Mediatization of Consumption: Towards an Analytical 
Framework of Image Culture . In: Journal of Consumer Culture, 2(1), S . 5–31 .

Jenkins, henry (2006): Convergence Culture: Where Old And New Media Collide . New 
York/London: New York University Press .

Jenkins, henry / clinton, Katie / ravi purushotma, ravi / robison, alice J. / weigel, 
Margaret (2006): Confronting the Challenges of Participatory Culture: Media 
Education for the 21st Century . Quelle: http://digitallearning .macfound .org/atf/ cf/
%7B7E45C7E0-A3E0-4B89-AC9C-E807E1B0AE4E%7D/JENKINS_WHITE_PAPER .
PDF [02 . 07 . 2012] .

Johnson, richard (1999): Was sind eigent lich Cultural Studies? In: Bromley, Richard /
Göttlich, Udo / Winter, Carsten (Hrsg .): Cultural Studies . Grundlagentexte zur Einfüh-
rung . Lüneburg: zu Klampen, S . 139–188 .

Junge, Matthias (2004): Sozialisa tions theorien vor dem Hinter grund von Modernisie-
rung, Individualisie rung und Post modernisie rung . In: Hoffmann, Dagmar / Merkens, 
Hans (Hrsg .): Jugendsoziologi sche Sozialisa tions theorie . Weinheim/München: Juventa, 
S . 35–50 .

Kahl, heidrun / Schaffrath rosario, an gelika / Schlaud, Martin (2007): Sexuelle Reifung 
von Kindern und Jugend lichen in Deutschland . Ergeb nisse des Kinder- und Jugend-
gesund  heits surveys (KiGGS) . In: Bundes gesund heits blatt – Gesund heits forschung – 
Gesund heits schutz, 50, S . 677–685 .

Kahn, robert l. /antonucci, toni c. (1980): Convoys Over the Life Course: Attachment, 
Roles, and Social Support . In: Baltes, Paul B . / Brim, Olim G . (Hrsg .): Life-Span 
Develop ment and Behavior . New York: Academic Press, S . 253–286 .

Kammerl, rudolf (2009): Medien pädagogik in der Lehrerbil dung: Fehlanzeige? In: 
tendenz . Das Magazin der bayrischen Landes zentrale für neue Medien, 2009(4), 
S . 12–14 .



298 299

lItEr at ur lItEr at ur

Krotz, Friedrich (2005c): Von Modernisie rungs- über Dependenz- zu Globalisie rungs-
theorien . In: Hepp, Andreas / Krotz, Friedrich / Winter, Carsten (Hrsg .): Globalisie rung 
der Medien kommunika tion . Wiesbaden: VS, S . 21–43 .

Krotz, Friedrich (2006a): Ethnography, Related Research Approaches and Digital Media . 
In: Höflich, Joachim R . / Hartmann, Maren (Hrsg .): Mobile Communication in Everyday 
Life: Ethnographic Views, Observations and Reflections . Berlin: Frank & Timme, 
S . 299–319 .

Krotz, Friedrich (2006b): Konnektivi tät der Medien: Konzepte, Bedin gungen und 
Konsequenzen . In: Hepp, Andreas / Krotz, Friedrich / Moores, Shaun / Winter, Carsten 
(Hrsg .): Konnektivi tät, Netz werk und Fluss: Konzepte gegen wärti ger Medien-, Kommu-
nika tions- und Kulturtheorie . Wiesbaden: VS, S . 21–42 .

Krotz, Friedrich (2007): Mediatisie rung: Fallstudien zum Wandel von Kommunika tion . 
Wiesbaden: VS .

Krotz, Friedrich (2008a): Hand lungs theorien und Symboli scher Inter aktionismus als 
Grundlage kommunika tions wissen schaft licher Forschung . In: Winter, Carsten / Hepp, 
Andreas / Krotz, Friedrich (Hrsg .): Theorien der Kommunika tions- und Medien wissen-
schaft . Grundlegende Diskussionen, Forschungs felder und Theorie entwick lungen . 
Wiesbaden: VS, S . 29–47 .

Krotz, Friedrich (2008b): Kultureller und gesell schaft licher Wandel im Kontext des 
Wandels von Kommunika tion und Medien . In: Thomas, Tanja (Hrsg .): Medien kultur 
und soziales Handeln . Wiesbaden: VS, S . 43–62 .

Krotz, Friedrich (2008c): Mediatized Figurations . Contextualising Mobil Phones and 
the Social and Cultural Change . Vortrag bei der Tagung „(Mobile) Media and the 
Change of Everyday Life Conference“ am 30 . 09 . 2008 in Erfurt .

Krotz, Friedrich (2009a): Die Ver ände rung von Privat heit und Öffentlich keit in der 
heuti gen Gesell schaft . In: medien + erziehung, 53(8), S . 12–21 .

Krotz, Friedrich (2009b): Mediatization: A Concept With Which to Grasp Media and 
Societal Change . In: Lundby, Knut (Hrsg .): Mediatization . Concepts, Changes, Con-
sequences . New York: Peter Lang, S . 21–40 .

Krotz, Friedrich (2011): Rekonstruk tion der Kommunika tions wissen schaft: Soziales 
Individuum, Aktivität, Beziehung . In: Hartmann, Maren / Wimmer, Jeffrey (Hrsg .): 
Digitale Medientechnologien . Ver gangen heit – Gegen wart – Zukunft . Wiesbaden: 
VS, S . 27–51 .

Krotz, Friedrich / hepp, andreas / hjarvard, Stig / lundby, Knut (2010): Special Issue 
Mediatization . In: Communications . The European Journal of Communication Research, 
35(3) .

Krotz, Friedrich / hepp, andreas (hrsg.) (2012): Mediatisierte Welten . Forschungs-
felder und Beschrei bungs ansätze . Wiesbaden: VS .

Krotz, Friedrich / Schulz, Iren (2006): Vom mobilen Telefon zum kommunikativen 
Begleiter in neu interpretierten Reali täten . Die Bedeu tung des Mobiltelefons in Alltag, 
Kultur und Gesell schaft . In: Ästhetik & Kommunika tion, 37(135), S . 59–65 .

Krotz, Friedrich / thomas, tanja (2007): Domestizie rung, Alltag, Mediatisie rung . Ein 
Ansatz zu einer theoriegerich teten Ver ständi gung . In: Röser, Jutta (Hrsg .): Medien-
Alltag . Domestizie rungs prozesse alter und neuer Medien . Wiesbaden: VS, S . 31–42 .

Kleining, gerhard (1986): Das qualitative Experiment . In: Kölner Zeitschrift für Soziologie 
und Sozialpsychologie, 1986(38), S . 724–750 .

Kleining, gerhard (1995): Methodologie und Geschichte qualitativer Sozialforschung . 
In: Flick, Uwe / Kardorff, Ernst von / Keupp, Heiner / Rosenstiel, Lutz von / Wolff, 
Stephan (Hrsg .): Handbuch Qualitative Sozialforschung . Grundlagen, Konzepte, Metho-
den und Anwen dungen . Weinheim: Beltz, S . 11–22 .

Klingler, walter (2008): Jugend liche und ihre Medien nutzung 1998 bis 2008 . In: Media 
Perspektiven, 2008 (12), S . 625–634 .

Kloos, Nadine (2010): Orientie rungs- und Informa tions bedarf von Eltern . In: medien + 
er ziehung, 54(4), S . 38–44 .

Kluge, Norbert (2006): Frühpuber tät im Ver ständnis des „säkularen Trends“: Kenn-
zeichen, Tatbestände, Ursachen, auf fällige Ver haltens weisen . Beiträge zur Sexualwissen-
schaft und Sexualpädagogik, 14 . Quelle: http://www . uni-landau .de/kluge/Beitraege_
zur_S .u .S/Fruehpubertaet_im_Verstaendnis . pdf [02 . 07 . 2012] .

Knipscheer, Kees /antonucci, toni c. (1980): Social Network Research . Substantive 
Issues and Methodological Ques tions . Amsterdam: Swets & Zeitlinger .

Knoblauch, hubert (2001): Fokussierte Ethnographie . In: sozialer sinn, 2001(1),  
S . 123–141 .

Kohl berg, lawrence (1996): Die Psychologie der Moral entwick lung . Heraus gegeben 
von Wolfgang Althof unter Mitarbeit von Gil Noam und Fritz Oser . Frank furt am 
Main: Suhrkamp .

Kolip, petra (1993): Freund schaften im Jugendalter . Der Beitrag sozialer Netz werke zur 
Problembewälti gung . Weinheim/München: Juventa .

Kozinets, rober V. (2010): Netnography . Doing Ethnographic Research Online . London: 
Sage .

Krappmann, lothar / oswald, lothar (1983): Beziehungs geflechte und Gruppen von 
gleichaltri gen Kindern in der Schule . In: Neidhardt, Friedhelm (Hrsg .): Gruppen sozio-
logie . Perspektiven und Materialien . Opladen: West deutscher Verlag, S . 420–450 .

Krönert, Ver onika (2009): Michel de Certeau: Alltags leben, Aneig nung und Wider stand . 
In: Hepp, Andreas / Krotz, Friedrich / Thomas, Tanja (Hrsg .): Schlüsselwerke der 
Cultural Studies . Wiesbaden: VS, S . 47–57 .

Krotz, Friedrich (2001): Die Mediatisie rung kommunikativen Handelns . Der Wandel 
von Alltag und sozialen Beziehungen, Kultur und Gesell schaft durch die Medien . 
Wiesbaden: West deutscher .

Krotz, Friedrich (2002): Die Mediatisie rung von Alltag und sozialen Beziehungen und 
die Formen sozialer Integra tion . In: Imhof, Kurt / Jarren, Ottfried / Blum, Roger (Hrsg .): 
Integra tion und Medien . Wiesbaden: West deutscher, S . 184–200 .

Krotz, Friedrich (2003): Die Mediatisie rung der Lebens räume von Jugend lichen . Per-
spektiven für die Forschung . In: Bug, Judith / Karmasin, Matthias (Hrsg .): Telekommu-
nika tion und Jugendkultur . Eine Einfüh rung . Wiesbaden: West deutscher, S . 167–183 .

Krotz, Friedrich (2005a): Einfüh rung: Medien gesell schaft, Mediatisie rung, Mythen – 
Einige Begriffe und Über legungen . In: Krotz, Friedrich / Rössler, Patrick (Hrsg .): Mythen 
der Medien gesell schaft – The Media Society and its Myth . Konstanz: UVK, S . 9–30 .

Krotz, Friedrich (2005b): Neue Theorien ent wickeln . Eine Einfüh rung in die Grounded 
Theory, die Heuristi sche Sozialforschung und die Ethnographie anhand von Beispielen 
aus der Kommunika tions forschung . Köln: Halem .



300 301

lItEr at urlItEr at ur

lenz, Karl (1988): Die vielen Gesichter der Jugend . Jugend liche Hand lungs typen in 
biographi schen Portraits . Frank furt am Main/New York: Campus .

lenz, Karl (1989): Jugend liche heute . Lebens lagen, Lebens bewälti gung und Lebens pläne . 
Linz: Ver itas .

licoppe, christian (2008): The Mobile Phones Ring . In: Katz, James E . (Hrsg .): Handbook 
of Mobile Communication Studies . Cambridge: MIT Press, S . 140–152 .

lindes mith, alfred r. / Strauss, anselm l. (1974): Symboli sche Bedin gungen der 
Sozialisa tion . Eine Sozialpsychologie . Teil 1 . Düsseldorf: Schwann .

lindes mith, alfred r. / Strauss, anselm l. (1975): Symboli sche Bedin gungen der 
Sozialisa tion . Eine Sozialpsychologie . Teil 2 . Düsseldorf: Schwann .

ling, richard (2002): Adolescent Girls and Young Adult Men: Two Sub-Cultures of the 
Mobile Telephone . In: Revista de Estudios de Juventud (Journal of Studies on Youth), 
57 (2), S . 33–47 .

ling, richard (2004): The Mobile Connection . The Cellphone’s Impact on Society . 
Amsterdam (u . a .): Morgan Kaufmann .

ling, richard (2005): Das Mobiltelefon und die Störung des öffent lichen Raums . In: 
Höflich, Joachim R . / Gebhardt, Julian (Hrsg .): Mobile Kommunika tion . Perspektiven 
und Forschungs felder . Frankfurt am Main: Peter Lang, S . 115–134 .

ling, richard (2007): Children, Youth, and Mobile Communication . In: Journal of 
Children and Media, 1(1), S . 60–67 .

ling, richard (2008a): The Mediation of Ritual Interaction via the Mobile Telephone . 
In: Katz, James E . (Hrsg .): Handbook of Mobile Communication Studies . Cambridge: 
MIT Press, S . 165–176 .

ling, richard (2008b): New Tech, New Ties . How Mobile Communication is Reshaping 
Social Cohesion . Cambridge, MA (u . a .): MIT Press .

ling, richard / Donner, Jonathan (2009): Mobile Communication . Cambridge: Polity 
Press .

ling, richard / yttri, Brigitte (2002): Hyper-Coordination via Mobile Phones in Norway . 
In: Katz, James E . /Aakhus, Mark (Hrsg .): Perpetual Contact . Mobile Communication, 
Private Talk, Public Performance . Cambridge: Cambridge University Press, S . 137–169 .

ling, richard / yttri, Brigitte (2006): Control, Emancipation, Status: The Mobile Tele-
phone in the Teen’s Parental and Peer Group Control Relationships . In: Kraut, Robert /
Brynin, Malcolm / Kiesler, Sara (Hrsg .): Computer, Phones, and the Internet . New 
York: Oxford University Press, S . 219–234 .

livingstone, Sonia (2001): Children and Their Changing Media Environment . In: Living-
stone, Sonia / Bovill, Moira (Hrsg .): Children and Their Changing Media Environment . 
A Comparative European Study . Mawah/New York (u . a .): Erlbaum, S . 307–333 .

livingstone, Sonia (2002): Young People and New Media: Childhood and the Changing 
Media Environment . London: Sage .

livingstone, Sonia (2006): Children’s Privacy Online . Experimenting with Boundaries 
Within and Beyond the Family . In: Kraut, Robert / Brynin, Malcolm / Kiesler, Sara 
(Hrsg .): Computer, Phones, and the Internet . New York: Oxford University Press, 
S . 128–144 .

livingstone, Sonia (2008): Taking Risky Opportunities in Youthful Content Creation: 
Teenagers’ Use of Social Networking Sites for Intimacy, Privacy and Self-Expression . 
In: New Media & Society, 10(3), S . 393–411 .

Kubicek, herbert (1997): Das Internet auf dem Weg zum Massen medium? Ein Ver such, 
Lehren aus der Geschichte alter und neuer Medien zu ziehen . In: Werle, Raymund /
Lang, Christa (Hrsg .): Modell Internet? Ent wick lungs perspektiven neuer Kommunika-
tions netze . Frank furt am Main/New York: Campus, S . 213–239 .

Kunczik, Michael / Zipfel, astrid (2004): Medien und Gewalt . Befunde der Forschung 
seit 1998 . Berlin: BMFSFJ (Bundes ministerium für Familie, Senioren, Frauen und 
Jugend) .

Kurtz, Daniela (2011): Die Schulden falle: Meistens liegt’s am Handy . yaez . Quelle: 
http://www .yaez .de/20110606/Erwachsenwerden/745/58/Die-Schuldenfalle-
Meistens-liegt-s-am-Handy . html [02 . 07 . 2012] .

lamnek, Sieg fried (2005): Qualitative Sozialforschung . Weinheim: Beltz/Psychologie 
Ver lags Union .

lampert, claudia / Schmidt, Jan-hinrik / Schulz, wolfgang (2009): Jugend liche und 
Social Web – Fazit und Hand lungs bereiche . In: Schmidt, Jan-Hinrik / Paus-Hasebrink, 
Ingrid / Hasebrink, Uwe (Hrsg .): Heran wachsen mit dem Social Web . Zur Rolle von 
Web 2 .0-Angeboten im Alltag von Jugend lichen und jungen Erwachsenen . Berlin/
Düsseldorf: VISTAS, S . 275–297 .

lang, Frieder r. (2003): Die Gestal tung und Regula tion sozialer Beziehungen im Lebens-
lauf: Eine ent wick lungs psychologi sche Perspektive . In: Berliner Journal für Soziologie, 
13(2), S . 175–195 .

lange, Elmar (2001): Jugendkonsum: Zunahme irrationaler Konsummuster? In: Mansel, 
Jürgen / Schweins, Wolfgang / Ulbrich-Herrmann, Matthias (Hrsg .): Zukunfts per spek-
tiven Jugend licher . Wirtschaft liche und soziale Ent wick lungen als Heraus forde rung 
und Bedrohung für die Lebens planung . Weinheim/München: Juventa, S . 181–199 .

lange, Elmar / Fries, Karin r. (2006): Jugend und Geld 2005 . Eine empiri sche Unter-
suchung über den Umgang von 10-17-jähri gen Kindern und Jugend lichen mit Geld . 
Quelle: http://www .schufamachtschule .de/media/teamwebservices/downloads/
studie_jugend_und_geld_2005 . pdf [02 . 07 . 2012] .

lasen, amparo (2006): How to be in Two Places at the Same Time? In: Höflich, 
Joachim R . / Hartmann, Maren (Hrsg .): Mobile Communication in Everyday Life: 
Ethnographic Views, Observations and Reflections . Berlin: Frank & Timme, S . 227–254 .

laursen, Brett (1993): Conflict Management Among Close Peers . In: Laursen, Brett 
(Hrsg .): Close Friendship in Adolescence . San Francisco: Jossey-Bass Publishers, 
S . 39–54 .

lee, Junghee / lee, hyunjoo (2010): The Computer-Mediated Communication Network: 
Exploring the Linkage between the Online Community and Social Capital . In: New 
Media & Society, 12(5), S . 711–727 .

lehmann, Jutta (2009): Digitale Genera tion? Der Umgang von Heran wachsen den mit 
neuen Medien am Beispiel des Handys . Rostock: Baltic See Press .

lemor, anna Maria russo (2006): Making a ‚Home‘ . The Domestication of Information 
and Communication Technologies in Single Parents’ Households . In: Berker, Thomas /
Hartmann, Maren / Punie, Yves / Ward, Katie J . (Hrsg .): Domestication of Media and 
Technology . Maidenhead, Berks hire (u . a .): Open University Press, S . 165–184 .

lenz, Karl (1986): Alltags welten von Jugend lichen . Eine empiri sche Studie über jugend-
liche Hand lungs typen . Frank furt am Main/New York: Campus .



302 303

lItEr at ur lItEr at ur

Mauss, Marcel (1996): Die Gabe . Form und Funktion des Aus tauschs in archai schen 
Gesell schaften . Frank furt am Main: Suhrkamp .

Mayring, philipp (2002): Einfüh rung in die qualitative Sozialforschung . Weinheim: Beltz .
Mead, george herbert (1968): Geist, Identität und Gesell schaft . Frank furt am Main: 

Suhrkamp .
Medien pädagogi scher Forschungs verbund Südwest (2003): Lehrer/-innen und Medien 

2003 . Nutzung, Einstel lungen und Perspektiven . Baden-Baden .
Medien pädagogi scher Forschungs verbund Südwest (hrsg.) (2006): JIM-Studie 2007 . 

Jugend, Informa tion, (Multi-) Media . Basis untersuchung zum Medien umgang 12- bis 
19-Jähriger . Baden-Baden .

Medien pädagogi scher Forschungs verbund Südwest (hrsg.) (2007): JIM-Studie 2007 . 
Jugend, Informa tion, (Multi-) Media . Basis untersuchung zum Medien umgang 12- bis 
19-Jähriger . Baden-Baden .

Medien pädagogi scher Forschungs verbund Südwest (MpFS) (hrsg.) (2008): JIM-
Studie 2008 . Jugend, Informa tion, (Multi-) Media . Basis untersuchung zum Medien-
umgang 12- bis 19-Jähriger . Baden-Baden .

Medien pädagogi scher Forschungs verbund Südwest (MpFS) (hrsg.) (2009): JIM-
Studie 2009 . Jugend, Informa tion, (Multi-) Media . Basis untersuchung zum Medien-
umgang 12- bis 19-Jähriger . Baden-Baden .

Medien pädagogi scher Forschungs verbund Südwest (MpFS) (hrsg.) (2010): JIM-Studie 
2010 . Jugend, Informa tion, (Multi-) Media . Basis untersuchung zum Medien umgang 
12- bis 19-Jähriger . Baden-Baden .

Medien pädagogi scher Forschungs verbund Südwest (MpFS) (hrsg.) (2011): JIM-Studie 
2011 . Jugend, Informa tion, (Multi-) Media . Basis untersuchung zum Medien umgang 
12- bis 19-Jähriger . Baden-Baden .

Meister, Dorothee M. / Moser, hans / Niesyto, horst / wagner, ulrike / tillmann, 
angela / Neuss, Norbert / hoffmann, Dagmar / hoffmann, Bernward / Schorb, 
Bernd / Funiok, rüdiger / hasebrink, uwe / lampert, claudia (2009): Keine Bildung 
ohne Medien! Medien pädagogi sches Manifest: Medien Pädagogik . Zeitschrift für 
Theorie und Praxis der Medien bildung . Quelle: http://www .medienpaed .com/
manifest_2009 . pdf [02 . 07 . 2012] .

Meyen, Michael (2009): Medialisie rung . In: M&K, 57(1), S . 23–38 .
Meyrowitz, Joshua (1990): Überall und nirgends dabei . Die Fernsehgesell schaft I . 

Weinheim/Basel: Beltz .
Michels, Stefanie (2009). Sexualisie rung in der Bravo: „Dr . Sommer & Co . Sexualisierung 

in den Medien und Jugend liche“ . Universi tät Erfurt (un veröffentlichte Hausarbeit) .
Mikos, lothar (2001): Rezep tion und Aneig nung – eine hand lungs theoreti sche Per-

spektive . In: Rössler, Patrick / Hasebrink, Uwe / Jäckel, Michael (Hrsg .): Theoreti sche 
Perspektiven der Rezep tions forschung . München: Reinhard Fischer, S . 59–71 .

Mikos, lothar (2004a): Fernsehen, Kult und junge Zuschauer . In: televizion, 17(2), 
S . 38–41 .

Mikos, lothar (2004b): Medien als Sozialisa tions instanz und die Rolle der Medien-
kompetenz . In: Hoffmann, Dagmar / Merkens, Hans (Hrsg .): Jugendsoziologi sche 
Sozialisa tions theorie . Impulse für die Jugendforschung . Weinheim/München: Juventa, 
S . 157–171 .

livingstone, Sonia (2009): On the Mediation of Everything: ICA Presidential Adress 
2008 . In: Journal of Communication, 59(1), S . 1–18 .

livingstone, Sonia (2010): Balancing Opportunities and Risks in Teenagers’ Use of the 
Internet: The Role of Online Skills and Internet Self-Efficacy . In: New Media & Society, 
12(2), S . 309–329 .

livingstone, Sonia / haddon, leslie / görzig, anke / olaffson, Kjartan (2011): Risks 
and Safety on the Internet . The Perspective of European Children . Full Findings . 
London: LSE: EU Kids Online . Quelle: http://www2 .lse .ac .uk/media@lse/research/
eukidsonline/eukidsii%20%282009-11%29/eukidsonlineiireports/d4fullfindings . pdf 
[02 . 07 . 2012] .

livingstone, Sonia / helsper, Ellen (2007): Gradations in Digital Inclusion: Children, 
Young People and the Digital Divide . In: New Media & Society, 9(4), S . 671–696 .

livingstone, Sonia / lemish, Dafna (2001): Doing Comparative Research with Children 
and Young People . In: Livingstone, Sonia / Bovill, Moira (Hrsg .): Children and their 
Changing Media Environment . A Comparative European Study . Mawah/New York 
(u . a .): Erlbaum, S . 31–50 .

livingstone, Sonia / Ólafsso, Kjartan / Staksrud, Elisabeth (2011): Social Networking, 
Age and Privacy . London: LSE: EU Kids Online . Quelle: http://www2 .lse .ac .uk/
media@lse/research/eukidsonline/shortsns . pdf [02 . 07 . 2012] .

logemann, Niels / Feldhaus, Michael (2002): Zwischen SMS und Download – Erste 
Ergeb nisse zur Unter suchung der neuen Medien Mobiltelefon und Internet in der 
Familie . Quelle: http://www .ssoar .info/ssoar/files/K .G/3/B2_2002_Logemann_
Feldhaus . pdf [02 . 07 . 2012] .

lüders, christian (2004): Beobachten im Feld und Ethnographie . In: Flick, Uwe /
Kardorff, Ernst von / Steinke, Ines (Hrsg .): Qualitative Forschung . Ein Handbuch . 
Reinbek bei Hamburg: Rowohlt, S . 384–401 .

lundby, Knut (hrsg.) (2009): Mediatization . Concepts, Changes, Consequences . New 
York: Peter Lang .

lundby, Knut (hrsg.) (2013): Mediatization of Communication . Berlin: de Gryter 
Mouton (in Vor berei tung) .

lüpke, Marcus (2010): Gewaltpräven tion und Neue Medien . Vom Pausen konflikt zur 
aktiven Medien erziehung . In: Lüpke, Marcus / Neumann, Ulf (Hrsg .): Gewaltpräven-
tion 2 .0 . Digitale Heraus forde rungen . Marburg: Schüren Verlag, S . 192–203 .

Machwirth, Eckart (1999): Die Gleichaltrigen gruppe (peer-group) der Kinder und 
Jugend lichen . In: Schäfers, Bernd (Hrsg .): Einfüh rung in die Gruppen soziologie . 
Wiesbaden: Quelle & Meyer, S . 248–268 .

Malinowski, Bronislaw (1923): The Problem of Meaning in Primitive Languages . In: 
Ogden, Charles K . / Richards, I . A . (Hrsg .): The Meaning of Meaning . A Study of the 
Influence of Language upon Thought and of the Science of Symbolism . London: 
Routledge & Kegan Paul, S . 296–336 .

Marcus, george E. (1995): Ethnography in/ of the World System: The Emergence of 
Multi-Sited Ethnography . In: Annual Review of Anthropology, 1995 (24), S . 95–117 .

Matzat, uwe (2005): Die Einbet tung der Online-Interak tion in soziale Netz werke 
der Offline-Welt: Möglich keiten der sozialen Gestal tung von Online-Gruppen . In: 
Jäckel, Michael / Mai, Manfred (Hrsg .): Online-Vergesellschaf tung . Wiesbaden: VS, 
S . 175–199 .



304 305

lItEr at urlItEr at ur

Neverla, Irene (2010): Medien als sozialer Zeit geber im Alltag: Ein Beitrag zur kultur-
soziologi schen Wirkungs forschung . In: Hartmann, Maren / Hepp, Andreas (Hrsg .): 
Die Mediatisie rung der Alltags welt . Wiesbaden: VS, S . 182–194 .

Niesyto, horst (2007): Kritische Anmer kungen zu Theorien der Medien nutzung und 
-sozialisa tion . In: Hoffmann, Dagmar / Mikos, Lothar (Hrsg .): Mediensozialisa tions-
theorien . Neue Modell und Ansätze in der Diskussion . Wiesbaden: VS, S . 47–65 .

Niesyto, horst (2009): Digitale Medien, soziale Benachteili gung und soziale Distink -
tion . Medien Pädagogik . Zeitschrift für Theorie und Praxis der Medien bildung .  
Medien Pädagogik, 2009(17) . Quelle: www .medienpaed .com/17/niesyto0906 . pdf 
[02 . 07 . 2012] .

Noack, peter (1990): Jugend entwick lung im Kontext . Zum aktiven Umgang mit sozialen 
Ent wick lungs aufgaben in der Freizeit . München: Psychologie Verlags Union .

Noack, peter (1999): Adolescent Peer Relations in Times of Social Change . In: Silber-
eisen, Rainer K . / Eye, Alexander von (Hrsg .): Growing Up in Time of Social Change . 
New York: de Gruyter, S . 51–72 .

Noller, patricia (1994): Relationships with Parents in Adolescence: Process and Outcome . 
In: Montemayor, Raymond /Adams, Gerald . R . / Gulotta, Thomas P . (Hrsg .): Personal 
Relationships during Adolescence . Thousand Oaks/London/New Delhi: Sage, S . 37–77 .

o’reilly, Karen (2009): Key Concepts in Ethnography . Los An geles (u . a .): Sage .
oerter, rolf / Dreher, Eva (1998): Jugendalter . In: Oerter, Rolf / Montada, Leo (Hrsg .): 

Ent wick lungs psychologie . Ein Lehrbuch . Weinheim: Psychologie Ver lags Union,  
S . 310–395 .

oksman, Virpi (2005): MMS and its „Early Adopters“ in Finland . In: Nyíri, Kristof 
(Hrsg .): A Sense of Place . The Global and the Local in Mobile Communication . Wien: 
Passagen, S . 349–361 .

oksman, Virpi (2006): Mobile Visuality and Everyday Life in Finland . An Ethnographic 
Approach to Social Usage of Mobile Image . In: Höflich, Joachim R . / Hartmann, Maren 
(Hrsg .): Mobile Communication in Everyday Life: Ethographic Views, Observations 
and Reflections . Berlin: Frank & Timme, S . 103–119 .

oksman, Virpi / turtiainen, Jussi (2004): Mobile Communication as a Social Stage . 
In: New Media & Society, 6(3), S . 319–339 .

opaschowski, horst (1999): Genera tion @ . Die Medien revolu tion ent läßt ihre Kinder: 
Leben im Informa tions zeitalter . Hamburg: Mairs Geographischer Verlag .

osgerby, Bill (2004): Youth Media . London and New York: Routledge .
otto, hans-uwe / Kutscher, Nadia / Klein, alexandra / Iske, Stefan (2005): Soziale 

Ungleich heit im virtuellen Raum: Wie nutzen Jugend liche das Internet? Erste Ergeb-
nisse einer empiri schen Unter suchung zu Online-Nutzungs differenzen und Aneignungs-
strukturen von Jugend lichen . Quelle: https://pub . uni-bielefeld .de/luur/download? 
func= downloadFile&recordOId= 2315442&fileOId= 2319791 [02 . 07 . 2012] .

palfrey, John / gasser, urs (2008): Born Digital: Understanding the First Generation 
of Digital Natives . New York: Basic Books .

paus-haase, Ingrid / hasebrink, uwe / Mattusch, uwe / Keuneke, Susanne / Krotz, 
Friedrich (1999): Talkshows im Alltag von Jugendlichen . Der tägliche Balanceakt 
zwischen Orientie rung, Amüsement und Ab lehnung . Opladen: Leske + Budrich .

Mikos, lothar (2007): Mediensozialisa tion als Irrweg – Zur Integra tion von medialer 
und sozialer Kommunika tion aus der Sozialisa tions perspektive . In: Hoffmann, Dagmar /
Mikos, Lothar (Hrsg .): Mediensozialisa tions theorien . Neue Modell und Ansätze in 
der Diskussion . Wiesbaden: VS, S . 27–46 .

Mikos, lothar (2009): John Fiske: Populäre Texte und Diskurs . In: Hepp, Andreas /
Krotz, Friedrich / Thomas, Tanja (Hrsg .): Schlüsselwerke der Cultural Studies . Wies-
baden: VS, S . 156–164 .

Montgomery, Kathryn c. (2007): Generation Digital . Politics, Commerce, and Childhood 
in the Age of the Internet . Boston, MA: MIT Press .

Moores, Shaun (1993): Interpreting Audiences . The Ethnography of Media Consumption . 
London: Sage .

Morley, David (1986): Family Television . Cultural Power and Domestic Leisure . London: 
Comedia .

Morley, David (2000): Home Territories: Media, Mobility and Identity . London: Rout-
ledge .

Morley, David (2007): Media, Modernity and Technology . The Geography of the New . 
London: Routledge .

Morley, David / Silverstone, roger (1990): Domestic Communication – Technologies 
and Meanings . In: Media, Culture and Society, 12(1), S . 31–56 .

Moser, hans (2010): Einfüh rung in die Medien pädagogik: Auf wachsen im Medien-
zeitalter . Wiesbaden: VS .

Müller, Kathrin Friederike (2010): Frauenzeitschriften aus der Sicht ihrer Leserinnen : 
die Rezep tion von „Brigitte“ im Kontext von Biografie, Alltag und Doing Gender . 
Bielefeld: transcript .

Münch, thomas (2006): Sammeln, Tauschen und mehr . Jugend liche Musiknutzer on- 
und offline . In: Tillmann, Angela / Voll brecht, Ralf (Hrsg .): Abenteuer Cyberspace . 
Jugend liche in virtuellen Welten . Frank furt am Main: Peter Lang, S . 133–148 .

Mutzl, Johanna (2005): „Die Macht von Dreien …“ . Medien hexen und moderne Fan-
gemein schaften . Bedeu tungs konstruk tionen im Internet . Bielefeld: transcript .

Neumann-Braun, Klaus (2005): Strukturanalyti sche Rezep tions forschung . In: Weg ener, 
Claudia / Mikos, Lothar (Hrsg .): Qualitative Medien forschung . Konstanz: UVK, S . 58–65 .

Neumann-Braun, Klaus / Mikos, lothar (2006): Geschlechterpräsenta tion [in Musik-
videos] . In: Neumann-Braun, Klaus / Mikos, Lothar (Hrsg .): Videoclips und Musik-
fernsehen . Eine problemorientierte Kommentie rung der aktuellen Forschungs literatur . 
Berlin: VISTAS, S . 42–52 .

Neumann-Braun, Klaus / Deppermann, anulf (1998): Ethnographie der Kommunika-
tions kulturen Jugend licher . Zur Gegen stands konzep tion und Methodik der Unter-
suchung von Peer-Groups . In: Zeitschrift für Soziologie, 27(4), S . 239–255 .

Neumann-Braun, Klaus / Deppermann, anulf / Schmidt, axel (2002): Identi täts wett-
bewerbe und unernste Konflikte: Inter aktions praktiken in Peer-Groups . In: Merkens, 
Hans / Zinnecker, Jürgen (Hrsg .): Jahrbuch Jugendforschung . Opladen: Leske + Budrich, 
S . 241–264 .

Neuss, Norbert (2008): Web 2 .0 – Mögliche Gewinner und medien pädagogi sche 
Heraus forde rungen . In: Lauffer, Jürgen / Röllecke, Renate (Hrsg .): Berühmt im Netz? 
Neue Wege in der Jugendhilfe mit Web 2 .0 . Bielefeld: Gesell schaft für Medien päda-
gogik und Kommunika tions kultur, S . 16–37 .



306 307

lItEr at ur lItEr at ur

röser, Jutta / peil, corinna (2012): Das Zuhause als mediatisierte Welt im Wandel . 
Fallstudien und Befunde zur Domestizie rung des Internet als Mediatisie rungs prozess . 
In: Krotz, Friedrich / Hepp, Andreas (Hrsg .): Mediatisierte Welten . Forschungs felder 
und Beschrei bungs ansätze . Wiesbaden: VS, S . 138–163 .

Schäfers, Bernhard (1994): Soziologie des Jugendalters . Opladen: Leske + Budrich .
Schäfers, Bernhard / Scherr, albert (2005): Jugendsoziologie . Einfüh rung in Grundlagen 

und Theorien . Wiesbaden: VS .
Scheibelhofer, Bettina (2006): Qualitative Methoden und Netz werkanalyse – ein 

Wider spruch? In: Hollstein, Betina / Straus, Florian (Hrsg .): Migra tion, Mobilität und 
Beziehungen im Raum: Egozentrierte Netz werkzeich nungen als Erhe bungs methode . 
Wiesbaden: VS, S . 311–331 .

Schell, Fred (2003): Aktive Medienarbeit mit Jugend lichen . Theorie und Praxis . München: 
kopaed .

Schell, Fred (2005): Aktive Medienarbeit . In: Hüther, Jürgen / Schorb, Bernd (Hrsg .): 
Grundbegriffe Medien pädagogik . München: kopaed, S . 9–17 .

Schell, Fred (2007): Jugendmedium Handy . Motive und Problemlagen im Zusammen-
hang mit der Nutzung ge walthalti ger und pornografi scher Inhalte . In: Anfang, Günther /
Demmler, Kathrin / Ertelt, Jürgen / Schmidt, Ulrike (Hrsg .): Handy . Eine Heraus forde-
rung für die Pädagogik . München: kopaed, S . 36–44 .

Schenk, Michael (1984): Soziale Netz werke und Kommunika tion . Tübingen: J . C . B .  
Mohr .

Schenk, Michael (1995): Soziale Netz werke und Massen medien . Tübingen: J . C . B .  Mohr .
Schischmanjan, anjela / wünsch, Michaela (hrsg.) (2007): Inszenie rung von Weiblich-

keit – Die Darstel lung von Rapperinnen im Musik video . Mainz: Ventil .
Schleyer, anja (2010): Gefahren der Digitalisie rung . In: kjm informiert, S . 7 .
Schmidt-Denter, ulrich (2005): Soziale Beziehungen im Lebens lauf . Lehrbuch der 

sozialen Ent wick lung . Basel: Beltz .
Schmidt, axel (2004): Doing Peer-Group . Die inter aktive Konstitu tion jugend licher 

Gruppen praxis . Frank furt am Main: Peter Lang .
Schmidt, Jan-hinrik / paus-hasebrink, Ingrid / hasebrink, uwe / lampert, claudia 

(2009): Heran wachsen mit dem Social Web . Zur Rolle von Web 2 .0-Angeboten im 
Alltag von Jugend lichen und jungen Erwachsenen . Kurzfas sung des Endberichts für 
die Landes anstalt für Medien Nordrhein-West falen (LfM) . Hamburg/Salzburg: Hans-
Bredow-Institut . Quelle: http://www . hans-bredow-institut .de/webfm_send/367 
[02 . 07 . 2012] .

Schmidt, Jan-hinrik / hasebrink, uwe / paus-hasebrink, Ingrid (hrsg.) (2009): Heran-
wachsen mit dem Social Web . Zur Rolle von Web 2 .0 – An geboten im Alltag von 
Jugend lichen und jungen Erwachsenen . Berlin: VISTAS .

Schmied, gerhard (1996): Schenken . Über eine Form sozialen Handelns . Opladen: 
Leske + Budrich .

Scholl, wolfgang / Sydow, hubert (hrsg.) (2002): Mobilität im Jugend- und Erwach-
senen alter . München: Waxman .

Schorb, Bernd (1997): Medien kompetenz . In: Hüther, Jürgen / Schorb, Bernd (Hrsg .): 
Grundbegriffe Medien pädagogik . München: kopaed, S . 234–240 .

Schorb, Bernd (2005): Medien kompetenz . In: Hüther, Jürgen / Schorb, Bernd (Hrsg .): 
Grundbegriffe Medien pädagogik . München: kopaed, S . 257–262 .

paus-hasebrink, Ingrid (2005): Forschung mit Kindern und Jugend lichen . In: Mikos, 
Lothar / Weg ener, Claudia (Hrsg .): Qualitative Medien forschung . Ein Handbuch . Kon-
stanz: UVK, S . 222–239 .

peil, corinna (2011): Mobil kommunika tion in Japan . Zur kulturellen Infrastruktur der 
Handy-Aneig nung . Bielefeld: transcript .

peschke, andré (2010): Hip Hop in Deutschland . Analyse einer Jugendkultur aus 
pädagogi scher Perspektive . Hamburg: Diplomica .

piaget, Jean (1972): Urteil und Denk prozesse des Kindes . Düsseldorf: Pädagogi scher 
Verlag Schwann .

piaget, Jean / Inhelder, Bärbel (1991): Die Psychologie des Kindes . München: dtv/
Klett-Cotta .

piotrowski, Kati (2006): Offline:Online – Soziale Netz werke von Jugend lichen . In: 
Tillmann, Angela / Voll brecht, Ralf (Hrsg .): Abenteuer Cyberspace . Jugend liche in 
virtuellen Welten . Frank furt am Main: Peter Lang, S . 51–63 .

pöttinger, Ida /antritter, wolfgang (2009): Die Balance zwischen Pflicht und Freiheit . 
In: tendenz . Das Magazin der Bayrischen Landes zentrale für neue Medien, 2009(4), 
S . 16–18 .

rauchfuß, Katja (2003): Soziale Netze . Zum Wandel sozialer Netze durch die Nutzung 
des Internets . Marburg: Tectum .

reinders, heinz (2005): Qualitative Interviews mit Jugend lichen führen . Ein Leitfaden . 
München/Wien: Olden bourg Wissenschafts verlag .

reinders, heinz (2009): Freund schaften im Jugendalter . Quelle: http://www .familien 
handbuch .de/cms/Jugendforschung-Freundschaften . pdf [02 . 07 . 2012] .

reiß mann, wolfgang / Schulz, Iren (2012): Jugend liche, digitale Medien und der Um-
gang mit sexualisierten Inhalten . In: Schuegraf, Martina / Tillmann, Angela (Hrsg .): 
Porno grafisie rung von Gesell schaft . Konstanz: UVK, S . 169–178 .

reiß mann, wolfgang (2010): Zweideutige Bilder . Jugend liche Selbst präsenta tion in 
Onlinenetz werken . In: medien + er ziehung, 54(3), S . 27–31 .

reiß mann, wolfgang (2011): Jugend liche und soziale Netz werk platt formen . In: Jugend-
politik, 37(1), S . 6–11 .

rheingold, howard (2000): The Virtual Community: Homesteading on the Electronic 
Frontier Cambridge, MA (u . a .): MIT Press .

ritter, Susanne (2010): Internetnut zung von Jugend lichen für einen Aus lands austausch . 
Wiesbaden: VS .

röser, Jutta (2007a): Der Domestizie rungs ansatz und seine Potenziale zur Analyse 
alltäg lichen Medien handelns . In: Röser, Jutta (Hrsg .): Medien Alltag . Domestizie rungs-
prozesse alter und neuer Medien . Wiesbaden: VS, S . 15–30 .

röser, Jutta (2007b): Wenn das Internet das Zuhause erobert . Dimensionen der Verände-
rung aus ethnografi scher Perspektive . In: Röser, Jutta (Hrsg .): Medien Alltag . Domesti-
zie rungs prozesse alter und neuer Medien . Wiesbaden: VS, S . 157–172 .

röser, Jutta (2009): David Morley: Aneig nung, Ethnografie und die Politik des Wohn-
zimmers . In: Hepp, Andreas / Krotz, Friedrich / Thomas, Tanja (Hrsg .): Schlüsselwerke 
der Cultural Studies . Wiesbaden: VS, S . 277–289 .



308 309

lItEr at urlItEr at ur

Schwartz, Morris S. / Schwartz, charlotte green (1955): Problems in Participant 
Observation . In: American Journal of Sociology, 60(4), S . 343–353 .

Schweiger, wolfgang (2002): Cross-Media zwischen Fernsehen und Web . Ver such 
einer theoreti schen Fundie rung des Cross media-Konzepts . In: Theunert, Helga /
Wagner, Ulrike (Hrsg .): Medienkon vergenz: An gebot und Nutzung . Eine Fach diskussion 
ver anstaltet von BLM und ZDF . München: Fischer, S . 123–136 .

Scifo, Barbara (2005): The Domestication of Camera-Phone and MMS-Communication . 
In: Nyíri, Kristof (Hrsg .): A Sense of Place . The Global and the Local in Mobile 
Communication . Wien: Passagen, S . 363–374 .

Selman, robert l. (1984): Die Ent wick lung des sozialen Ver stehens . Ent wick lungs-
psychologi sche und klinische Unter suchungen . Frank furt am Main: Suhrkamp .

Selman, robert l. / Schultz, lynn hickey (1990): Making a Friend in Youth . Develop-
mental Theory and Pair Therapy . Chicago: Chicago Press .

Shell Deutschland holding (hrsg.) (2006): Jugend 2006 . Eine pragmati sche Genera tion 
unter Druck . Frank furt am Main: Fischer Taschen buch .

Shell Deutschland holding (hrsg.) (2010): Jugend 2010 . Eine pragmati sche Genera tion 
be hauptet sich . Frank furt am Main: Fischer Taschen buch .

Siggel kow, Bernd / Büscher, wolfgang (2008): Deutschlands sexuelle Tragödie: Wenn 
Kinder nicht lernen, was Liebe ist . Asslar: Gerth Medien .

Silverstone, roger (1994): Television and Everyday Life . London (u . a .): Routledge .
Silverstone, roger (2002): Complicity and Collusion in the Mediation of Everyday Life . 

In: New Literary History, 33(5), S . 745–764 .
Silverstone, roger (2005): Mediation and Communication (Vol . 188–207) . London: 

Sage .
Silverstone, roger (2006): Domesticating Domestication . Reflections on the Life of a 

Concept . In: Berker, Thomas / Hartmann, Maren / Punie, Yves / Ward, Katie J . (Hrsg .): 
Domestication of Media and Technology . Maidenhead, Berkshire (u . a .): Open Uni-
versity Press, S . 227–248 .

Silverstone, roger / hirsch, Eric / Morley, David (1999): Information and Communica-
tion Technologies and the Moral Economy of the Household . In: Silverstone, Roger /
Hirsch, Erich (Hrsg .): Comsuming Technologies . Media and Information in Domestic 
Spaces . London: Routledge, S . 15–31 .

Silverstone, roger / hirsch, Erich (hrsg.) (1999): Consuming Technologies . Media and 
Information in Domestic Spaces . London/New York: Routledge .

Simmel, georg (1908): Soziologie . Unter suchungen über die Formen der Ver gesellschaf-
tung . Leipzig: Duncker & Humblot .

Soff, Marianne (1989): Jugend im Tagebuch . Analysen zur Ich-Entwick lung in Jugend-
tagebüchern ver schiedener Genera tionen . Weinheim/München: Juventa .

Spanhel, Dieter (2009): Anspruch und Wirklich keit . Wie lässt sich Medien erziehung 
im Sinne umfassen der Medien bildung am besten in den Schulalltag integrie ren . In: 
tendenz . Das Magazin der bayrischen Landes zentrale für neue Medien, 2009(4), 
S . 4–11 .

SpoKK (hrsg.) (1997): Kursbuch Jugendkultur . Stile, Szenen und Identi täten vor der 
Jahrtausendwende . Mannheim: Bollmann .

Schorb, Bernd (2008): Hand lungs orientierte Medien pädagogik . In: Sander, Uwe / Gross, 
Friederike von / Hugger, Kai-Uwe (Hrsg .): Handbuch Medien pädagogik . Wiesbaden: 
VS, S . 75–86 .

Schorb, Bernd / Stiehler, hans-Jörg (hrsg.) (1996): Medien lust – Medien last . Was 
bringt die Rezep tions forschung den Rezipienten . München: kopaed .

Schorb, Bernd / theunert, helga (2001): Jugendmedien schutz . Praxis und Akzeptanz . 
Eine Unter suchung von Bevölke rung und Abonnenten des digitalen Fernsehens zum 
Jugendmedien schutz, zur Fernseherziehung und zum Jugendschutzinstrument Vor-
sperre . Berlin: VISTAS .

Schorb, Bernd / theunert, helga (hrsg.) (2000): „Ein bisschen wählen dürfen …“: 
Jugend – Politik – Fernsehen . Eine Unter suchung zur Rezep tion von Fernsehinforma-
tion durch 12- bis 17-Jährige . München: kopaed .

Schuegraf, Martina (2007): Medienkon vergenz und Subjekt bildung . Mediale Inter aktion 
am Beispiel von Musik fernsehen und Internet . Wiesbaden: VS .

Schuh, rainer F. (2007): Die mobile Genera tion . Jugend liche und ihr Handy . Saarbrücken: 
VDM .

Schulmeister, rolf (2008): Gibt es eine „Net Genera tion“? (Work in Progress) . Quelle: 
http: //www .zhw . uni-hamburg .de /pdfs / Schulmeister_Netzgeneration . pdf 
[02 . 07 . 2012] .

Schultes, anna (2011): Schulden fallen für Schüler . Sued deutsche . de . Quelle: http://
www .sueddeutsche .de /muenchen /dachau / interview-schuldenfallen-fuer-
schueler-1 .1050405 [02 . 07 . 2012] .

Schulz, Iren (2010): Mediatisie rung und der Wandel von Sozialisa tion: Die Bedeu tung 
des Mobiltelefons für Beziehungen, Identität und Alltag im Jugendalter . In: Hartmann, 
Maren / Hepp, Andreas (Hrsg .): Die Mediatisie rung der Alltags welt . Wiesbaden: VS, 
S . 231–242 .

Schulz, Iren (2011a): Mediatisierte Kommunika tions kultur und der Wandel von Bezie-
hungs netzen im Jugendalter . Die Bedeu tung des Mobiltelefons für Beziehungen, 
Identität und Alltag . In: Fuhse, Jan Arendt / Stegbauer, Christian (Hrsg .): Kultur und 
mediale Kommunika tion in sozialen Netz werken . Wiesbaden: VS, S . 149–166 .

Schulz, Iren (2011b): Visual Mobile Phone Content and Developmental Challenges . The 
Mediatization of Social Relationships in Adolescence . In: Martin, Corinne / Pape, Thilo 
von (Hrsg .): Images in Mobile Communication . New Content, New Uses, New Per-
spectives? Wiesbaden: VS Research .

Schulz, Iren / Kaufmann, Stefan / Kettenhofen, claudia / hochbach, andree (2008): 
Challenges and Changes: Mediated Communication in Social Networks of Adolescents . 
Poster präsentiert auf der Tagung „The (Mobile) Media and the Change of Everyday 
Life“ am 01 . 10 . 2008 in Erfurt .

Schulz, winfried (2004): Reconstructing Mediatization as an Analytical Concept . In: 
European Journal of Communica tion, 19(1), S . 87–101 .

Schulz, winfried (2008): Politische Kommunika tion . Theoreti sche Ansätze und Ergeb-
nisse empiri scher Forschung . Wiesbaden: VS .

Schulze, gerhard (1992): Die Erlebnis gesell schaft . Kultursoziologie der Gegen wart . 
Frank furt am Main: Campus .

Schütz, alfred / luckmann, thomas (1979): Strukturen der Lebens welt . Band 1–2 . 
Frankfurt am Main: Suhrkamp .



310 311

lItEr at ur lItEr at ur

Süss, Daniel (2007): Mediensozialisa tion zwischen gesell schaft licher Ent wick lung und 
Identi täts konstruk tion . In: Hoffmann, Dagmar / Mikos, Lothar (Hrsg .): Mediensozia-
lisa tions theorien . Neue Modelle und Ansätze in der Diskussion . Wiesbaden: VS, 
S . 109–130 .

Süss, Daniel / lampert, claudia / wijnen, christine w. (2010): Medien pädagogik . Ein 
Studien buch zur Einfüh rung . Wiesbaden: VS .

Süss, Daniel / Schlienger, armin / Kunz heim, Doris / Basler, Markus / Böhi, Stefan /
Frisch knecht, Daniel (2003): Jugend liche und Medien . Merkmale des Medienalltags 
unter be sonde rer Berücksichti gung der Mobil kommunika tion . Quelle: http://www .
zhaw .ch/fileadmin/user_upload/psychologie/Downloads/Forschung/F_Jugendliche_
und_Medien . pdf [02 . 07 . 2012] .

tapscott, Don (2009): Grown up Digital: How the Net Generation is Changing Your 
World . New York (u . a .): McGraw Hill .

taylor, alexander S. / harper, richard (2003): The Gift of the Gab? A Design Oriented 
Sociology of Young People’s Use of ‚MobilZe!‘ In: Journal of Computer Supported 
Cooperative Work (JCSCW), 12(3), S . 267–296 .

theunert, helga (1996): „Da kann ich lernen, was ich nicht machen soll“ . Kinder 
rezipie ren Reality-TV . In: Stiehler, Hans-Jörg / Schorb, Bernd (Hrsg .): Medien lust – 
Medien last . Was bringt die Rezipienten forschung den Rezipienten? München: kopaed, 
S . 17–30 .

theunert, helga (2000): Lehrstücke fürs Leben in Fortset zung: Serien rezep tion zwischen 
Kindheit und Jugend . München: Fischer .

theunert, helga (2002): Heran wachsen mit dem Medienensemble – Forschungs-
perspektiven zur Medienkon vergenz aus der Nutzer perspektive . In: Theunert, Helga /
Wagner, Ulrike (Hrsg .): Medienkon vergenz: An gebot und Nutzung . Eine Fach diskussion 
ver anstaltet von BLM und ZDF . München: Fischer, S . 249–280 .

theunert, helga (2005): Ist die „Super-Nanny“ wirk lich super? Fernsehen als Lebens-
helfer in der Erziehung: Quelle: http://www .netmoms .de/fragen/detail/ist-die-
super-nanny-wirklich-super-215371 [02 . 07 . 2012] .

theunert, helga (2009a): Medien kompetenz . In: Schorb, Berg /Anfang, Günther /
Demmler, Kathrin (Hrsg .): Grundbegriffe Medien pädagogik – Praxis . München: kopaed, 
S . 199–204 .

theunert, helga (hrsg.) (2009b): Jugend – Medien – Identität . Identi täts arbeit Jugend-
licher mit und in Medien . München: kopaed .

theunert, helga (hrsg.) (2010): Medien – Bildung – soziale Ungleich heit . Differenzen 
und Ressourcen im Medien gebrauch Jugend licher . München: kopaed .

theunert, helga / Schorb, Bernd (1995): Mords bilder . Kinder und Fernsehinforma tion . 
Eine Unter suchung zum Umgang von Kindern mit realen Gewaltdarstel lungen in 
Nachrichten und Reality-TV . Berlin: VISTAS .

theunert, helga / Schorb, Bernd (1996): Begleiter der Kindheit . Zeichen trick und die 
Rezep tion durch Kinder . München: Fischer .

theunert, helga / Schorb, Bernd (2004): Sozialisa tion mit Medien: Inter aktion von 
Gesell schaft – Medien – Subjekt . In: Hoffmann, Dagmar / Merkens, Hans (Hrsg .): 
Jugendsoziologi sche Sozialisa tions theorie . Impulse für die Jugendforschung . Weinheim/
München: Juventa, S . 203–219 .

Stald, gitte (2008): Mobile Identity: Youth, Identity, and Mobile Communication Media . 
In: Buckingham, David (Hrsg .): Youth, Identity and Digital Media . Cambridge, MA: 
MIT Press, S . 143–164 .

Statisti sches Bundesamt Deutschland (SBa) (2009a): Bevölke rung am 31 . 12 . 2009 
nach Alters- und Geburts jahren in Deutschland . Wiesbaden: Statisti sches Bundesamt 
Deutschland (un veröffentlichte Tabellen) .

Statisti sches Bundesamt Deutschland (SBa) (2009b): Bevölke rung Deutschlands bis 
2060 . 12 . koordinierte Bevölke rungs vorausberech nung: Wiesbaden: Statisti sches Bun-
desamt Deutschland . Quelle: https://www .destatis .de/ DE/Publikationen/Thematisch/
Bevoelkerung/VorausberechnungBevoelkerung/BevoelkerungDeutschland2060 
Presse5124204099004 . pdf?__blob= publicationFile [02 . 07 . 2012] .

Statisti sches Bundesamt Deutschland (SBa) (2010): Jeder vierte Jugend liche lebt in 
einer alternativen Familien form (Pressemittei lung Nr . 042 vom 04 . 02 . 2010): Statisti-
sches Bundesamt Deutschland . Quelle: https://www .destatis .de/ DE/PresseService/
Presse/Pressemitteilungen/2010/02/PD10_042_122 . html [02 . 07 . 2012] .

Stauche, helmut (2000): Neues Rollen verständnis bei Lehrern und Schülern während 
internet gestützter Arbeit? In: Leutner, Detlef / Brünken, Roland (Hrsg .): Neue Medien 
in Unter richt, Aus- und Weiter bildung . Aktuelle Ergeb nisse empiri scher pädagogi scher 
Forschung . Münster: Waxmann, S . 133–141 .

Stegbauer, christian (2001): Grenzen virtueller Gemein schaft . Strukturen internetbasier-
ter Kommunika tions foren . Wiesbaden: West deutscher .

Stegbauer, christian (2002): Reziprozi tät . Einfüh rung in soziale Formen der Gegen-
seitig keit . Wiesbaden: West deutscher .

Stegbauer, christian (2005): Soziale Formen im Internet . In: Jäckel, Michael / Mai, 
Manfred (Hrsg .): Online-Vergesellschaf tung . Wiesbaden: VS, S . 201–209 .

Stegbauer, christian (2008): Soziale Netz werkanalyse . In: Sander, Uwe / Gross, Friede-
rike von / Hugger, Kai-Uwe (Hrsg .): Handbuch Medien pädagogik . Wiesbaden: VS, 
S . 166–172 .

Steuten, ulrich (1998): Das Ritual in der Lebens welt des Alltags . Gießen: Focus .
Straus, Florian (2002): Netz werkanalysen . Gemeindepsychologi sche Perspektiven für 

Forschung und Praxis . Wiesbaden: Deutscher Universi täts-Verlag .
Strawbridge, Matthew (2006): Netiquette . Internet Etiquette in the Age of the Blog . 

Ely/Cambridge: Software Referende Ltd .
Strömbäck, Jesper (2008): Four Phases of Mediatization: An Analysis of the Mediatiza-

tion of Politics . In: The Inter national Journal of Press/Politics, 13(3), S . 228–246 .
Struckmeyer, Kati (2010): Handy – Potenziale und Probleme des Jugendmediums Nr . 1 . 

In: Cleppien, Georg / Lerche, Ulrike (Hrsg .): Soziale Arbeit und Medien . Wiesbaden: 
VS, S . 177–187 .

Subrahmanyam, Kaveri / greenfield, patricia (2008): Online Communication and 
Adolescent Relationships . In: The Future of Children, Children and the Electronic 
Media, 18(1), S . 119–146 .

Suoninen, annikka (2001): The Role of Media in Peer-Group Relation . In: Livingstone, 
Sonia / Bovill, Moira (Hrsg .): Children and their Changing Media Environment . A 
Comparative European Study . Mawah/New York (u . a .): Erlbaum, S . 201–219 .

Süss, Daniel (2004): Mediensozialisa tion von Heran wachsen den . Dimensionen – 
Konstanten – Wandel . Wiesbaden: VS .



312 313

lItEr at urlItEr at ur

Vincent, Jane (2006): Emotionale Bindun gen im Zeichen des Mobiltelefons . In: Glotz, 
Peter / Bertschi, Stefan / Locke, Chris (Hrsg .): Daumen kultur: Das Mobiltelefon in der 
Gesell schaft . Bielefeld: transcript, S . 135–142 .

Vincent, Jane (2010): Living with Mobile Phones . In: Höflich, Joachim R . / Kircher, 
Georg F . / Linke, Christine / Schlote, Isabel (Hrsg .): Mobile Media and the Change of 
Everyday Life . Frank furt am Main: Peter Lang, S . 155–170 .

Vogelgesang, waldemar (1990): Die neue Lust am Grauen – Zur Sozialwelt der jugend-
lichen und er wachsenen Horrorfans . In: Psychosozial, 13(4), S . 42–49 .

Vogelgesang, waldemar (1994): Jugend- und Medien kulturen . Ein Beitrag zur Ethno-
graphie medien vermittelter Jugendwelten . In: Kölner Zeitschrift für Soziologie und 
Sozial psychologie, 46(3), S . 464–491 .

Vogelgesang, waldemar (1995): Videocliquen . Action- und Horrorvideos als Kristallisa-
tions punkte von jugend lichen Fangemein schaften . In: Ferchhoff, Wilfried / Sander, 
Ekkehard / Voll brecht, Ralf (Hrsg .): Jugendkulturen – Faszina tion und Ambivalenz . 
Weinheim/München: Juventa, S . 120–132 .

Vogelgesang, waldemar (2002a): Aus wirkungen der neuen Medien auf Kindheit und 
Jugend . Quelle: http://www .neuhland .de/haupt/pdf/NeueMedien . pdf [20 . 08 . 2008] .

Vogelgesang, waldemar (2002b): Computer und Internet und deren Bedeu tung für 
jugend liche Lebens welten . In: Theunert, Helga / Wagner, Ulrike (Hrsg .): Medienkon-
vergenz: An gebot und Nutzung . Eine Fach diskussion ver anstaltet von BLM und ZDF . 
München: Fischer, S . 233–248 .

Vogelgesang, waldemar (2002c): Jugendkulturen und Medien . Aktuelle Ergeb nisse der 
Jugendmedien forschung . Quelle: http://www .waldemar-vogelgesang .de/pdf/jugend 
kulturen . pdf [02 . 07 . 2012] .

Vogelgesang, waldemar (2006): Kulturelle und mediale Praxis formen Jugend licher . In: 
Hepp, Andreas / Winter, Rainer (Hrsg .): Kultur – Medien – Macht . Cultural Studies 
und Medien analyse . Wiesbaden: VS, S . 440–454 .

Voll brecht, ralf (1997): Von Subkulturen zu Lebens stilen . Jugendkulturen im Wandel . 
In: SPoKK (Hrsg .): Kursbuch Jugendkultur . Stile, Szenen und Identi täten vor der 
Jahrtausendwende . Mannheim: Bollmann, S . 22–31 .

Voll brecht, ralf (2001): Einfüh rung in die Medien pädagogik . Weinheim/Basel: Beltz .
Voll brecht, ralf (2002): Jugendmedien . Tübingen: Niemeyer .
Voll brecht, ralf (2003): Auf wachsen in Medien welten . In: Fritz, Karsten / Sting, Stephan /

Voll brecht, Ralf (Hrsg .): Mediensozialisa tion . Pädagogi sche Perspektiven des Auf-
wachsens in Medien welten . Opladen: Leske + Budrich, S . 13–24 .

Vollbrecht, ralf (2006): „Close the World – Open the nExt .“ Jugend liche im Cyberspace . 
In: Tillmann, Angela / Voll brecht, Ralf (Hrsg .): Abenteuer Cyberspace . Jugend liche in 
virtuellen Welten . Frank furt am Main: Peter Lang, S . 17–32 .

Voll brecht, ralf / Ferchoff, wilfried / Baacke, Dieter (1997): Kinder und Jugend liche 
in medialen Netzen und Welten . Prozesse der Mediensozialisa tion . In: Fritz, Jürgen /
Fehr, Wolfgang (Hrsg .): Handbuch Medien . Computer spiele . Bonn: BpB, S . 31–57 .

Vowe, gerhard (2006): Mediatisie rung der Politik? In: Publizistik, 51(4), S . 437–455 .
wagner, ulrike (2009): Facetten medialer Identi täts arbeit: Kommunikatives und pro-

duktives Medien handeln in Online-Räumen . In: Theunert, Helga (Hrsg .): Jugend – 
Medien – Identität . Identi täts arbeit Jugend licher mit und in Medien . München: kopaed, 
S . 115–125 .

theunert, helga / Schorb, Bernd (2010): Sozialisa tion, Medien aneig nung und Medien-
kompetenz in der mediatisierten Gesell schaft . In: Hartmann, Maren / Hepp, Andreas 
(Hrsg .): Die Mediatisie rung der Alltags welt . Wiesbaden: VS, S . 243–254 .

thiedeke, udo (2003): Virtuelle Gruppen: Begriff und Charakteristik . In: Thiedeke, Udo 
(Hrsg .): Virtuelle Gruppen . Charakteristika und Problemdimensionen . Wiesbaden: 
West deutscher Verlag, S . 23–67 .

thomas, tanja (2007): „Showtime“ für das unter nehmeri sche Selbst – Reflek tionen 
über Reality-TV als Ver gesellschaf tungs modus . In: Mikos, Lothar / Hoffmann, Dagmar /
Winter, Rainer (Hrsg .): Medien nutzung, Identität und Identifika tionen . Die Sozialisa-
tions relevanz der Medien im Selbst fin dungs prozess von Jugend lichen . Weinheim/
München: Juventa, S . 51–66 .

thomas, tanja / Krotz, Friedrich (2008): Medien kultur und soziales Handeln: Begriffs-
arbeiten zur Theorie entwick lung . In: Thomas, Tanja (Hrsg .): Medien kultur und soziales 
Handeln . Wiesbaden: VS, S . 17–42 .

thulin, Eva / Vilhelmson, Bertil (2007): Mobiles Everywhere: Youth, the Mobile Phone 
and Changes in Everyday Practice . In: Young . Nordic Journal of Youth Research, 15(3), 
S . 235–253 .

tillmann, angela (2006): Identi täts spiel raum Internet . Lernprozesse und Selbst bil dungs-
praktiken von Mädchen und jungen Frauen in der virtuellen Welt . Weinheim/Mün-
chen: Juventa .

tillmann, Klaus-Jürgen (1993): Sozialisa tions theorien . Eine Einfüh rung in den Zusammen-
hang von Gesell schaft, Institu tion und Subjekt werdung . Reinbek bei Hamburg: 
Rowohlt .

tomlinson, John (1999): Globalization and Culture . Chicago: University of Chicago 
Press .

trezzini, Bruno (1998): Theoreti sche Aspekte der sozialwissen schaft lichen Netz werk-
analyse . In: Schweizeri sche Zeitschrift für Soziologie, 24(3), S . 511–544 .

tully, claus J. / Stock hausen, tino (2006): Das Handy . Ein Objekt im Jugendalltag – 
und ein Thema der Jugendarbeit . In: deutsche jugend, 54(3), S . 105–113 .

tulodziecki, gerhard (2002): Computer & Internet im Unter richt: Medien pädagogi sche 
Grundlagen und Beispiele . Berlin: Cornelsen Scriptor .

tulodziecki, gerhard (2008): Medien erziehung . In: Sander, Uwe / Gross, Friederike von /
Hugger, Kai-Uwe (Hrsg .): Handbuch Medien pädagogik . Wiesbaden: VS, S . 110–115 .

turkle, Sherry (2008): Always-On/Always-On-You: The Tethered Self . In: Katz, James E . 
(Hrsg .): Handbook of Mobile Communication Studies . Cambridge: MIT Press,  
S . 122–137 .

turner, Victor (1989): Das Ritual . Struktur und Anti-Struktur . Frankfurt am Main/New 
York: Campus .

turner, Victor (1995): Vom Ritual zum Theater . Der Ernst des mensch lichen Spiels . 
Frankfurt am Main: Fischer Taschenbuch .

united Nations (2003): World Youth Report . Quelle: http://social .un .org/index/
WorldYouthReport/2003 . aspx [02 . 07 . 2012] .

Vanderbosch, heidi / Van cleemput, Katrien (2009): Cyberbullying among Youngsters: 
Profiles of Bullies and Victims . In: New Media & Society, 11(8), S . 1349–1371 .



314 315

lItEr at ur lItEr at ur

winter, carsten (2003): Die konvergente Re-Artikula tion von Kinder- und Jugendkulturen 
zwischen spieleri scher Taktik und kommerziellen Strategien . In: Bug, Judith / Karmasin, 
Matthias (Hrsg .): Telekommunika tion und Jugendkultur . Eine Einfüh rung . Wiesbaden: 
West deutscher, S . 47–75 .

winter, rainer (1997): Vom Wider stand zur kulturellen Reflexivi tät . Die Jugendstudien 
der britischen Cultural Studies . In: Charlton, Michael / Schneider, Silvia (Hrsg .): Rezep-
tions forschung . Theorien und Unter suchungen zum Umgang mit Massen medien . 
Wiesbaden: West deutscher, S . 59–72 .

winter, rainer (1998): Die Bedeu tung der Ethnographie für die Medien forschung . In: 
medien praktisch . Zeitschrift für Medien pädagogik, 3, S . 14–18 .

winter, rainer (2006): Reflexivi tät, Interpreta tion und Ethnografie: Zur kritischen 
Methodologie von Cultural Studies . In: Hepp, Andreas / Winter, Rainer (Hrsg .): Kultur – 
Medien – Macht . Cultural Studies und Medien analyse . Wiesbaden: VS, S . 82–92 .

winter, rainer (2010): Fans und kulturelle Praxis . In: Roose, Jochen / Schäfer, Mike 
Steffen / Schmidt-Lux, Thomas (Hrsg .): Fans . Soziologi sche Perspektiven . Wiesbaden: 
VS, S . 161–182 .

winter, rainer / Mikos, lothar (hrsg.) (2001): Die Fabrika tion des Populären . Der 
John Fiske-Reader . Bielefeld: transcript .

witzel, andreas (1985): Das problemzentrierte Interview . In: Jüttemann, Gerd (Hrsg .): 
Qualitative Forschung in der Psychologie . Weinheim: Beltz, S . 227–256 .

witzke, Margit (2009): Medialer Selbst ausdruck: Thematisie rungs- und Kommunika-
tions potenziale im Kontext von identi täts bilden den Prozessen . In: Theunert, Helga 
(Hrsg .): Jugend – Medien – Identität . Identi täts arbeit Jugend licher mit und in Medien . 
München: kopaed, S . 127–143 .

wolf, Markus (2003): Befähi gung statt Repression – Jugendschutz unter den Bedin-
gungen globaler Kommunika tion . In: Haus manninger, Thomas (Hrsg .): Handeln 
im Netz . Bereichsethiken und Jugendschutz im Internet . München: Wilhelm Fink, 
S . 193–204 .

wulff, hans J. (1993): Phatische Gemein schaft/Phatische Funktion . In: Montage/ AV, 
2(1), S . 142–163 .

youniss, James / Smollar, Jaqueline (1985): Adolescent Relations with Mothers, Fathers 
and Friends . Chicago/London: University of Chicago Press .

Zillien, Nicole (2009): Digitale Ungleichheit . Neue Technologien und alte Ungleich heiten 
in der Informa tions- und Wissens gesell schaft . Wiesbaden: VS .

Zimmermann, peter (2000): Grundwissen Sozialisa tion . Opladen: Leske + Budrich .
Zinnecker, Jürgen / Behnken, Imbke / Maschke, Sabine / Stecher, ludwig (2002): Null 

Zoff & Voll Busy . Die erste Jugendgenera tion des neuen Jahrhunderts . Opladen: 
Leske + Budrich .

wagner, ulrike (2010): Partizipa tion mit und über Medien . In: medien + er ziehung, 
54(5), S . 11–17 .

wagner, ulrike (hrsg.) (2008): Medien handeln in Haupt schulmilieus . Mediale Inter-
aktion und Produk tion als Bildungs ressource . München: kopaed .

wagner, ulrike / Eggert, Susanne (2007): Quelle für Informa tion und Wissen oder 
unter haltsame Action? Bildungs benachteili gung und die Aus wirkungen auf den Medien-
umgang Heran wachsen der . In: medien + er ziehung, 51(5), S . 15–23 .

wagner, ulrike / theunert, helga (hrsg.) (2006): Neue Wege durch die konvergente 
Medien welt . München: Reinhard Fischer .

wagner, ulrike / theunert, helga / gebel, christa / lauber, achim (2004): Zwischen 
Ver einnah mung und Eigensinn – Konvergenz im Medienalltag Heran wachsen der . 
München: Fischer Verlag .

wahl, Klaus / hees, Katja (hrsg.) (2006): Helfen „Super Nanny“ und Co .? Ratlose 
Eltern – Heraus forde rung für die Elternbil dung . Berlin: Cornelson Scriptor .

weber, Max (1984): Soziologi sche Grundbegriffe . Tübingen: J . C . B .  Mohr .
weber, Max (1990): Wirtschaft und Gesell schaft . Grundriss der Ver stehen den Soziologie . 

Tübingen: J . C . B .  Mohr .
weg ener, claudia (2007): Medien personen als Sozialisa tions agenten . Zum Umgang 

Jugend licher mit medialen Bezugs personen . In: Hoffmann, Dagmar / Mikos, Lothar 
(Hrsg .): Mediensozialisa tions theorien . Neue Modelle und Ansätze in der Diskussion . 
Wiesbaden: VS, S . 185–199 .

weibel, peter (2005): Logokultur und Jugendindustrie . In: Neumann-Braun, Klaus /
Richard, Birgit (Hrsg .): Coolhunters . Jugendkulturen zwischen Medien und Markt . 
Frank furt am Main: Suhrkamp, S . 57–64 .

weisskirch, robert S. (2009): Parenting by Cell Phone: Parental Monitoring of Adoles-
cents and Family Relations . In: Journal of Youth and Adolescents, 38(8), S . 1123–1139 .

wellman, Barry (2003): Die elektroni sche Gruppe als soziales Netz werk . In: Thiedeke, 
Udo (Hrsg .): Virtuelle Gruppen . Charakteristika und Problemdimensionen . Wiesbaden: 
West deutscher, S . 126–159 .

wierth-heining, Mathias (2006): Themen und Bewer tungen im Kontext von Film-
erzäh lungen . Bedeu tungs zuwei sungen Jugend licher in Rezep tions prozessen . In: Marci-
Boehncke, Gudrun / Rath, Matthias (Hrsg .): Jugend-Werte-Medien . Der Diskurs . 
Weinheim/Basel: Beltz, S . 116–129 .

wiesner, reinhard (hrsg.) (2006): SGB VIII (SGB) – Kinder- und Jugendhilfe . München: 
Beck Juristischer Verlag .

williams, raymond (2003): Television: Technology and Cultural Form . London (u . a .): 
Routledge .

willis, paul (2002): Common Culture . Buckingham: Open University Press .
winnicott, Donald w. (1989): Vom Spiel zur Kreativi tät . Stuttgart: Klett-Cotta .
winter, carsten (2002): Die Zukunft medialer Mehrwertdienste: Eine kommunika tions-

wissen schaft liche fächer übergreifende Einfüh rung . In: Karmasin, Matthias / Winter, 
Carsten (Hrsg .): Mediale Mehrwertdienste und die Zukunft der Kommunika tion . 
Wiesbaden: West deutscher, S . 9–32 .



317

Beobach tungs protokoll (Vor studie)

ort und uhrzeit, 
Dauer der 
„Situa tion“, 
witte rungs-
verhält nisse

personen 
(anzahl, alter, 
geschlecht, aus-
sehen und Klei-
dung) Beziehung 
(Freunde, 
Eltern/Kind 
etc.)

art der Situa-
tion (warten, 
Ver weilen, Ver-
ände rungen in 
der gruppen-
konstella tion 
etc.)

Medien bezo-
gene Kommuni-
ka tion (Medien-
ausstat tung, 
Nutzungs art, 
Dauer der Nut-
zung)

Medien bezo-
gene Kommuni-
ka tion und so-
zia les handeln 
(anschluss-
komm., ab gren-
zung, Kontakt-
aufnahme etc.)

(innerhalb der 
Gruppe und 
 externe Perso-
nen)

Kontakt daten (Studie der Universi tät Erfurt zu Jugend lichen und mobilen Medien, 
Ver weis auf Seriosi tät, Daten schutz und Eltern, Visiten karte)

Name, Vorname

Alter/Bildung

Telefon nummer

anhang
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aNhaNgaNhaNg

tages ablaufprotokoll (langzeit studie)

Name:  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  Tag 1:  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .

Was war das heute für ein Tag? Wie warst du drauf? Ist etwas Besonde res 
passiert?

 .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .

 .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .

Zeitraum wo warst du? was hast 
du ge macht? wer war 
dabei? wie warst du 
drauf?

hast du dein handy in 
die hand ge nommen? 
warum? Beschreib so 
genau wie möglich, was 
du mit dem handy ge-
macht hast! Nach wel-
cher Zeit hast du es 
wieder weg getan? 
warum? wohin hast du 
es getan?

welche anderen Medien 
hast du ge nutzt? was 
hast du mit diesen 
Medien ge macht? 
warum?

leitfaden: Beispiel Freundschafts beziehung (Vor studie)

assozia tion
– „Denkt mal an eure Beziehung und an eure Handys . An welche drei Sachen/

Worte müsst ihr zuerst denken?“ > Nach haken

Beziehungs anbah nung/Kontakt aufnahme
– Wie/ Wo/Wann kennen ge lernt?
– Wie kam das Handy ins Spiel und ab wann? Mit welchen Funktionen?
– Ver ände rungen der ge nutzten Funktionen in ihrer Wichtig keit? Warum? 

Bedeu tung/Wichtig keit?
– Wie sind die Kommunikate ge speichert? (SMS, Fotos) Warum?
– Einbet tung in andere Medien (Chat, Fest netz telefon, etc .)

Beziehungs entwick lung/-pflege/-gestal tung
– Defini tion der Beziehung mittels des Handys > Kommunika tion nach außen 

(wie demonstriert man mit dem Handy, dass man eine Beziehung hat)
– Mit welchen Funktionen und Möglich keiten des Handys (Ab kürzungen, 

Icons etc .): Intimität, Nähe, Privat heit, Angren zung (von Eltern und anderen 
Jugend lichen)

– Regelmäßig keiten und Routinen im Alltag, Bedeu tung des Handys während 
der gemeinsam ver brachten Zeit, Bewer tung von und Umgang mit Ab-
weichungen

– Erwar tungs haltun gen und Konsequenzen bei Ent täuschungen

Konflikte in und Beenden von Beziehungen
– Bisherige Beziehungen und das Handy
– Aktuelle Beziehung: Streit/Konflikte/Probleme und das Handy
– Einbezug anderer Personen (Freunde/Eltern) Zeigen von SMS, Diskussionen, 

Ab sprachen

> Das alles im Ver hältnis zu ver gangenen/anderen Beziehungen

Imagina tion: „Was würde sich in eurer Beziehung ver ändern, wenn ihr eine 
Woche lang keine Handys hättet?“

– Nähe, Intimität
– Ersatz der Kontakte wodurch?
– Positive oder/und negative Konsequenzen
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Experiment als gesprächs anlass
– Wann habt ihr drei das erste Mal drüber geredet/Situa tion/worum ging es 

genau?
– Habt ihr Unter schiede zwischen euch fest gestellt?
– Wem ist es am schwersten, wem am leichtesten ge fallen?

reaktionen der anderen auf euch (Beziehungs skizze)
– Freundinnen und Freunde
– Wie haben die mitbekommen, dass ihr kein Handy habt?
– Was haben sie dazu gesagt? Wie haben sie sich drauf ein gestellt?
– Vor jmd . ver heim licht/nicht ganz die Wahrheit gesagt, was mit dem Handy 

ist?
– Wie be wertet ihr diese Reaktionen und Meinun gen?

option auf Ver länge rung
– Das Experiment um eine Woche ver längern: Was würdet ihr davon halten?
– Erläute rungen und Begrün dungen
– Ver mute ter Ver lauf: persön liche Konsequenzen und Konsequenzen in Bezie-

hungen

Erwar tungen wie es weiter geht
– Was macht ihr jetzt als erstes mit dem Handy?

unklar heiten/anmer kungen
– Zu den Fragen in den Umschlägen
– Zur Durch führung des Experiments

leitfaden: handyrück gabe bei der Interven tion (langzeit studie)

assozia tion (Karteikarten/Stift)
– Ohne Handy ist man … (3 Worte)
– Wenn du dich an deine Erleb nisse in den letzten Tagen ohne Handy er-

innerst – an welche Personen musst du denken? (3 Namen)

Einschalten der handys: Erwar tungen und tatsäch liche Kontakte
Vor dem Einschalten
– Was denkt ihr, wer geschrieben hat? Begrün dungen
– Was denkt ihr wer euch ver sucht hat, anzu rufen? Woher wisst ihr das? 

Ver lauf?
Nach dem Einschalten
– Wer hat tatsäch lich geschrieben? Worum ging’s?
– Haben dich diejenigen schon auf anderem Weg er reicht?
– Was haben sie dazu gesagt, dass sie dich nicht auf dem Handy er reichen?
– Wie werdet ihr „antworten“ > auf welchem Weg, mit welchem Inhalt?

reflexion der ver gangenen tage
Was habt ihr denn in den letzten Tagen zusammen ge macht? > genauer Tages-
ablauf!
– Gemeinsame Unter nehmungen + Kommunika tion davor, dabei und danach:
– Kommunika tions formen, Zusatz- und Ersatz kommunika tion (Internet, Fest-

netz, F2F)
– Inten tion/Ziel, Ver lauf, Flexibili tät der Ab sprachen, Miss verständ nisse, Pro-

bleme

Verände rungen in der gruppe
– Was war zwischen euch dreien anders als sonst: positiv + negativ?
– (Häufig keit der Kommunika tion, Kommunika tions formen, Miss verständ nisse)
– Was war am schwierigsten? Was war vielleicht sogar einfacher als sonst?
– Unter schiede Ferientage, Wochen ende, Schultage? > vgl . normaler weise?
– Ver ände rung im Zeit verlauf: Einschrän kungen <> Befreiungen
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Eigener handyumgang
– Erstes Handy, aktuelles Modell und Bezahl system
– Monat liche Aus gaben, wichtige Funktionen
– Nutzung im Tages ablauf, Wochen ende, Urlaub
– Gespeicherte Nummern: Anzahl + Personen, wichtigste Nummer?

Medien erziehung
– Erziehung allgemein, Ge- und Ver bote, Regeln und Rituale
– Ver hältnis Eltern – Tochter
– Taschen geld
– Gespräche über XY Handyumgang
– Diskussionen und Probleme (finanziell, Erreich bar keit etc .)
– Ver antwort liche/Jugendmedien schutz
– Wünsche: Kontroll-Software PC-Mobiltelefon (Ortungs systeme)

Soziodemografie
– Schulabschluss, Aus bildung, Beruf, aktueller Job, Freizeit gestaltung
– gemeinsame Unter nehmungen

leitfaden: Elterninterview (Erweite rungs studie)

aktuelle Situa tion: „Eine woche ohne handy“
Elternperspektive
– Wie, wann und warum hat XY Ihnen Bescheid gesagt?
– Ihr erster Gedanke? erste Reaktionen? > Begrün dungen!
– Ver ände rungen: Positiv + negativ? > Begrün dungen!
Perspektive der Jugend lichen
– Wie ergeht es Ihrer Tochter in dieser Woche? Was ver misst sie be sonders?
– Beobachtete und erlebte Ver ände rungen?
– Denken Sie, XY könnte ohne Handy aus kommen?
– Was denken Sie, warum ist es für XY wichtig, ein Handy zu haben? (Funk-

tionen/Situa tionen/Beziehungen (Freundinnen, Jungs)

lebens welt der Jugend lichen
– Familie: Eltern > Wer ist die wichtigere Bezugs person?, Geschwister
– Freund schaften
– Beziehungen zu Jungs
– Freizeit gestal tung: Schulzeit, Wochen ende, Ferien
– Charakter der Jugend lichen in 3 Worten

handy in der Eltern-Kind-Beziehung
– XY erstes Handy? > Begrün dungen!
– Neues Handy? > Erläute rung und Begrün dungen!
– In welchen Situa tionen ist es für Sie wichtig, d . XY ein Handy hat? > 

Beispiele!
– Wann ist XY ge nervt, wenn Sie ver suchen, Sie per Handy zu er reichen?
– Kommunika tions formen (SMS, Telefonie ren) und Inhalte
– Kommunika tions rich tung (XY > Mutter/Vater, Mutter/Vater > XY)
– Andere Kommunika tions wege (Fest netz …?)

Manche Eltern meinen ja, seit die Jugend lichen alle ein eigenes Handy haben, 
weiß man noch weniger was die so treiben. Andere Eltern meinen, dass sie 
so besser über ihre Kinder Bescheid wissen. Was denken Sie?
– Was ist für Eltern jetzt leichter, weil die Kinder ein Handy haben?
– Was ist für Eltern jetzt schwieri ger, weil die Kinder ein Handy haben?
– Inwieweit lässt Sie XY an ihrer Handykommunika tion teilhaben?
– Würden Sie manchmal gern in das Handy ihrer Tochter schauen?
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codeliste (Beispiel: Freundschafts gruppe der jüngeren Mädchen)

Eigen schaften Katja
Mobiltelefon Katja
Sonstige Medien Katja

Eigen schaften Liliane
Sonstige Medien Liliane
Mobiltelefon Liliane

Eigen schaften Rebekka
Mobiltelefon Rebekka
Sonstige Medien Rebekka

Eigen schaften Tabea
Mobiltelefon Tabea
Sonstige Medien Tabea

Freundschafts gruppe Eigen schaften
Freundschafts gruppe Mobiltelefon
Freundschafts gruppe Sonstige Medien

Paarbeziehungen Eigen schaften
Paarbeziehung Mobiltelefon
Paarbeziehung Sonstige Medien

Peer Beziehung Mobiltelefon
Peer Beziehung Sonstige Medien
Peer Beziehungen Eigen schaften

Familien beziehungen Eigen schaften
Familien beziehungen Mobiltelefon
Familien beziehung Sonstige Medien

Sonstige Beziehungen Eigen schaften
Sonstige Beziehungen Mobiltelefon
Sonstige Beziehungen Sonstige Medien

Medien erziehung
Medien kompetenz

Über sicht: wortbil dungen & works hops (Erweite rungs studie)

12/10 Workshop „Cybermobbing, Bullying, Slapping . Neue Formen und Wege 
der Gewalt“ bei der Fachta gung „Genera tion digital . Neue Medien in 
der analogen Beratung“ der Bundes konferenz für Erziehungs bera tung 
(bke) zusammen mit dem Bundes familien ministerium in Bonn .

11/10 Fachtag „Social Web – Tummelplatz für digital Natives – Präven tion und 
Interven tion gegen Gewalt und Cybermobbing . Hand lungs orientie rungen 
für Jugendarbeit .“ des Stadtjugendring Gera e . V . zusammen mit der 
Landesarbeits gemein schaft Kinder- und Jugendschutz Thüringen e . V . in 
Gera .

11/10 Fortbil dung: „Handy – Internet – Gewalt an Schulen . Befunde, Hinter-
gründe, Hand lungs felder“ (zus . mit W . Reiß mann) des Sächsischen Bil-
dungs instituts (SBI) in Meißen .

11/10 Vortrag „Cyber-Mobbing und Happy-Slapping als Realität in der Medien-
gesell schaft von Kindern und Jugend lichen“ bei der Fachta gung „Cyber-
Mobbing und Happy-Slapping als Realität in der Medien gesell schaft . 
Möglich keiten der pädagogi schen Interven tion und Präven tion .“ des 
Landesinstitut für Schule und Medien Berlin-Branden burg (LISUM) in 
Berlin .

05/09 Keynote „Der Blick ins Handy – Wie Kinder und Jugend liche das Mobil-
telefon nutzen“ beim „Kommunika tions forum 2009“ des Informa tions-
zentrums für Mobilfunk (IZFM) in Berlin .

11/08 Workshop zur Handynut zung von Jugend lichen im Rahmen der 8 . Thürin-
ger Schul-Medientage mit dem Thema „Mobile Medien ver ändern unser 
Leben . Chancen und Risiken“ in Gera .

06/08 Vortrag „Handynut zung von Jugend lichen . Aktuelle Forschungs ergeb nisse 
und Konsequenzen für die medien pädagogi sche Praxis“ bei der Gründung 
des „Medien kompetenz-Netz werks Thüringen“ in Erfurt .

02/08 Vortrag „Problemati scher Umgang mit Mobiltelefonen . Gefahren und 
Präven tion“ beim Kriminalpräventiven Rat der Stadt Erfurt .

03/07 Vortrag „Mobiltelefon und Jugendmedien schutz am Beispiel problemati-
scher audiovisueller Inhalte“ bei der Kommission für Jugendmedien schutz 
(KJM) in Erfurt .
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Mediatisierter Kommunika tions praktiken: Mobiltelefon als individualisier bare 
technologie

– Personalisie rung von Technik (persön liches Ver hältnis und Wichtig keit, indivi­
duelle Gestal tung, persön lich be deutsame Themen und Interessen)

– Beziehungen (Erreichen­können, Erreicht­werden, Dokumenta tion und Refle­
xion von Beziehungen, Kontrolle in Beziehungen)

– Alltag (Organisa tion des Alltags, Dokumenta tion des Alltags, persön licher 
Begleiter im Alltag

Medien erzieheri scher praktiken sowie Jugendmedien schutz und Medien-
kompetenz

– Strukturelle Bedin gungen (Zugang, Aus stat tung, Finanzieller Rahmen)
– Medien kompetenz (techni sche Kompetenzen, Nutzungs kompetenzen, kri­

tisch­reflexive Kompetenzen, Wünsche und Kritik)
– Pädagogi sche Kompetenzen (Konzepte zur Medien erziehung, Praxis der 

Medien erziehung, Praxis des Jugendmedien schutz

analysekategorien (mit Subkategorien und ihren Eigen schaften)

Merkmale der persönlich keit
– Soziodemografie (Alter, Geschlecht, Wohnort/­gegend)
– Persönlich keits merkmale (Vor lieben/Wünsche, Beruf/Zukunft, persön licher 

Alltag)
– Finanzielle Rahmen bedin gungen (Taschen geld, Geldgeschenke, Einkommen 

der Eltern)

Merkmale des Beziehungs netzes
– Beste Freund schaften (Beziehungs struktur, Beziehungs konzept, kommunika­

tive Praktiken)
– Peerbeziehungen (Beziehungs struktur, Beziehungs konzept, kommunikative 

Praktiken)
– Paarbeziehungen (Beziehungs struktur, Beziehungs konzept, kommunikative 

Praktiken)
– Familien beziehungen (Beziehungs struktur, Beziehungs konzept, kommuni­

kative Praktiken)
– Sonstige Beziehungen (Beziehungs struktur, Beziehungs konzept, kommuni­

kative Praktiken)

Mediatisierte Kommunika tions praktiken im Beziehungs netz
– Beste Freund schaften (Beziehungs organisa tion, Beziehungs integra tion, Kon­

flikte und Brüche, Mobiltelefon im Medienensemble)
– Peerbeziehungen (Beziehungs organisa tion, Beziehungs integra tion, Konflikte 

und Brüche, Mobiltelefon im Medienensemble)
– Paarbeziehungen (Beziehungs organisa tion, Beziehungs integra tion, Konflikte 

und Brüche, Mobiltelefon im Medienensemble)
– Familien beziehungen (Beziehungs organisa tion, Beziehungs integra tion, Kon­

flikte und Brüche, Mobiltelefon im Medienensemble)
– Sonstige Beziehungen (Beziehungs organisa tion, Beziehungs integra tion, Kon­

flikte und Brüche, Mobiltelefon im Medienensemble)
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